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1. 


Nenn auf der Flur gepflüdet 
Der Knabe einen Straus; 
Dann eilt er huchentzüdet 
Zurüd ins Vaterhaus 
Und freut fi, wenn mit Milde, 
Die aus dem Blick ihr glimmt, 
Die Mutter dies Gebilde 
Bon ihm entgegennimmt. 


Wohl ift e8 ein Gemiſche 
Bon Blumen, mannigfalt, 
Bald reih an Farbenfrifche, 
Bald ernfter yon Geftalt; 
Doch, wird die Mutter fchelten, 
Was minder werthvoll fcheint? 
Wenn Blümchen, fhön und felten, 
Sich audy ein fehlichtes eint? 


Da fie die Flur getragen, 
Wo ihre Heimath blüht 
Und über golonen Zagen 
Des Glückes Sonne glüht? 
Da Liebe fie gewunden, 
Der feine andre gleich, 
- Die einft auch fie empfunden, 
So felig und fo reih? — 


Sp hab auch ich gewunden 
Dir, Edelfte der Fraun! 
Ein Sträuschen alter Runden 
Auf Naffaus fchönen Aun! 
Zag eint e8 ſich den Kränzen, 
Die Dir die Heimath flieht, 
Doch Liebe wird ergänzen, 
Was ihm an Werth gebricht! 


Bald luſtgeſchwellte Klänge, 
Bald Lieder, ernſtumhüllt, 
Sind e8 wohl mande Sänge 
Bon Meiftern, ruhmerfüllt; 
Doch iſts auch manche Kunde, 
Ganz ſchlicht und unverſchönt, 
Wie ſie vom zagen Munde 
Noch junger Sänger tönt! 


Doch alle find erblühet 
Im Lande, wunderhold, 
Wo innig für Dich glühet 
Ein Volk, erprobt, wie Gold; 
Im Lande, wo die Wiege 
Des Fürftenftammes ftand, 
Der Lorbeern fi) im Kriege 
Schon, wie im Frieden, wand! 


So nimm ihn denn, den zage 
Gewundnen Liederfranz , 
O Fürftin! und verfage 
Ihm Deine Huld nicht ganz! 
Es Teget ihn zu Füßen 
Dir ehrfurchtsvoll der Sohn; 
Dein freundliches Begrüßen 
Iſt ihm der fchönfte Lohn! 


Die hope Frühverblichene hatte die Dediention dieſes Wertes an fünf Monde 
vor ihrem Hinfheiden anzunehmen geruht, wie fie denn auch durch den Preis, 
den fie für die beite populäre Darftellung der vaterländifchen Geſchichte dffent: 
lich ansfegte, ihr warmes Sntereffe für ihre neue Heimath und deren Kenntniß 
rühmlich beurfundete, und darım legt Pietät diefen Sagenkranz jeht auf ihre 
frühe Gruft, wie er vom Verfaſſer, dem ed die Entfernung vom Baterlande nicht 
vergönnte, an den Heimführungsfeierlichkeiten Theil zu nehmen, beftimmt war, 
ats ein ſchlichter Gruß der Huldigung ihrer Hand überreicht zu werden. 


— — —— — — — 


2. 


Eliſabetha ift nicht mehr. 
(28. Januar 1845.) 





Noch ift der Jubel nicht verflungen, 

Der meiner Heimath Flur durchdrungen, 
ALS von der Newa fernem Strand, 
Begrüßt vom frohen Baterland, 

Sp ftolz, fo jugendfrifch wir nahen 

Die theure Randesmutter fahen;z 

Und, ah! fchon bringt die Schredensfunde 
Die Trauerbotfchaft zu ung her, 

Die faft erfticht auf ihrem Munde: 
Elifabetha ift niht mehr! 


Das Ohr vernimmts; doch will e8 glauben 
Das Herz noch nicht, das ungern rauben, 
Ach! felbft noch an des Grabes Saum 
Sich läßt der Täufhung goldnen Traum! 
Und follt es hoffend nicht auch pochen? 
Wie wäre denn aud) fchon gebrochen 
Der Blick und jenes Aug gefchloffen, 
Das, ah! umgrünt vom Myrtenkranz, 
In jedes Herz erft jüngft gegoffen 
Der Milde und der Anmuth Glanz? — 


Doch Klagetöne hör ich fchallen 
Und fehe heiße Zähren fallen! 
Iſt Wahrheit denn die graufe Luft, 
Woran der Tod die falte Bruft, 
Woran das ftarre Aug er weidet, 
Indeß die Heimath klagt und leidet? 
Ha, Schredensengel! fandeft heute, 
Wenn Opfer heifchte deine Macht, 
Du feine andre Grabeshbeute, _ 
AB diefer Frühlingsblume Pradt? 


Dort rief nach dir, gebleicht und hager, 
Ein Greis auf hartem Schmerzenlager, 

Und hier ein Weib, das, ach! ſchon lang 

Sid fehnte nach dem legten Gang; 
Ein Jüngling, der nichts mehr zu boffen, 
Ein Mädchen fah das Grab Tänaft offen: 
Was fteuerft du nicht ihren Wehen 

Und bricht, gefühllos für den Schmerz 
Und taub für eines Volkes leben, 

Ah, feiner tbeuren Mutter Herz? 


Doch fruchtlos ruft ihn in die Schranfe 
Der Liebe und der Dual Gedanfe; 

Er wandelt herzlos feine Bahn 

Und raubt der Bruft den füßen Wahn. 
Wahr ift, mein Bolf! die Schredensfunde, 
Die heute bebt von Mund zu Munde! 
Ha! fiehft du nicht die ſchwarzen Flöre, 

Die ſchon umflattern Hut und Arm? 
Und hörft du nicht die Trauerchöre, 

Den dumpfen Schmerz, den lauten Harm? 


Ein herbes Schickſal hat getroffen, 
D Vaterland, dein jchönes Hoffen! 
Des Bolfes Troft, des Herrichers Glück 
Nahın, ach! die Fügung früh zurüd. 
Bernichtet find die holden Träume 
Und hingewelft die goldnen Bäume, 
Die, dir fortan ein reicher Bronnen 
Des höchſten Glüdes nun zu fein, 
Sp lieblich ſchon zu blühn begonnen, 
Seit du genannt die Edle dein! 


Denn, wie die Knospe, kaum gejpalten, 
Dev Blüthe herrliches Entfalten, 
Und wie ung Tage, hold und Ticht, 
Der Morgenröthe Gold verfpricht ; 
Sp ftrahlte ja aus ihrer Milde 
Die Zufunft dir im fehönften Bilde! 
Ein Engel, den fein Aug erblidet, 
Der, unbekannt, die wunde Bruft 
Der Armuth heilet und erquidet, 
War Woplthun ihr ja höchfte Luft! 


Drum weint dein Bolf und weint jein Bater. 
a0, heiß zum Weltenlenfer bat er, 
Daß feiner Gnadenſonne Roth 

Der Gattin ſtrahle in der Noth! 
Doch fruchtlos perlten feine Zähren, 
Sein Sehnen ſah er nicht gewähren, 
Ind zu den Sternen, die dort leuchten, 

Steigt nun der Schmerz, der tief ihn beugt, 
Wovon im Aug, dem thränenfeuchten , 

Die heißgeweinte Zähre zeugt! 


Doch was an ihr fein Herz verloren, 
Die ihm vom Glücke war erforen, 
Den Pfad, wo oft auch Dorne dräun, 
Mit Rofen ihın zu überſtreun; 
Das darf ich dir nicht erſt zu ſchildern 
Berfuchen in des Liedes Bildern, 
Ruf ich das Wort, das er gefprochen, 
Das denfenswerthe, Dir zurüd, 
Als fterbend war ihr Blick gebrochen: 
„Da liegt mein ganzes Erdenglüd!“ 


D graufer Engel! War zur Sühne, 
Als du getreten auf die Bühne, 
War von den Herzen, die da glühn, 
War von den Blumen, die da blühn 
Und Naſſaus ſchöne Fluren ſchmücken, 
Nur dieſe dir genug zu pflücken; 
So ſprich, o ſprich! mit welchem Troſte 
Willſt lindern du des Kummers Laſt, 
Den, wo ſo mild der Frühling koste, 
Den Herzen aufgelegt du haft? 


Nur Eins fann diefen Kummer lindern, 
Nur Eines deine Schuld vermindern: 
O, ſchön ifts, fterben im Beruf, 
Für den ung die Beftimmung fchuf! 
Ein Leben ihrem Bolf zu geben, 
Gab fie das jugendfriiche Leben; 
Das Herz voll füßer Mutterliebe, 
Wenn audy im Venzesmorgenroth, 
Ein Opfer hoher, heilger Triebe, 
Starb fie des Weibes ſchönſten Top! 


Sie ftarb, ein Opfer heilger Triebe, 
Sin Bild der fchönften Gattenliebe: 
Adolph, jest ihres Lebens Hort, 
War noch im Tod ihr Tegtes Wort! 
Und ach! gleich einer Abendfonne, 
Goß das Gefühl der Mutterwonne 
Gar milden Schimmer auf ihr Scheiben: 
D Wahn, der fie umfpielt fo mild, 
Als ob der Quelle ihrer Leiden 
Doch ihm entiproßt ein Freupdenbild! 


Sie ftarb, geduldig und gelaffen, 
Als Ehriftin, die zwar nicht zu faffen 
Die Fügung weiß; doch troftvoll denkt, 
Daß eine weile Hand fie Tenft! 
Berklärt auf ihrem Antlig ſchwebte 
Der Glaube, dem fo feft fie lebte, 
Ein Bild von jenem Gottpertrauen, 
Das aus dem Himmel fchöpft fein Licht, 
Und, um das Peben erft zu fchauen, 
Das Leben gibt mit Zuverficht! 


Sie flarb; doch nein! fie tft geftorben 
Den Herzen nicht, die ſie erworben! — 
Da ftirbt, gewahrt von Danf und Pflicht, 
Ihr edles Angedenfen nicht, 
Und Klio pflanzt ihr die Cypreſſe, 
Daß fie die Nachwelt nicht vergeife, 
Wenn meines Vaterlands Gefchichte, 
Für die ihr Herz begeiftert war, 
Dem Bolf fie ftellt in klarem Lichte 
Durd ihrer Forſcher Griffel dar! 


7 


Borwort. 





Nicht ohne die Schüchternheit, welche ſo natürlich iſt, wenn ein 
junger Mann zum erſten Male vor die literariſche Welt tritt, über— 
gibt der Verfaſſer dieſe Sammlung der Oeffentlichkeit; aber auch nicht 
ohne das Vertrauen, daß die Abſicht, welche ihn zur Herausgabe 
derſelben veranlaßte, das Hauptgewicht in die Wagſchale der Beur- 
theilung legen werde. Hier würde ſich denn wohl zuerft der Nugen 
biefer BVolfspichtungen vordbrängen und die ihm gebührende Würbi- 
gung verlangen. Doch fagenkundige und ftimmbefähigte Männer! 
haben bereitS dem ethifchen, wie Fiterarifhen Werthe der deutfchen 
Bolfsfagen ein ſchönes Wort geredet und ich darf daher darüber 
faum mehr etwas fagen; denn daß fie Bilder zur Erbauung und 
Warnung vorführen, zur Erlernung der vaterländifchen Gefchichte 
anregen, den Sinn für heimifche Naturfchönheiten beleben, ein war: 
mes Intereffe für vaterländifhe Poefte erweden und überhaupt bie 
Liebe zum Heimathlande erhöhen, ift zu wohl befannt, als daß ich 
es noch näher darthun müßte, mein Beftreben, nüßlich zu werben, zu 
begründen. Ich will hier vielmehr, zumal bei den minder gelungenen 
eigenen und fremden Dichtungen, als befonderen Zwed das Beftreben 
hervorheben, die Sagen, weldhe mehr und mehr aus dem Munde 
des Volkes zu verfihwinden drohten, und nur noch bier und da ein- 
zeln im Munde Einzelner lebten, zu erhalten, auf daß talentvolleren 
Diehtern Stoff und Beranlaffung werde, dieſe immerhin merfwürbi- 
gen und intereffanten Gebilde einer vergangenen Zeit in gediegnerer 


* Sehr ſchön fagt Bechſtein über den ethifchen Wertb der deutichen Volts— 
fagen: „Die Sage erfreut, erheitert, erhebt, rührt nicht allen dad Wolf; fondern 
PN Ta u. eine Lehrerin, eine Warnerin, eine Tröfterin, durch die Macht des 

eifpiels. 
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Form an die Nachwelt zu überliefern; denn mit Recht fagte einmal Gör— 
res, daß wir arm an Romanzen und Balladen feien, weil bei ung 
der lebendige Sagenfang fo viel früher verſtummt fei und nicht zur 
rechten Zeit feine Sammler gefunden habe. Wie reich indeffen unfer 
ganzes deutiche Vaterland an folchen Sagen ift, das beweifen bie jet 
zahlreicheren Sammlungen beutfcher Sagen überhaupt; wie reich aber 
ſelbſt Kleinere Theile daran find, das befunden die Sagenbücher 
von einzelnen Ländern, ja felbft von einzelnen Städten Da fie 
nun aber anerfannt einen ebenfo herrlichen, als reichen Schaß unſe— 
res Baterlandes bilden; fo wäre es nicht minder undankbar und un— 
edel, bdenfelben zu vernacläßigen und verloren geben zu laffen, als 
wenn der Sohn die Güter vergeuden wollte, die ihn der Fleiß und 
die Gefchicklichkeit des verblichenen Vaters hinterlaffen haben. - Es 
ift fonach das Beftreben, diefe Kleinodien zu fammelnt und zu bes 
wahren, jedenfalls gewiß fehr löblich, follte fie der Sammler gleich 
auch noch nicht von allen Schladen gereinigt and Licht bringen, fo= 
wie der Urenkel zu loben ift, der die Bilder feiner Ahnen, welche 
undankbare Söhne, wie man gemeinhin fagt, in die Rumpelkammer 
geworfen, hervorholt, den Staub abwifcht, fie aufpußt, und ihrer 
Tugenden zu feiner Erbauung und ihrer Mängel zur Warnung fich 
erinnert, mögen fie immerhin auch feine Stube nicht zieren, wie 
fobare neue Gemälde. Keinem PVernünftigen aber kann es einfallen 
wollen, diefes Beftreben zu tabeln, denn wenn auch an Kunftiwerth 
viele gering fein mögen, fo find doch nicht alle in diefer Hinficht 
gleich werthlos, und manches herrliche Bild wurde auf diefe Weife 
fchon aus einem Winkel dem Moder entriffen, Wie intereffant aber 
auch diefe Sagen find, das beweist die günftige Aufnahme ihrer 
Sammlungen, und es ift erfreulih, daß das Bolf diefe nun greife 
gewordenen Kinder des poetifchen Geiftes feiner Vorahnen nicht mit 
jenen vom Grabe der Bergeffenheit verfchlungen wiffen will, daß eg fie 
vielmehr noch Tiebt, gerne liest und gleichfam wieder neu in fish aufleben 


ı A. Stöber bat, wie auch Andre, den ihönen Wunfch geäußert und es als 
böchft verdienftlich dargeftelit, daß eine allgemeine Sammlung der deutichen Ga: 
nen veranftaftet werden möge. Eine ſolche hat nun auch 3. Günther in feinem 
„Broßen poetiihen Sagenbuce des deutichen Voltes“ begonnen; das Ganze aber 
fann nicht beffer, ats durch ſolche Einzelſammlungen aefdrdert werden. 


XV 





läßt. Doch ift diefe Erfheinung auch ganz natürlich, Die Sagen 
bilden nämlich den poetifchen Traum der Kindheit eines Volkes und 
find unferen Jugendträumen zu vergleichen, deren füße Erinnerung 
unter allen Lebensverhältniffen ihren Reiz nicht verliert und bis zum 
Grabe ein wehmüthiges Sehnen nach ihnen in der Bruft nähret, und 
fie um fo lebendiger auffrifcht, je blaffer die Schatten find, in wel- 
hen die Wirklichkeit vor unferem Blide verfhwimmt. Selbſt die 
trüberen Gebilde, die eher geeignet find, unfer Herz mit Grauen zu 
erfüllen, entbehren des Interefies nicht. Zeigen fie und ja doch, wie 
die Menfchheit durch Nacht, Irrthum und Aberglauben fih durch— 
fämpfen mußte, und lehren ung das Leben und Weben der Bergan- 
genheit von der Schattenfeite kennen, wie es ung jene in dem fon= 
nigen Scheine der natürlichen Einfalt und Gemütplichkeit eines gold⸗ 
nen Zeitalters vord Auge ftellen! 

Ob es nun aber auch der Mühe werth war, ben Sagen Naf» 
faus eine eigne Sammlung zu widmen, wird fie felbft am Beften 
beweifen; gerade fein Reichthum daran mußte mich übrigens ſchon 
allein dazu aufmuntern. Wohl Hang auch aus Nafaus Gauen ſchon 
manche anmuthige Sage, und Meifter deutichen Gefanges haben es 
nicht verfhmäht, auch hier diefe alten Kunden den Bolfe abzulaus 
fhen und in ihren Liedern zu verewigen; aber eg iſt ihrer nur eine ge— 
ringe Zahl und fie find in zu vielen und zu theueren Werken zeritreut, 
als daß fih in jeder Gemeinde Einer vder der Andere viefelben an— 
fhaffen, und fie dadurch fo recht volfsthümlich werden könnten, wie 
fie e8 follten. Darum hat es fich der Verfaſſer zur Aufgabe gemacht, 
durh Sammlung des Bearbeiteten und Bearbeitung des Gefammel- 
ten ein Ganzes zu fihaffen, ein vollftändiges Sagenbuch feines ſchö— 
nen und weltbefannten Baterlandes. Er hatte dabei beſonders das 
Volk im Auge, und für es find die Erläuterungen beigefügt, die hier 
und da lokale, gefhichtlihe und mythologifche Verhältniſſe berühren, 
wo es das Verſtändniß zu erheifhen fihien. Die eigentlichen Dichter 
der Sagen find ja das Volk felbft; in ihnen offenbart fich fein Herz, fein 
Glauben, Hoffen und Lieben, fein Wohl und fein Wehe; in feinem Munde 
erft erhalten fie Die rechte, wahrhaft poetifche Bedeutung. Es gibt ihnen, 


XVI 


wie Geib ſagt, die erſte Geſtaltung; die Poeſie bildet und verſchönt 
fie nur, und darum gilt hier für den Dichter Julius Moſens 
treffendes Wort, das Herz feines Volkes zu fein, und ihm wwieder- 
zugeben, was aus ihm lebendig entfprungen! ! 

Was nun das Wefen diefer Gattung von Dichtungen anbetrifft, fo 
bilden die Mährchen, Sagen, Legenden und Geſchichten un- 
zweifelhaft eine eigenthümliche Erfcheinung. Dan fann fie kurz fo 
harakterifiren, daß man das Mährchen dem phantaftifchen Reiche 
ber Feen- und Zauberwelt, die Sage der mpythifchen Heroen⸗- und 
Nitterzeit, die Legende dem mpftifchen Boden der Religion und die 
poetifhe Geſchichte dem hiftorifchen Felde zumeist. Obgleich aber 
bie genannten Gattungen mehr oder minder der gefchichtlichen Glaub- 
würbdigfeit entweder entbehren oder genießen, fo wurzeln doch ur— 
fprünglich wohl alle auch mehr oder minder auf geſchichtlichem Bo— 
den, und Vieles, was rein hiftorifh war, ift nur entftellt worben, 
und es ift faum benfbar, daß wir eine folde Sagenwelt befäßen, 
wenn wir eine im weiteſten Sinne allgemeine Weltgefihichte hätten, 
Sie machen indeffen gar nicht den Anſpruch, als rein Hiftorifche Tra- 
ditionen gelten zu wollen; fie gleichen vielmehr, wie U. Schreiber 
finnig fagt, nur dem rechtlichen Manne, der fein anderes Zeugniß 
für fih aufzubringen weiß, als fein ehrliches Gefiht. — Der Ge- 
ſchichte am Fernften flieht das Mährchen. Es fnüpft fih zwar aud 
oft an Orte und Namen, wie die Sage,-von der man ed beshalb 
nicht immer unterfcheiden kann; aber die Einmifchung des Feenhaften 
und Wunderbaren ift bei ihm doch in höherem Grade zuläffig, ale 
bei der eigentlihen Sage. — Diefe nähert fih ſchon mehr der Ge- 
fehichte und mwurzelt auf ihrem Boden, oder beruht und bezieht fich 
auf Hiftorifche Perfonen und Thatfachen, und der alte Jahn mag Recht 

ı Man verkannte, fagt 3. Günther, die Sagen und ihren Werth und eiferte 
gegen fie als Abergiauben; aber immer gab es Dichter, melde fie achteten, nach 
ihrem poetifhen Reiz und ethiſchen Gehalt und Werth, und fie dem Wolfe mund- 
gerecht machten. Bald faßten fie nur das leberlieferte in metriiche Form, was 
das Mole felbit gedichter, bald gaben fie es, mit Bildern geſchmückt und mit neuen 
Motiven verfeben, und fuchten es heben durch einen jelbftgeichaffenen Schluß, 


bald riefen fie eine ganz neue Dihtungsart daraus hervor, wie Gdthe feinen 
Fauft und Mofen feinen Ahasver aus Sagen des Volkes als Kunſtwerte 


bervorgezaubert haben. 


XVII 
haben, wenn er ſagt, daß an jeder Sage auch eine Sache ſei. 
Was der Geſchichte ſelbſt gleichgültig oder zu unbedeutend iſt, das 
haſcht fie im Strome der Vergangenheit auf, pflanzt es, mit dichteri— 
ſchen Phantaſien bekleidet, auf das Feld der Wirklichkeit und läßt 
uns manchen Blick in das Dunkel der Vorzeit thun, wo die Geſchichte 
uns ihr Licht entzieht und ein undurchdringlicher Schleier ſie verhüllt. 
Was die f. g. Legenden oder frommen Sagen und Geſchichten 
anbetrifft, die ihren Stoff aus dem religiöfen Leben ſchöpfen, fo fagt 
son ihnen Herder trefflih: „Niemand wird läugnen, baß unter 
diefen Gebilden reine Goldkörner zu finden find; ja, wären fie gar 
nur eine Gefchichte der Berirrung des menfchlichen Herzend und Geis 
fies, fo wären fie auch als ſolche höchſt merkwürdig. Sie fprechen 
zum Herzen mit fanfter Gewalt und gebieten Einkehr in fich ſelbſt, 
Glauben, Liebe, Geduld und firengen Gehorfam. Muß man diefe 
Geftalten im Dunkel laffen? Darf man verblidene Tugenden und 
Grundſätze nicht vorführen, blos weil fie nicht die Bulgivagen unfrer 
Zeit find? Nebſt den Ritterbüchern faflen fie die Blüthe und Blume 
menfchlicher Ausbildung in fih, jene für den Mann von Geburt, 
diefe für den anbächtigen, tugendhaften Mann.” — Am Nächten der 
Gefchichte Aehen die poetifhen Gefhichten Es war lange, 
wie Reffing fagt, die Sitte der Deutfchen, ihre Geſchichte in Reime 
zu faffen und in Liedern, die gleichfam das Echo der Volkesſtimme 
waren, barzuftellen, und nicht mit Unrecht fagt A. Schreiber, 
daß man die Urgefchichte bei den Dichtern fuchen könne; allein 
es leuchtete auch hier das romantifhe Moment durch, und rein 
biftorifch möchten Darum felbft die poetifchen Gefchichten nicht zu nennen 
fein; denn, wenn auch nicht mit fabelhaften Dichtungen ausgeſchmückt, 
fo find fie doch von Empfindungen durchfloſſen, die durch bie perfün» 
liche Anficht des Dichters oder durch die herrſchende Meinung bepingt 
und deshalb nicht unparteiifch genug find. 

Manche Sagen habe ich in verfihienenen Bearbeitungen neben 
einander geftellt, weil ich eben das Vorhandene fanımeln und Jedem 
Etwas bieten wollte, denn, wen bie eine minder, fpricht wohl bie 
andre Darftellung mehr an. Daß ich auch einige Lieder und Ele— 


sten beigemifcht habe, kann nur angenehm fein, da fie fih auf wich- 
tige, oder doch interefiante Dertlichkeiten des Vaterlandes beziehen. 
Wohl war cd mir bei diefer Auflage, die ſich der Subferiptionsbe- 
bingungen halber auf den angekündigten Umfang befchränfen mußte, 
nicht möglich, alle mir zu Gebote ftehenden Stoffe zu benügen, weiy 
es dem Berleger nicht zuzumuthen war, die ohnehin fchon ftarfe Bogen- 
zahl noch zu vermehren; doc foll in Bälde ein Ergänzungsband den 
Sagenreihthum des Vaterlandes fo erfchöpfen, wie e8 für Den wün- 
ſchenswerth fein fann, dem es von Interefle ift, das Land feiner Wiege 
zu fennen und nicht Fremdling auf beimifhem Boden zu fein, auf 
einem Boden, wo fo viele Gefchlechter blühten und erlofchen, von 
benen manche nur noch in den wunderbaren Sagen des Volfes leben, — 
auf einem Boden, wo fo viele merkwürdige Ruinen ragen, auf denen 
der Geift grauer Vorzeit uns denfenswerthe Erinnerungen ins Ohr 
fäufelt, — auf einem Boden, wo ein wahres Paradies mit feiner 
herrlihen Natur fo mannigfaltig das Auge ergößt, deſſen romantiſche 
Tpäler und Höhen, deffen reizende Ebenen und Geftabe fih die Dich- 
tung fo gerne erfürt, um dort ihre Iuftigen Gezelte aufzufchlagen! 

Was in diefer Sammlung nicht Driginale find, ift theilg öffentlichen 
Blättern entnommen, theild den Werken von Lennig, v. Stolter- 
foth, Geib, Simrod, Braun und Muth, die als wohlbefannt 
bier vorerfi nur im Allgemeinen erwähnt werben. Auch habe ich 
mancherlei Dichtungen aus älteren Zeiten beigefügt, um Ber- 
fchollenes und doch (auch fihon in ſprach⸗ und Titeraturgefchicht- 
licher Hinfiht) Intereſſantes der Bergeflenheit zu entreißen, und 
ih kann nur wünſchen, daß diefer aus Blüthen heimifcher Flur 
gewundene Straus mit derfelben Freundlichkeit und Anfpruchslofig- 
feit möge aufgenommen werden, mit welcher ih ihn biete, — 
biete den Bewohnern Naflaus und Allen, welche an fihöne und 
gefegnete Land befuchen und Eennen! 


Alois Henninger, gen. Alois der Taunide. 


* 


Der Zaunus und der Main. 


Sängergruß. 


— 


Per dem Vaterland zum Ruhme 
Seine Kraft mit Freuden weiht, 
Sa, wer auch nur eine Blume 
Ihm in feine Kränze reiht, 
Daß e8 Jeder ehren muß, 
Dem entbiet ich meinen Gruß! 


Wohl find alle deutichen Lande 
Nur ein großes Vaterland 

In dem fihönen einen Bande, 
Das um fie die Eintracht wand; 

Doch mein erftes Lebehoch 
Gilt der Flur, die mich erzog! 





Denn wer nicht mit Herz und Munde 
An der Muttererde hängt, 

Lügt, daß ihn zum ganzen Bunde 
Treuer Sinn und Liebe drängt: 

Wer gering vom Theile fpricht, 
Ehrt das Ganze, wahrlih! nicht. 


Darum Alles dir zum Nuhme, 
Naſſau, theures Vaterland, 

Das Natur als fchönfte Blume 
In die deutichen Länder wand: 

Land, das Jeder fchägen muß, 
Deinen Sängern meinen Gruß! 


Gefichte. 


1; 
Des alten Königs Mahnung. 


Was regſt du zürnend, Altfing! das Haupt mit wilder Macht 
Und birgſt die hohe Stirne in düftrer Wolfen Nacht? 
Was fchüttelft du die MWipfel mit graufer Sturmesmwuth 
Und fchütteft auf die Fluren der Negenfchauer Fluth ? 
Sahft fonft doch freundlich milde bernieder in das Thal, 
Begrüßteft dort im Dften der Sonne goldnen Strahl 

Und winkteſt ihr hinunter in eine andre Welt 

Und führteft ung herüber der Sterne blaues Zelt! — 

Doch fieh! auf goldnen Schwingen naht jegt ein Frühlingstag, 
Und durd die Wälder tönet der Vögel froher Schlag; 

Es flüftern fanft die Winde, die Blätter raufchen leis, 
Und wonnetrunfen laufchet im Schatten dort ein Greis! 
Das ift der alte König, der fteigt aus feiner Gruft 

Und ſonnt die greifen Glieder in milder Frühlingsluft; 
Sein Auge fchweift vorüber hier an des Maines Strand 
Und dort am grünen Nheine durchs fchöne Vaterland! 
Er denft vergangner Zeiten, er denft entflohner Luft; 
Doch plöglid höre feufzen ich ihn aus tiefer Bruft: 
„Wohl fingt noch mein Gefieder, wie einft, fo füß und mild, 
Die luſtgeſchwellten Werfen durchs blühende Gefild; 

Doch wo find meine Söhne, die theuren Sänger all, 

Die fonft mein Herz erfreuten mit füßer Lieder Schall? 
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Iſt denn auf meinen Fluren verflungen aller Sang, 

Wo einft das Pied der Minne und fühner Thaten fang? 
Wohl hört id Waffen flirren, wie einft, in heißem Kampf, 
Sah auf den Feldern wirbeln des Staubes Wolfendampf; 
Da ſchlug das Herz mir ftärfer: „Sie Fehrt, die alte Zeit!“ 
Sp rief ich freudetrunfen und hielt das Schwert bereit. 
Doch ah! ich fah nur fiegen der fremden Fahnen Glanz 
Und meine Söhne fterben im blutgen Waffentanz ! 

Da ſchloß das Aug ich wieder und flieg in meinen Sarg, 
Der meine heiße Zähre dem Blick der Welt verbarg. 

Tief waren fie gefallen, die deutſchen Söhne, tief, 

Bis Hermanns Geift zur Rache der Schmad) die Helden rief! 
Da wacht id auf vom Schlummer und, Taufchte fernem Klang, 
Der ſcholl, wie deutfcher Jubel, wie deutfcher Siegsgefang ; 
Da freute ich mic) wieder; auch meiner Söhne Blut 

Hat dort befiegeln helfen der Freiheit koſtbar Gut! 

Ich griff zur alten Laute und rief aus voller Bruft: 

„Es fehrt die Zeit der Lieder, der Liebe und der Luft!“ 
Doch lange ift das Toſen der Waffen fchon verraufcht; 
Umfonft hab ic) auf Lieder aus freier Bruft gelaufcht. 

Sp ſchwinde denn auf Ewig, du alter Tage Gold; 

Die harte Zeit des Eifens ift nicht den Liedern hold! 

Ich aber will es fchütteln, das Haupt, mit wilder Macht 
Und bergen meine Stirne in dunkler Wolfen Nacht; 

Mill rütteln meine Wipfel mit graufer Sturmeswuth, 
Und ſchütten auf die Fluren der Negenfchauer Fluth!“ 


2. 
Des Sängers Erfüllung. 





„Deicht doch, du alter König! Laß ab von deinem Drohn, 
Noch lebt dir mancher Sänger als treuergebner Sohn; 

Und noch ift nicht verglommen bier aller Liederdrang, 

Wo einft das Lied der Minne und fühner Thaten klang! 


7 


Tritt vor mit deinen Mähren, thu auf den greifen Mund 
Und mache deinem Sohne die alten Sagen fund! 

Dann will ich fie verfünden, wie fie im Bufen blühn, 
Dem theuren Baterlande in Bildern, zart und kühn!“ — 


Da bebte durch die Fluren ein wunderbares Wehn, 

Rings ſah ich auf den Bergen viel ftolze Burgen ftehn, 

Sah andre Dörfer glänzen im Abendfonnenftrapl 

Und blühen andres Leben wohl über Berg und Thal! 

Ich hörte Waffen flirren, im Kampf erprobt, wie Gold, 

Sah treue Herzen ſchwelgen in füher Minne ! Sold; 

Doch hört ich auch erbraufen des Sturmes wilde Wucht 

Und ſah die Wellen raufhen durchs Thal in wirrer Flucht. 

Dort, wo in blauem Dufte verfchwimmt der Berge Saum, 

Durchzog mit wilden Sange ein Heer der Ebne Raum; 

Das führte von dem Altfing zum Rhein Ariopift, 

Der König, der fo furchtbar den Schaaren Cäſars ift! 

Hier kämpften tapfre Völker für ihren freien Herd; 

„Ein eigner Herd, fo fihallt e8 durchs Land, ift Gol— 
des werth;“ 

Und Hermann fchwöret Race und löst das blutge Band, 

Das feinem Bolf die Habfucht der EleinenMenfchen ? wand. 

Und durch die Wälder ftreiften nun Jäger, ftolz und Fühn, 

Und fernig find die Sitten, wofür Die Herzen glühn, 

Bis an das Wort vom Kreuze der wilde Völkerſtamm 

Im Laufe der Jahrhundert ſich fchmiegte, wie ein Lamm. 

Dort fah ich Ritterfpiele in feſtgeſchmückter Bahn, 

Auf die von den Balkonen viel fchöne Frauen fahn, 

Und bier nad Ringen ftehen, und Staub und Roffedampf 

Stieg auf heim Speerewerfen und bei dem Lanzenfampf. 

Raſch eilet durchs Gedränge der Pagen ſchmucke Schaar, 

Und in dem Feftgewande ftellt fid) der Herold dar; 


ı Rebe. Sehr ſchön fagt Jahn: Wo iftein Volt, das ein Wort hat, wieMinne? 


: Sp nennt Difian die Römer im Gegenfa ı den fämmi 
Deutfchen. egenfag zu ft igen 


8 





Den Preis des heißen Kampfes, ein denfenswerthes Pfand, 

Empfängt der ftolze Sieger aus einer ſchönen Hand. 

Ha! wie mir dies Gedränge, Dies wogende, gefiel, 

Dies tapfre Panzenbrechen, dies heitre Ringefpiel! 

Und mwelden Adel zeigten die Ritter und die Fraun; 

Mir wars, als fünnt auf Erden id Schöneres nicht ſchaun! 

Doch weld ein Anblick ftört mir dies freundliche Geſicht 

Dort, wo’s, wie Höllenflamme, roth durd) die Bäume bricht? — 

Hui! wie fi) graus dort windet der Schlangen wilde Brut, 

Und wie der Drache brüllet, der an dem Felſen ruht! 

Und ad)! ein zartes Mädchen, wie feines ich noch ſah, 

Sitzt, an den Fels gefchmiedet, hier dem Gezüchte nah, 

Und neben ihm ein Rieſe, der mit ihr koſen will, 

Und den ihr Herz verachtet, das leidet tief und ftill! 

Doc) fieh! ein Fühner Ritter kommt jet auf ſtolzem Roß 

Daher gefprengt und fchleudert fein ſchweres Wurfgeihoß 

Und fämpft mit Schwert und Lanze, und, fohwimmend in 
dem Blut, 

Berendet bald der Rieſe zufammt der Drachenbrut! 

O mwonnevoller Anblick, wie von der Felfenwand 

Der Sieger los die Ketten der holden Dirne band! 

Und wie dem Netter danfet, der zärtlich an fie fehaut, 

Die Schöne, der im Auge die Freudenzähre thaut! 

Doch horch! im Ritterfaale, wie rauſcht e8 da und Flingt, 

Wo froh im Hochzeitsreigen ein holdes Paar fid) ſchwingt! 

Wie reizende Oeftalten da wandeln, und die Gluth 

Der Herzen zähmt der Zauber, ver in dem Schönen ruht! 

Berflungen find die Töne; die Frauen fchlummern janft, 

Und füße Träumen gaufeln um ihres Bettes Nanft; 

Die Nitter aber heifchet noch in derfelben Nacht 

Die Ehre; denn das Streithorn, e8 rief zu Kampf und Schlacht! 

Ha! wie die Roffe fhäumen, und wie die Schwerter klirrn, 

Wie pfeifend durch die Lüfte die feharfen Hiebe fchwirrn! 

Wie nun die Neden fallen, und wie die Feinde fliehn, 

Und unter lautem Scalle die Sieger heimwärts ziehn ! 


u" 
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Die Freude wiürzt die Diahlzeit, ein Siegeslied erfchallt, 

68 tönen die Pokale, daß laut e8 wiederhallt; 

Der Sänger fchlägt die Laute, die Tapfren rühmt fein Sang, 

Er rühmt die -Lorbeerfränze, die ſich ihr Arm errang. 

Doch während hier der Jubel die Silberbecher füllt, 

Sprühn furdtbar dort die Blige und wilder Donner brüllt; 

Es ftürzet eine Wolfe, und auf der öden Flur 

Seh ich von diefem Dörfchen nicht mehr die Fleinfte Spur! 

Gar bald vergißt im Glüde das Menfchenherz die Noth, 

Sobald des Lebens Himmel ihm ftrahlet blau und roth; 

Doch der die Sterne Ienfet, der mächtig große Gott, 

Past nimmer mit fi) ii bon Frevlern Hohn und 
Ä pott! 

Der Sünde folgt die Strafe, folgt oft ihr auf den Fuß; 

Drum beut der Welt ein Engel nun einen berben Gruß: 

Wohl war der böfe Engel im deutfchen Reich befannt, 

Es war die giftge Seuche, der ſchwarze Tod genannt. 

Auch Hier goß feinen Peſthauch der Würger in die Luft, 

Da alidyen viele Orte wohl einer Todtengruft; 

Die Städte waren einfam, die Dörfer wüft und leer 

Und öde die Gefilde, gleichwie am Todtenmeer. 

Und o! des argen Wahnes, der Menfchengeifter trübt, 

Der an dem Bolf der Juden fo graufe Rache übt! 

Es dringt die Schredensfunde wohl über Berg und Trift: 

„od vwohnet in den Brunnen; das ift der Juden Gift!“ 

Und o! des argen Wahnes, der Menfchenherzen trübt, 

Der an den eignen Leibern fo blinde Buße übt! 

Es zieht durch die Gefilde ein wildentflammter Bund 

Und peitſcht mit fcharfen Geißeln die eignen enden wund. 

Doch er zerftiebt; am Himmel malt fid) des Friedens Bild, 

Es lacht, von neuem Glanze beftrahlet, das Gefild, 

Der Wandrer ziehet wieder die Straße froh entlang, 

Und aus den Zweigen tönet der Vögel Luftgefang. 

D milder Schein der Sonne, o Himmel, far und blau, 

Daß allzubald dich wieder verhüllt der Wolfen Grau! 
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O füßer, hoher Friede, daß du zu fchnell verblühft 

Und in den Menfchenherzen des Glaubens Zwift entglühft! 

Ha! wie e8 mir die Seele durchfchauert jeßt fo kalt; 

Mein Vaterland, es feufzet in fremder Machtgewalt! 

Bom hohen Norden nieder, wo braust das falte Meer, 

Führt auf die deutichen Fluren der Feind ein wildes Heer. 

Das fengt und brennt und mordet, wohin fein Fuß nur 
tritt, 

Und grenzenlofes Elend bezeichnet feinen Schritt; 

Es rauhen Städt und Dörfer, fein Raub wird Hab und 


ut, 
Und zu dem Himmel fchreiet um Rache manches Blut. 
Und wieder ftieg ein Engel herab vom Wolfenzelt, 
Zur Rache nicht, zur Strafe für die erbuste Welt, 
Die Peft, die auf den Flügeln des Sturmes fort ſich ſchwang 
Und ihre Dpfer zahllos mit heißer Gier verihlang. 
Kaum hatten ſich die Wunden des Vaterlands vernarbt, 
Es hatte faum genug fi) verblutet und verdarbt; 
Da flieg empor im Süden der weltgerühmte Held, 
Und wieder glid die Heimath faft einem Yeichenfeld. 
Dody mitten in dem Drude, auf blutgetränften Raum, 
Da pfleget gern zu fproffen der Freiheit guldner Baum; 
In feinem Schatten feh ich die Bölfer weilen nun, 
Bon ihren Kriegsgebreiten und Wunden auszuruhn. 
Ihr Sehnen und Erwarten wird endlich auch gewährt 
Als Lohn für ihre Liebe, die fie fo treu genährt; 
Und wenn der alte König einft wieder auferwacht, 
Dann haben wohl die Throne die fchöne That vollbracht! — 
Doch was in buntem Wechfel yon Bildern, ernft und traut, 
Bon Bildern, licht und trübe, mein Auge dort geſchaut, 
Und was mir in den Bufen der alte König goß, 
Und mir in treuer Mufen ! geweihtem Schoofe ſproß; 


ı Bei den alten Griehen und Römern Göttinnen der fchönen Künfte,, be- 
fonders der Dichtfunft, neun an der Zahl, von denen jede wieder die Obhut Über 
eine befondere Dichtungsart hatte. 


11 


Das wind ich nun zum Kranze mit liebevoller Hand 
Und fünd es dir zum Preife, mein fchönes Vaterland! 
Verſchmähe nicht die Kunde, die, fchlichtes Lied gewöhnt, 
Nicht von der flolzen Lippe gerühmten Sängers tönt! 


— — — — — 


Die Chatten. ' 





Wo jetzt goldne Saaten reifen 
In den Thälern an der US, 
Sah man durch die Wälder ftreifen 
Jäger einft mit raſchem Fuß. 


Kräftig waren die Geftalten, 
Dlau das Aug und fühn der Blid; 
Früh gewöhnt, das Schwert zu halten, 
Führten fie es mit Geſchick. 


Wie die Flur bei Ungewittern 
Schwüle drücket, ſchwer und bang, 

Sah die Römer man erzittern, 
Wann ihr Schlachtgeſchrei erklang. 


Gram war ihnen Pflug und Senſe 
Und der leichte Hirtenſtab; 

Aber Luſt, wenn ſchon im Lenze 
Guten Klang die Streitart gab. 


' Daß fih das Volk der Chatten (Cälars Sueven und die jetzigen Heffen), 
von denen die Mattinker einen Zweig bilden, auch bis in mehrere Gegenden des 
Herzogthums ausdehnte, bleibt unzweifelhaft; fchon die Benennungen Katzen— 
einbogen und Katzeneſchbach erinnern uns an diejelben, wie wir denn noch 
bei anderen nad) ihnen benannten Orten ihren Namen aljo verfegert finden. Sie 
maren ächt deutfche Völker, die Leine Fremden einließen, ihre Spradhe und 
Sitten rein behielten und mit den Römern in ftetem Kampfe lagen. Ihren Va: 
men will man, wegen der Gleichheit ihrer Grauſamkeit und Lift, von eatus, Kate 
oder Kater, herleiten. Einer andern Ableitung zufolge kommt er von chatten, d. i. 
haſchen, jagen (engl. catch und franz. chasser) und Katte heißt alfo ein Jäger. 
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Und wenn Feinde zu bezwingen 
Es nicht gab in heißer Schlacht, 

Sah man mit dem Wilde ringen 
Sie in Fühler Waldesnacht. 


Eifenringe trug, zu fühnen 
Die Gefallnen, ftolz der Mann, 
Weil davon er nur durch Fühnen 
geindesmord fi) Töfen kann. 


Aber weldes Glück beweget | 
Dort fo fehr des Jünglings Bruft? 
Sich, den erften Feind erleget 
Hat er, das ift feine Luft! 


Männerwaffen kann er führen 

Jetzt, obgleich noch jung und zart, 
Und die Scheere darf berühren 

Nun fein Haar und feinen Bart. 


Schlank, wie eine junge Eiche, 
Tritt mit ihrem goldnen Haar 
Dann die Maid, die anmuthreiche, 
In der frohen Krieger Schaar. 


Und es flicht die holde Dirne 
Sreudig bei dem Neihentanz 
Um des Siegers hohe Stirne 
Einen deutfchen Eichenfran;. 


=. was drängt ſich jetzt in Reihen 
An den Bad der Weiber Zug? 
Eine Mutter will dort weihen, 

Was fie unterm Herzen trug! 
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Meihn zur Kraft des Knäbleins Glieder 
Und fein zartes Herz zum Muth; 
Darum tauchet fie es nieder 
In die fühle, friihe Fluth! 


Alſo ſah man einft die Chatten 
Walten an des Us bachs Strand, 

Bis aud) dort auf grünen Matten 
Eine neue Zeit erftand. 


Die Nömer. 





„Auf, auf! o tapfres Volk der Chatten, 
Denn deinen Herden droht Gefahr; 
Sieh, nahe deinen freien Matten, 
Kreist fchon des Nömers ftolzer Mar! 
Dort fteht er an dem feiten Damme, ! 
Der feiner Siege Grenze jhüßt 
Und in dem Kampf mit deinem Stamme 
Die zagen Legionen ftügt! 


» Der f.g. Pfahl- oder Polgraben (fossa Drusiana), den das Bolf auh Bol: 
bet, Heggraben und Landheg nennt. Dieie — beſtand in 
einem tiefen, unten mit Steinen belegten Graben und einem von Erde aufgewor— 
fenen, oben mit ftarfen Pfählen und Zaunwert bejesten Walle, an den fid bier 
und da größere Gaftelle anlebnten, während ſich in mäßigen Zwifhenräumen 
mit Mannfchaft verfehene Thürme erhoben. Er zeigt uns noch jest in feinen 
Zrümmern, wie weit die Römer das Land in fefteren Beſitz genommen hatten. 
Schon bei Neuwied werden feine Spuren fihtbar; von da zieht er über die Ge: 
birashöhe bei Montabaur, verfolgt bier Sr Rüden der Bergkette bis auf die 
Spige der Waldhöhe bei Kemmenau, die Firft genannt, und jenft fich von da 
dicht an den Bädern von Ems vorüber ans Ufer der Zahn herab. Diefe über: 
ſchreitend nimmt er feinen Lauf gegen den Rhein, nad dem Dorfe Beheln, wo 
er fih plötzlich ojtwärts wendet, über Schweighauſen, Marienfels, Say: 
Kemel und die Libbaher Heide nah WaldPriftel läuft, die höchſten Punkte 
des Taunus, die Saalburg, das Kiofter Thron und die Kaperösburg 
berührt, bei Ziegenberg das Großherzogthum Heffen erreicht und fich in 
den fruchtbaren Gefilden der Wetterau verliert. Er ftand mit einer andern Be: 
feftigungslinie jenjeit des Maines im Odenwald in Verbindung,, und es ift 
merkwürdig, daß er an den meijten Orten doppelte und an den Eingängen fogar 
dreifache Wälle und Gräben batte. Drufus, der Stiefiohn des Kaiſers Auqu— 
tus, welcher mehrere Streifzüge nad Deutichland machte, ſoll der Gründer def: 
ſelben gewefen fein und die. Saalburg (Arctaunum) bei Homburg erbaut habenl; 
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Drum taucht, des Leibes Frucht zu weihen, 
Sie, Frauen! in die kühle Fluth, 
Daß bald dem Vaterlande leihen 
Die Knaben ihren Arm und Muth! 
Nimm, Jüngling! raſch die ſcharfe Wehre 
Und baldigſt ſcheerſt du Haupt und Kinn; 
Dort auf dem Felde blüht die Ehre, 
Da probe deinen Heldenſinn! 


Du aber, Schaar der Männer! wähle 
Dir Ringe für die nahe Schlacht; 
Wirf nieder bald die ſpitzen Pfähle 
An jenem Graben fremder Macht!“ — 
So klang es durch das Land der Chatten, 
Als Rom in dieſe Gaue drang, 
Und tief in ſeiner Wälder Schatten 
Das Schwert ein Volk, ein freies, ſchwang. 


Da focht um eitle Siegesehre 
Der Römer und um ſchnöden Sold; 
Der Deutſche aber trug die Wehre 
Für ſeines eignen Herdes Gold. 
Und bald vertrieben war der Adler, 
Der rings ſo ſtolz die Flügel hob, 
Und fruchtlos ſuchen grame Tadler 
Zu ſchmähn der tapfren Chatten Lob. 


Erzählt uns gleich auch die Geſchichte 
In Worten dieſe Siege nicht 

Und führt, von ihrem hellen Lichte 
Beſtrahlt, ſie uns nicht zu Geſicht; 


allein es iſt, waren ſeine Legionen noch ſo zahlreich, faſt unglaublich, daß ſie 
allein dieſen rieſenmäßigen Bau vollendet haben ſollten, und dennoch erſcheint das 
Ganze wieder nur als ein römiſches Werk. — Außer der Saalburg befanden 
fih auch noch Gaftelle bei Idſtein (die f. 9. en); am Zugmantel, 
unter Adolphbsed, bei Kemel, Holzhaufen, Behein und Badems. 
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Sp fann der Taunus es doch fagen 
Und manche blutgetränfte Au, 

Wo unfre Väter einjt gejchlagen 
Der Römer Macht in diefem Gau! 


Das Ehriftenthum. 





Welche Wandlung feh ic ziehen 
Ploöglih durd das Chattenland? 
Wolfen, Naht und Nebel fliehen 
Und der düftre Himmel ſchwand! 
Wo einft fühne Jäger fchritten, 
Wandern Glaubensboten nun, 
Und e8 leiten milde Sitten 
Jetzt ihr Laffen und ihr Thun. 


Aus des Haines heilgen Schatten 
Sieht man ſcheu die Aſen! fliehn, 
Seit befehrt die wilden Chatten 
Ein in Ehrifti Kirche ziehn. 
Jene Eichen find gefallen, 
Wo fie Wodans Macht verehrt, 
Und in Gott geweihten Hallen 
Fleht ihr Herz, zu ihm gefehrt. 


‚ Sp hießen die göttlichen Priefter der odiniſchen Naturreligion, die Odin 
oder Wodan (Gmodan, Godan) als höchften Gott verehrte. Dies Götterge— 
ſchlecht Hat feinen Urjprung von Ddin und feiner Gemahlin Frigga. — Ddin 
war der Alteite und höhſte Gott der nordifchen Götterlehre, der König des Him— 
meld, das Sinnbild (Symbol) der Sonne, der Beberricher aller Dinge und der 
Pater der Götter und Menſchen. Ihm dienen die anderen Götter, jeder in feiner 
Meife, wie Kinder ihrem Vater. Cine andere Meinung trennt diefen nordifchen 
Ddin (Dthin) von dem germanischen Wodan und läßt ihn um 56—70 v. Chr. mit 
11 feiner Landsleute aus Aflen in den fcandinavifhen Norden einwandern, ſich 
dort für ein adttliches Weſen ausgeben, die Mordländer durch Lift gewinnen, Er: 
oberungen mit ihnen machen, in Deutichland eindringen und ihn dort nach feinem Tode 
vergdttern. Seine Religion (Afalehre) enthält ein Buch, welches die Edda heißt. 
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Wo einft, Haupt und Kinn zu fcheeren, 
Feindesmord erft gab das Necht, 

Lehrt man Feindesliebe ehren 
Und fie üben das Geſchlecht. 

Nicht mehr net der Strom den Knaben, 
Daß er ihn zum Muthe weiht, 

Seit des heilgen Geiftes Gaben 
Ihm der Taufe Naß verleiht. 


Statt des Nings, durch den gehalten 
Einft zur Rache war die Hand, 
Sieht man fromm fie jeßt ſich falten 
Durch der Andacht heilges Band. 
Wo auf blutgetränften Spuren 
Einft den Feind der Jüngling ſchlug, 
Zieht durch fegensreiche Fluren 
Seine Furchen jest der Pflug. 


Sicheln jchallen auf den Räumen, 
Wo man fonft das Wild gehegt, 

Und es prangt an zahmen Bäumen 
Birn und Apfel golden jegt. 

Statt der rings zerftreuten Hütten: 
Schließet nun fih Haus an Haug, 

Und des Glaubens Boten ſchütten 
Da den reichten Segen aus. 





Ufingen. 





Dort, wo jegt die Weil durd faatenreiche Thäler 
Und durch Wiefenfluren fih der Usbach gießt, 
Ro ſich auf den Trümmern alter Völfermäler 
Die Vergangenheit dem Forfcherblid erfchließt, 
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Sah man in der Zeiten allerfernften Tagen 
Wälder nur mit riefenhaften Bäumen ragen. 


— und fern war keine Hütte, noch ein Weiler 
u erblicken in der Wälder ſtiller Nacht; 
Nur die raſche Hindin und der wilde Keiler 

Sind das Leben, das ſich hier bemerklich macht, 
Und der Vogel, der in kühler Bäume Schatten 
Lieber niſtet, als auf ſonnig milden Matten. 


Doch als an dem Rheine ſich das deutſche Leben 
Zu entfalten und die deutſche Kraft begann, 
Als es galt, der Freiheit Banner zu erheben, 
Wo der Brüder Blut in heißen Strömen rann, 
Sah auch hier das Aug die Wälder lichter werden 
Und erfüllen ſich mit Hütten und mit Herden. 


Näher nach dem Wahlplag kühner Thaten zogen 
Stämme da, die nie des Rheines Strand gejehn, 
Und ein Riefenfampf ergießt dort feine Wogen 
Nun fortan, bis Romas Adler untergehn, 
Bis die Freiheit wieder herrlich fich entfaltet 
Und ihr Segen in den deutfchen Gauen waltet. 


Chatten tt des fühnen Völkerſtammes Namen, 
Der herüber damals zu dem Taunus drang, 
Der geftreuet dort des Anbaus erften Samen 
lind den wilden Boden mit dem Pfluge zwang, 
Der die erſten Hütten in der Wildnif baute, 
Als das Vaterland ſich feinem Arm vertraute. 


2:0 der Bach, begrünt von reihem Wiefengrafe, 
Einen Weiher ſchuf im Thal, da blicten bald 

Areundlid , wie im Sand der Wüfte die Dafe, 
Eines Weiler Zinnen aus dem öden Wald, 


l. Bd. 2 
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Wohl der erfte, den auf diefer Flur man kannte, 
Und der Mund der Väter Dajungen ! nannte. 


Manch Jahrhundert fam und ging mit feinen Schauern, 
ie mit feinen Wonnen jest, und tiefe Nacht 

Det nun fein Geſchick, bis ftolz mit feinen Mauern 
Sich) das Schloß erhob, des Städtchens Zier und Pracht, 

Das die Fürften Naſſaus bauten und bewohnten, 

Deren Huld mit treuem Sinn die Bürger lohnten. 


Des Dörfchens Name. 





Ein Dörfchen hatte man gebaut in unferm Baterland, 
Doc feinen Namen ihm verliehn, nad) dem man es genann 
Da ließ der Schulz die Glode ziehn, und jeder Bauer lief 
In Eile fort dem Nathhaus zu, wohin die Glode rief. 
Der Schulze machte nun befannt, warum er läuten ließ, 
Daß nämlich e8 ins Neine käm, wie man das Dörfchen hieß. 
Es follte jagen Jedermann den Namen, den er mein; 
Geſagt, gethan; man rieth und rieth — und fam nicht überein. 
Nun ſchlug man denn am Ende vor, daß je das erjte Wort, 
Das Einer fi) verlauten ließ, der Name fei vom Drt. 
Das war aud) Allen recht, und jehnell verlor fic) das Geyumm, 
Und eine Stunde ftanden fie, wie Fiſche, ftill und ſtumm. 


’ Die frübeften Namen der Stadt waren Dafungen und Dfingia. Die Burg 
wurde erjt 1326, als der Drt an Naifau kam, erbaut. Bon 1551—1558 ließ 
Graf Philipp IV. die alte Burg verihönern und einen Neubau daran aufführen. 
Seit 1659 erſcheint die befondere Linie der Grafen von Naffau:Ufingen, umd 
die Stadt wurde num Reſidenz und Sit der Landesregierung bis 1744, wo der 
Fürft Karl diefelbe nah Biebrich umd Wiesbaden verlegte. Das jetzige 
Schloß mit dem Hofgarten wurde unter dem Grafen Walrad mit flüdweifer 
ee re — errichtet. — An der ni e follen vor den Chat: 
en die ipeten piter) gewohnt und von diefem FI en und von beiten 
(wohnen) ihren Namen erhaften haben. rn 
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Dem Schulzen währte das zu lang, er rief: „Maul off, 
ihr Leut!“ 
Und Mauloff ward das Dorf genannt und heißt noch fo 
bis heut. 
N. Brenner, 


Heinrich Walpod von Baſſenheim. 
(1190.) 





er ift der ritterliche Held, 

Der dort bei Salem kämpfte, 
Als auf dem blutgen Schlachtenfelo 
Der Türfen Stolz man dämpfte? 


Weg Schwert wohl gibt fo guten Klang 
Dort unter Afres Mauern, 

Das mande Türfenmutter zwang, 
Zu flagen und zu trauern? 


Mer weiht fid) dort nah Kampf und Braus 
Der Pflege arıner Kranfen? 

Wem hat der deutſchen Nitter Haus 

Sp vielen Ruhm zu danfen? 


Wie heißt der biedre Nittersmann, 
Der in dem großen Orden, 

Der da fein edles Werf begann, 
Der erfte Meifter worden? 


Das war der Grafvon Daffenheim, 
Herr Heinrich, der Walpode, 

Dep Schwert jo manden Baffen! heim 
Geſchickt mit blutgem Tode! 


ı Baffe, Paſcha, Stattbalter und Feldberr bei den Türken. 
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Das war der edle Herr und Graf, 
Der mit fo zartem Herzen 

Den Brüdern, die das Schidfal traf, 
Gelindert dort die Schmerzen! — 


Noch kannſt du, Wandrer! ſchaun fein Bild 
Zu Cransberg auf dem Schlojfe, 

Wenn du begrüßeft das Gefild, 

Wo herrſcht jein edler Sproffe. 


Katzeneſchbach.“ 





Es halten vor des Grafen Schloß 
Viel ſchwerbeladne Karren; 
Die Bauern da mit Stier und Roß 
Faſt ungeduldig harren: 
Sie bringen dem Herren den Zehnten ein 
Und wünſchten, der Ladung bald ledig zu ſein. 


Denn nach geſchehner Liefrung beut, 
Gleichſam als Rückvergütung, 
Ein Mahl der Zehntherr, das ſie freut, 
Zu ſeines Vortheils Hütung; 
Drob loben die Bauern den Grafen ſehr 
Und binden die Garben ihm doppelt ſo ſchwer. 


Doch eilig iſt das Werk gethan, 
Schon ſtehen leer die Karren; 
Der Speicher füllet hoch ſich an, 
Bis zu des Daches Sparren: 
„Genieß es der Graf bei geſundem Leib 
Auch dieſes Mal wieder mit Kindern und Weib!“ 


So heißt dieſes Dorf im Munde des Volkes, wozu die hier erzählte Sage 
Beranlafiung gepeben haben fol. Diefe Benennung ift aber blos eine Berfegerung 
des Namens Katteneſchbach, der hiftoriich fich von dem alten Wolfe der Chat: 
ten herleitet. Uebrigens ift Eſchb ach der einzige zehntfreie Ort im Amte Uſingen. 
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Sp hieß der Wunſch aus ihrem Mund; 
Drauf traten fie zum Saale | 
Und Tabten fi aus Herzens Grund 
Am reichbeftellten Maple: 
Wohl ftampfen in Ungeduld Stier und Roß; 
Doch fißen die Bauern noch feft auf dem Sclof. 


AL nun das Mahl vorüber ift, 
Der Tag. fi neigt zu Ende; 
Da lächelt mit gar arger Liſt 
Der Graf und fragt behende: 
„Ss fagt mir doch, was ihr für Braten aft, 
Will ſehn, ob des Mahles ihr nicht ſchon vergaßt?“ 


Die Bauern fprechen insgefammt: 
„Dir glauben Hafenbraten !” 
Da höhnt der Graf: „Will fein verdammt, 
Wenn ihr das Ding errathen; 
Es war eine Katze, die ihr genoft, 
Für Bauern ift Hafen zu edele Koſt!“ — 


Die Bauern werden roth und blaf 
Und fnirfchen mit den Zähnen; 
Doc treiben fie nicht lange Spaß, 
Man fieht fie nicht erſt gähnen: 
Sie gehen fo herzhaft dem Graf zu Leib, 
Daß zittern in Todesangft Kinder und Weib. 


Da ftöhnt er bang: „Verſchonet mich!” 
Als fie ihn fo erfaffen; 
„Dann will für alle Zeiten ich 
Den Zehnten euch erlaffen!” — 
Die Bauern, für fol ein Gefchenf nicht blind, 
Entballen die Fäufte, die derben, geichwind. 
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Und plöglich fieht die Stirnen, heiß 
Und glühend, man erfalten: 
„Schon .gut, Herr Graf; doch Schwarz auf Weiß! 
Ev pflegen wirs zu halten!“ 5 
Sein Rund und zu wiffen dem ganzen Land 
Schrieb diefer foforten mit zitternder Hand, 
* * 
* 
So ward vom Zehnten einſt befreit 
Dorf Eſchbach nach der Kunde, 
Und iſts geblieben alle Zeit, 
Bis auf die heutge Stunde: 
Doch wurde ſeitdem es, wie allbekannt, 
Von ſpöttiſchem Neid Katzeneſchbach genannt. 


Kloſter Thron. 


Hier auf der Stätte heilger Trümmer will ich weilen, 

Wo meine Bruſt bewegt ſo wunderſam ſich fühlt; 
Will haſchen hier die Bilder, die vorübereilen, 

Dem Lüftchen gleich, das dieſes Tages Schwüle kühlt! 
Hinweg, mein Auge! jetzt von jener Fenſterbrüſtung, 

Wo ſtörend mir die Gegenwart das Herz berührt; 
Hinweg von dieſem Steine, der mir die Verwüſtung 

Der Zeit des Schwerts zu lebhaft vor die Seele führt! 


ı Das Gericht Wehrheim war Eigenthum der deutſchen Kalſer und Hein— 
rich III. fchenfte 1040 das Pradium MWirena (Wehrheim) feiner Gemahlin Ag: 
ned, Als Reichölehen fam es fpäter an die Grafen von .. und Gerhard 
III. von da ftiftete 1243 das Klofter Thron (Mariä), ein Wonnenflofter Ei: 
ftercienfer= oder Bernhardiner-Drdens, Das wohl daher feinen Namen 
empfing, weil es auf jenem rd gegründet und aus demfelben dotirt 
wurde, Es beftand bis 1576, und es befindet fich jest ein Hof und eine Wirth: 
ſchaft an feiner Stätte, 
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Dort mag indefien hoch der volle Becher ſchäumen, 
Wo hHeitre Männer fi erfreun und holde Traun; 
Ich will im Schatten diefes Baums ein Weilchen träumen 
Und träumend rüdwärts auf des Klofters Blüthe ſchaun! 
Hier kniet die Nonne betend in der ftillen Zelle, 
Nichts ift für fie mehr jegt der Erde Leid und Luft; 
Es ſchwingt ihr Herz empor fi) auf der Andacht Welle, 
Und Himmelswonne füllt ihr die entzüdte Bruft. 


Doch in die Kirche führt fie nun der Glocke Rufen, 
Wo zu vereinter Andacht täglich fie erfcheint, 
Bald, wann der Priefter fteht an des Altares Stufen, 
Bald, wann die Hora alle Schweftern dort vereint. 
Und Lieder tönen durch die Bogen der Kapelle, 
Wann das Gebet verftummt, in fügen Melovein, 
Sleichwie wenn Engelslippen diejer Töne Schwelle, 
Und Seraphsflügel diefer Sänge Träger fein. 


Zwar böret allerorts das Flehn der Herr der Welten, 
Wenn recht man nur und um das Rechte zu ihm fleht; 
Doch willft du die Begeifterung, die fromme, fchelten, 
Die felbft durch Kloftermauern ihren Zauber weht? 
Wer zu erfaffen weiß das große Wort der Liebe, 
Sein Herz zu weihn dem Leben und Beruf für Gott; 
Wer willig ihm zum Opfer bringt all feine Triebe, 
Berdienet unfrer Achtung, nimmer unfern Spott! 


Wo fih der Leib Fafteit, erftarft die Kraft des Geiftes, 

Es prüft der Menjch fein Herz und feines Willens Macht; 
Das Wort des Fleiſches, iſts ein fanftes oder dreiftes, 

Grringt den wenn nicht das Aug der Seele wacht! 
Nicht wenn dem Munde du verfageft eine Speife, 

aft du ein Werf, das Gott gefällt, auch ſchon gethan; 

Es ſoll ein Zeichen dir nur fein, das ſchlichter Weiſe 

Die Ueberwindung deines Herzens deutet an! 
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Denn bift du fähig, Dir das Kleine zu verfagen, 
Das Aeußre, das nur Sinnbild für das Innre ift; 
Sp weißt du auch die rechten Saiten anzufhlagen, 
Weil dann du Herr und Meifter deines Willens bift! 
Zwar fannft du überall dich ſelbſt beherrichen lernen 
Und ohne Kloftermauern fchaffen auch dein Heil; 
Doch tadle niht, wenn Andre folgen andren Sternen 
Und dort erfänpfen, was dir jonftwärts wird zu Theil! 


Denn Eines fchiekt fich nicht für Alle, die da wandeln 
Auf diefem Runde, felbft ein Wechfelbild der Zeit; 

Des Geiftes Richtung je bedingt auch unfer Handeln, 
Und feine Größe zeigt die Mannigfaltigfeit. 

Doch hat dereinft durch dieſe gottgeweihten Hallen 
Auch die Entartung wohl gelenfet ihren Fuß, 

Und mandes Herz ift, treulos feinem Schwur, gefallen — 
Ein hartes Wort, vor dem die Seele fchauern muß! 


Schloß Zwang vielleicht ein Wefen einft in dieſe Mauern, 
War eigne Schwäche Schuld an der verlegten Pflicht? 

Wohl ihnen, wenn verflärt fie jenfeits nicht mehr trauern: 
Sie find gerichtet ſchon; wir wollen richten nicht! 

Nur jene Wahrheit drängt fid) por den Geift mir helle, 
Daß nicht der Mißbraud) der gerechte Richter ift, 

Den man berufen fünnte, wenn auf heilger Schwelle 
Getrübt ein Herz der Wahn, die Bosheit oder Lift! 


Doch jet zurück, mein Aug! ins frohbewegte Leben, 
Das in und mit der Zeit fi feine Bäume pflanzt; 
Sie hat genommen nur, was felbft fie aud) gegeben, 
Im Wechfel, der mit ihr den ewgen Neigen tanzt! 
Zerſtören will fie nur, um wieder aufzurichten, 
Daß rofte nicht die Thätigfeit in ihrer Bruft; 
Und muß auf Tüchtigfeit der Neubau auch verzichten, 
So ift doch ihr Gewinn geftillte Thatenluf! 
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Auf dem fröhlichen Diann. ' 


Wie herrlih, wie herrlich, hinunter zu ſchaun, 
Hier über die Wälder, dort über die Aun, 

Wo freundlicd die Dörfer ſich fpiegeln im Strome 
Und himmelwärts ragen die Burgen und Dome! 
Hier fejfelt das Herz uns ein zaubrifcher Bann, 
Sei freudig gegrüßt mir, o fröhlicher Mann! 


Was Herbes der römische Krieger ertrug, 

Der da mit den muthigen Chatten fi ſchlug; 

Er mußte vergeifen beim raufchenden Seite 

Des Mars der Strapazen und Schlacdhtengebreite; 
Hier fah er mit Freuden auf Fluren und Tann, 
Hier war aud der Krieger ein fröhlicher Mann! 


Froh jagte der Kaifer im waldgen Revier, 

Da ſah man erliegen manch ftattliches Thier; 

Dann perlten die Becher in Iuftigen Zelten, 

Dem Jäger die Mühen des Tags zu vergelten; 
Doch war e8 auch Tuftig, zu jagden im Tann, 
Hier war er erft wahrhaft ein Fröhliher Mann! 


Gar düfter das Auge des Wanderers blidt, 

Wann müde zur Höhe empor er es fchidt; 

Er fchreitet die Straße, betrübt und verdroffen, 

Und härmt fih und fehnt fih nach Wagen und Noffen ; 
Do ſchaut er von Oben auf Fluren und Tann, 

Da ift der Gebeugte ein fröhlicher Mann! 


So beißt der Höhepunkt des Taunus, nahe der Saalburg, über welchen 
die Straße von Homburg nah Niingen, führt, und von welchem man, eine 
entzüdende Ausſicht genieße. Hier feierten die taunenflichen Gohorten der Römer 
ihre martialifhen (Mars, dem Gott des Krieged geweihten) Feſte und im 
sten! hen Mittelalter wurden daſelbſt unter Zelten deütſche Jagdfeſte 
gehalten. 
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Dort bauet der Yandınann mit Mühe fein Gut, 
Es wallet gar felten nur leicht ihn das Blut; 
Doch führt ihn der Pfad aus den waldigen Deden, 
Wo Nebel und Duft ihm den Himmel beveden , 
Sp labt an der Fernficht auf Fluren und Tann 
Das ftaunende Aug er als fröhlicher Mann! 


Wo wohnet ein Düjterer, nah vder fern, 

Dem nimmer geleuchtet ein freundlicher Stern? 

D daß er den finfteren Wänden entflöhe 

Und ftiege herauf zu der Tieblihen Höhe! 

Es würde beim Blide auf Fluren und Tann 

Fürwahr aus dem Grämling ein fröhliher Mann! 


Der Räuberfang auf der Lochmühle bei Wehrheim. 
(lim 1760.) 





Die Nacht ift fo dunfel, fo ruhig und fill, 
Man höret nicht Auf und nidt Schrei; 
Das Waſſer nur raufchet da unten am Wald, 
Und e8 flappert die Mühle dabei. 
Wer naht da jo leiſe, wer naht da jo jacht 
Der Mühle mit Waffen und Wehr? 
Herr Grillbach von Wehrheim, er ſchleichet ſich ſtill 
Mit Mannſchaft und Ketten daher. 


Die Räuber, vom Volke die Heiden genannt, 
Gedenkt er zu fangen die Nacht, 

Die Tange die Gegend dem Wanderer fchon 
Unficher und furdtbar gemacht. 

Mit Borficht umftellt er des Haufes Bering 
Und flüftert: „Ihr Leute, habt Acht! 

Berhaltet euch ruhig ein Jeder am Pag 
Und feid auf mein Zeichen bedacht! 


27 





Der Mühlfnecht, er ſchafft in der Mühle noch jegt 
Und machet das Pförtchen mir auf, 

Und wenn ihr mein Zeichen vernommen, ſo kommt 
Ihr alle die Treppe herauf !“ 

Gewärtig des Winfes, den Grillbad ihn gab, 
Läßt Teis ihn der Burfche hinein, 

Und es gehet die Stiege zur Stube hinauf 
Herr Grillbach ganz herzhaft allein. 


Da liegen die Heiden, gebettet auf Strob, 
Und fchlummern gar feit und gar friich, 

Und all ihr Gewehre, e8 Tiegt vor der Streu, 
Geordnet in Reihn, auf dem Tifch. 

Herr Grillbach betritt mit dem Licht in der Hand 
Das Zimmer ganz leife und facht; 

Doch plöglich beginnt da zu rufen und fchrein 
Schon Einer, yom Schlummer erwacht, 


„Seid ruhig, ihr Herren! ich will nichts mit euch !“ 
Sprit Grillbach gefaßt und gewandt, 

Bis daß er gekommen zum Tiſche heran 
Und nahe ven Waffen er ftand. 

Allein von der Streue ſchon hat ſich gerafft 
Johannes, des Hauptmannes Sohn, 

Und jchießt, meine Seel! ihm das Licht aus der Hand — 
So gut noch fam Grillbach dayon! 


Doch hat nun auch Grillbach die Flinte gelegt 
Schon an auf des Hauptmannes Sohn 
Und fchiefet die Kugel ihm ftrads durd den Leib — 
So fhlimm fam Johannes davon! 
Johannes, ein fchöner, galanter Gefelt, 
Und dabei ein Studirter zugleich, 
Der Liebling des Vaters, fein einziger Sohn, 
An Muth und an Stärfe fo reich! 
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Es haben nicht Auf und nicht Zeichen gehört, 
Die unten die Mühle umftehn: 

Doch als fie vernommen den doppelten Schuß, 
Sieht raſch in das Haus man fie gehn. 

Der Heiden-Ernft aber, der Hauptmann, er lag 
In der Kammer daneben und jchlief; 

Doch als nach den Schüffen fein Weib ihn gemwedt, 
Da fam er gefprungen und rief: 


„O bift du erfchoffen, Johannes, mein Sohn?“ 
Und drüdte den Grillbach hinaus, 

Und rafcher noch, als fie gefommen war, muß 
Die Mannfchaft verlaffen das Haus. 

Kaum ftellen fie nun fi in Reihen davor 
Und fchiegen die Senfter hinein, 

Sp tönet daher und erfüllet die Luft 
Ein furchtbar erbärmliches Schrein. 


„D Himmel, erbarme! Ad, ſchonet ihr denn 
Der Frucht nicht im Mutterleib 
Sp wimmert, beim Regen der Kugeln erwacht, 
Des Müllers gefegnetes Weib. 
Herr Grillbach vernimmt ihr Gewimmer und ruft: 
„Frau Müllerin, habet nicht bang! 
Die Frucht in dem Mutterleib tödten wir nicht; 
Wir gehen den rechtlichen Gang!“ 


Und herzhaft nun dringet, der Mannſchaft voran, 
ns Haus er mit Waffen und Wehr; 

Sie drängen die Räuber heraus mit Gewalt 
Und ftoßen und fchlagen fie fehr. 

Der Heiden-Ernft aber, der fpringet hinaus 
Auf die Kendel am Rade behend, 

Schießt feine Piftolen insg Stroh auf das Dad 
Und rufet: „Ramraden, e8 brennt!“ 
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Und ehe hinauf zu dem Dache man ſchaut, 
Wo praſſelnd die Flamme fid) zeigt, 

Da war ſchon der Hauptmann entihwunden dem Blid 
Und hatte das Weite erreicht, 

Doch fchlieget in Ketten die übrigen bald, 
Die Männer und Weiber zumal, 

Herr Grillbach und führt fie zu Wehrheim hinein, 
Wohl zwanzig und acht an der Zahl. 


Er geht mit dem Säbel dem Zuge voran, 
Und Paar yon den Heiden um Paar; 

Und es drängt, die gefürchteten Näuber zu jehn, 
Das Bol ſich in wogender Scyaar. 

Da fteht an der Ede der Straße ein Kind, 
Und als nah eine Heidin ihm Fan, 

So ſprach fie, ein Töpfchen mit Nahm in der Hand: 
„Nimms, Bübchen! gut ift er, der Rahm!“ 


Der Knabe, er fchüttelt bevenflich den Kopf; 
Doch Grillbad), der grade daher 

Geſchauet, er nimmt ihr den Topf aus der Hand, 
Den Topf, gar gewichtig und Ihwer, 

Er ftaunet und gießt aus dem Topfe den Rahm — 
D, wie ftrahlte fein Inhalt jo hold! 

Und jo hatte ein jegliches Weib feinen Topf, 
Und in jeglihem Topfe war Gold! 


Doch blenden nicht fonnt ihn das bligende Gold, 
Er trug es ins Amthaus hinein; 

Die Räuber, fie wurden gerichtet alsbald 
Zu Siegen und Coblenz am Rhein. 

Der Heiden-Ernft aber, er irrte umher 
Auf der Höhe am waldigen Hang. 

„D bift du erfehoifen, Johannes, mein Sohn!“ 
So Flagte drei Tage er lang. 
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„O bift du erihoffen, Johannes, mein Sohn!“ 
So flagte drei Tage er lang; 

Am dritten erſchaut er den Jägersbub dort 
Auf der Höhe am waldigen Hang. 

„Mein Fränzchen! Wer hat mir erfchojfen den Sohn 2” 
So fpridt er: „D fage es mir!” — 

Doch Fränzchen erwiedert: „sch Fenne ihn nicht, 
Verrathen nicht kann ich ihn dir!“ 


Da ziehet der Hauptmann den Hut ab und fpricht: 
„Ich gebe dies Gold dir als Lohn, 

Wenn ſichere Kunde du bald mir verfchaffit, 
Wer mir hat erichoffen den Sohn! 

Drei Tage vergönn id, mein Sränzchen! dir Zeit, 
Bis du dic erfundiget haft; 

Dann trifft du mich hier um die nämliche Stund, 
Denn ich habe nicht Ruhe, noch Raſt!“ 


„O bift du erſchoſſen, Johannes, mein Sohn!“ 
Klagt wieder drei Tage er lang; 
Am dritten, da harrte er dorten jchon früh 
Des Knaben am waldigen Hang. 
Allein e8 erfcheinet der Jägersbub nicht, 
Er jagt e8 dem Vater zu Haus; 
Der Bater jedoch zu dem Sohne begann: 
„Ich laſſe dich gar nicht hinaus !“ 


Und es harrte drei Tage der Hauptmann noch fein 
Und flagte am waldigen Hang; 
Am dritten verließ er die Stätte und ging, 
Es ward vor Verrath ihm da bang. 
Doch ob er auf einige Tage aud) nod) 
Dem Arme der Race entflieht; 
Sie holte ihn ein, und er wurde erhafcht 
Dort oben im Pfälzergebiet. 
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Zu Nedargemünd, da geichab ihm fein Necht, 
Da that man den Galgen ibm baun, 

Und Jahre Tang war noch jein Leichnam allda 
US warnendes Beifpiel zu fchaun. 

Herr Grillbach indeſſen blieb friſch und gefund, 
Weil Rechtlichkeit nimmer vergeht, 

Wie er denn noch bi8 auf die heutige Stund 
sn Wehrheim als Wachtmeifter fteht. 

Nach Grifalin, 


Drufus Tod, 





Drufus ließ in Deutſchlands Forften 
Goldne Römeradler horften, 

An den heilgen Göttereichen 

Klang die Art mit frevlen Streichen. 


Siegend fuhr er durch die Lande, 
Stand ſchon an der Elbe Strande; 
Wollt hinüber jeßt verwegen, 

As ein Weib ihm trat entgegen. 


Uebermenſchlich von Geberde, 

Drohte ſie dem Sohn der Erde: 
„Kühner, den der Ehrgeiz blendet, 
Schnell zur Flucht den Fuß gewendet! 


Jene Marken unſrer Gauen 
Sind dir nicht vergönnt zu ſchauen, 
Stehſt am Markſtein deines Lebens; 
Deine Siege ſind vergebens. 
Auf der Saalburg bei Homburg, wabrſcheinlich von ihm 9 vor Ehr. er: 


baut und von Germanitus wieder hergestellt, ſoll Drusus geftorben fein. Nach, 
Andern ftarb er zu Castra mala im heutigen Weftphalen. U. H. 
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Säumt der Deutfche gerne lange, 
Nimmer beugt er fih dem Zwange; 
Schlummernd mag er wohl fich ftreden, 
Scläft er, wird ein Gott ihn weden!” 


Drufus, da fie fo geſprochen, 

Eilends ift er aufgebrochen; 

Aus den Schauern deutfcher Haine 
Führt er fchnell das Heer zum Rheine. 


Bor den Augen fieht ers flirren, 
Deutfhe Waffen hört er Flirten, 
Saufen hört er die Gefchoffe, 

Stürzt zu Boden mit dem Roſſe. 


Hat den Schenkel arg zerfchlagen, 

Starb den Tod nad) dreißig Tagen. 

Alfo wird Gott Alle fällen, 

Die nah Deutfhlands Ehre ftellen. 
Karl Eimrod. 


Elegie auf den Ruinen der Burg Bommersheim. 





Trauernd gießt aus blauen Himmelshöhen 
Ihre Strahlen Yuna nun herab, 

Läßt bemooste Mauern mich bejeben, 

Zeigt mir einer ftolzen Veſte Grab. 

Schwarze Schatten Tiegen dort im Schimmer, 
Epheu hüllt Die morfchen Nefte ein; 
Seufzend weht die Luft um diefe Trümmer, 
Um des Schloffes dunklen Veichenftein. 


— 


Geiſter ſchweben durch die öden Mauern, 
Slüftern ihre Grüße mir ins Ohr; 
Ihres Hauſes Schickſal zu betrauern, 
Steigen ſie aus düſtrer Gruft empor. 
Und die Nymphe! murmelt Klagetöne, 
Schwermuth liegt in ihrem holden Blick; 
Sterne ſpiegeln ſich in ihrer Thräne, 
Die ſie flüſternd weint entflohnem Glück. 


Einſt bewohnte hier ſie Silberfluthen, 
Die ſie um den ſchönen Hügel goß; 
Ihrer blauen Augen Blicke ruhten 
Schützend auf der edlen Helden Schloß. 
Sorgſam ſchaukelte auf ihren Wogen 
Sie des Hauſes zarte Sproſſen hin; 
Kam zur Fehd ein Feind herangezogen, 
MWälzte fie die Wellen gegen ihn. 


Zwar in Alche find fie Tängft zerfallen, 
Die fürs Recht das tapfre Schwert geführt 
Aber lange wird das Lob noch ſchallen, 
Das den Helden jener Zeit gebührt. 
Unſchuld ruhte fanft in ihren Armen, 

Wie die alte Sage rühmlich ſpricht, 

Und hier thronte Mitleid und Erbarmen, 
Heilig ehrten fie der Ritter Pflicht. 


Braufend und verheerend zogen Stürme 
In dem rafchen Strom der Zeit vorbei, 
Und es blieben dieſer Veſte Thürme 
Bon dem Drange jeder Woge frer, 


' Nomphen, weibliche Weſen göttlicher Art Galbgöttinnen 
der Götterlehre der Öriehen und Römer die Meere, & 
Berge, Thäler, Bäume und Wieſen bewohnten, und nad) diefen ihren Wohnfigen 
Nereiden, Limniaden, Botamiden, Najaden, Dreaden, Napaen, 
Dryaden, 2Zeimoniaden u ſ. f. hießen. A. H. 


1. Bd. 


welche nad) 


een, Flüſſe, Quellen, 


* 
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Lange weilte über diefen Fluren 
Eintracht, und gefegnet war dies Land; 
Ueberall fah man die goldnen Spuren 
Bon der Wohlthat und der Milde Hand. 


Doch e8 war des Haufes Tester Sproffe, 
Der mit frechem Uebermuth und Hohn 
Jede Heldentugend aus dem Schloffe 
Bannte von der tapfren Ahnen Thron. 
Und der Unschuld fchlug er mande Wunde; 
Seine Bruft voll Gier nad Naubgewinn, 
Warf er allen Burgen in der Nunde 
Seinen blutgen Fehdehandſchuh hin, 


Diefes Unholds Eifenhand, fie ftredte 
Nicht blos edle Ritter in den Staub, 
Wandrer griff fie an und fie befledte 
Sich fogar durch Mord und Straßenraub. 
Einft war er zu Roß mit feinen Leuten, 
Eingehüllt die Bruft in blanfen Stahl, 
Aus der Burg geritten, denn an Beuten 
Fehlt es ihm zu eines Feftes Mahl. 


Da umzieht die Rache diefen Hügel, 
Banner fieht man in dem Schloßhof wehn ; 
Praffelnd ſchwingt die Flamme ihre Flügel 
Aus dem Dache zu des Himmels Höhn. 
Endlich war den Städtern e8 gelungen, 
Mas der Uebermadt fo oft mißlang; 

In das unbewachte Schloß gedrungen, 
Schalte weit ihr froher Siegsgefang. 


Furchtbar prafjelten die wilden Flammen, 
In den Wolfen malte fih die Gluth; 
Krachend ftürzt der Helden Schloß zufammen 
Und verfchüttete der Nymphe Fluth. 
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Beifter ſchweben durch die öden Mauern, 
Slüftern ihre Grüße mir ing Ohr; 
Ihres Haufes Schidfal zu betrauern, 
Steigen fie aus büftrer Gruft empor. 


Sofeph Kremer, 


Der Brunnen des heiligen Bonifacius bei Kahlbach, 





1. 


Die Straße von Mainz her in feierndem Zug 
Gen Fulda die Leihe St. Winfrids man trug. 
Es folgte die Menge in freudigem Drängen 

Von Drte zu Orte mit Fubelgefängen, 

Die Seele von Danf für den Meijter erfüllt, 

Der Deutſchland die himmlische Botſchaft enthüllt. 


Zu Kahlbach, da rajtete während der Nacht 
Der heilige Sarg, von dem Volke bewadıt. 

Da ſchwebten die Englein in Schaaren hernieder 
Und flimmten mit ein in die freudigen Lieder ; 
Der Mond und die Sterne mit lichterem Strahl 
Beglänzten das feierlich wachende Thal. 


Sobald ſich die Schatten der Dämmrung geneigt 
Und golden im Dften das Frühroth gezeigt, 

Da hob man empor die gebeiligte Leiche, 

Sie weiter zu bringen, und fieh! durch die Zweige, 
Borauf fie geruhet, Tebendig und hell, 

Entperlte der Erde ein murmelnder Duell! 
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Und wie einjt des Lehrers erhabenes Wort 
Dem fränfelnden Geifte ein fchirmender Hort, 
Sp ward e3 dem ftechenden Körper die Welle 
Der wunderbar Tebenverleihenden Duelle. 
Bald war durdy das weite umliegende Land 
Die wirfende Heilkraft des Waſſers befannt. 


Es würgte der Schwindfucht todbringenden Hauch, 
Belebte des Blinden erlöfchendes Aug; 

Es ftredte des Krüppels gefrümmete Glieder, 

Der Yahıne bedurfte der Krüden nicht wieder, 

Und Jeden, der glaubte die wirfende Macht, 
Hat Leben und Blüthe es plötzlich gebracht. 


Daneben erhob ſich in weniger Zeit 

Ein Tempel !, dein Dienfte des Herren geweiht; 
Es wallten die Pilger in jeglichem Sabre 

An diefem hochfeftlihen Tag zum Altare 

Und brachten, vom Geifte der Andacht umweht, 
Dem heiligen Meifter ein danfend Gebet. — 


Längſt ſank fchon der Tempel zertrümmert in Staub; 
Der fchredlihen Kriegeswucht trauriger Raub; 
Längſt find fchon die Jubelgeſänge verflungen, 

Kein Waller mehr nahet, vom Danfe durchdrungen, 
Und bringt auf den Knieen am hoben Altar 

Die Andacht des Herzens dem Ewigen dar; 


Doch fprudelt noch heute Tebendig und heil 
Hervor aus der Erde der murmelnde Duell, 


ı Die uralte Kirche zu St. Erußen (Ereugen) oder zum bi. Kreuz, die 
weifand gemeinſchaftliche Pfarrkirche für Weiskirchen und Kahlbach, ftand nebit 
dem Klofter Crutzen auf einer fanften Anhöhe neben dem Bonifacdusbrunnen 
und wurde im dreißigjährigen Kriege zerftört. Das hier gelegene Pfarrgut führt 
noch den Namen Ereußergut. ’ 
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Wenngleich nicht Gefundheit und Blüthe mehr gebend, 
Gebrechen und Krankheiten wunderbar hebend. 

Zu wiffen der Landmann dem Wanderer thut, 

Daß bier einft die Leihe St. Winfrids geruht, 


Do fraget ihr ihn nach) der heilenden Kraft, 

Die Leben und Blüthe fo Bielen geichafft; 

Dann werdet das wichtige Wort ihr vernehmen: 

Die Duelle vermochte die Zeit nicht zu lähmen; 
Dod längſt iftder Ölaube, der fromme, enteilt, 
Der einftens auf diefen Gefilden gemweilt! 


2. 


Bei Kahlbach dem Fuße des Taunus 
Ein Fühliger Bronnen entquillt, 

Der riefelt mit flüfterndem Murmeln 
Durch duftender Saaten Gefild. 

Sein Murmeln tönt hehr und fo traulich, 
Mie Sage entfchrwundener Zeit, 

Wie heilige Kunde der Vorwelt, 

Dem Ruhme des Himmels geweiht. 


Und es fommen die Böglein des Feldes, 
Zu laufchen dem flüfternden Sang; 

Sie lauſchen — und einen mit Andacht 
Dem Murmeln harmonifchen Klang. 

Und ein Tönen, gleich gottvollen Hymnen, 
Schwellt wonnig des Wanderers Bruft; 
Ein Tönen, gleidy heiligen Pfaltern, 
Erfüllt ihn mit himmliſcher Luft. 
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D Bronnen, o liebliher Bronnen! 

Wohl flüfterft du heilige Mähr, 

Wohl murmelft du gottvolle Weife 

Zu Sanct Bonifaciug Ehr! 

Denn dic) rief einſt Gott zu dem Lichte, 
Zu fünden in perlender Fluth, 

Daß hier einft des deutſchen Apoitels 
Geheiligte Leiche geruht! 


Zu fünden den Tagen der Ferne, 

Daß bier — an der Mallftätt! des Mains - 
Biel Bolfs von dem Ufer der Fulda 

Und dem Nebengeftade des Rheins 

Sich einte zur Feier der Trauer 

Für ihn, der des Kreuzes Panier 

Hoch ſchwang durch die Gauen Germaniens, 
Nicht achtend der Mordluft Begier. 


D Duelle, du Denfmal des Tages, 
An dem einft der trauernde Zug 
Bon Mainz zu dem Grabe gen Fulda 
Den Leichnam des Martyrers trug, 
O fprudle noch lange und Fünde 
Mit flüfterndem Sange fo hehr 
Die Sage von deiner Entjtehung 
Zu Sanet Bonifaciug Epr! 
C. Calaminus. 


Das Wort Maliſtätte kommt vom latein. mallus aus dem altdeutichen 
Mat, weiches einen Kreis: oder Landtag, ein Landgericht (Ding) bedentet. Malt: 
ftätte (Gaumal, Dingftätte, Dinghof, Dingſtuhl) beißt fofort die Gerichtsftätte, 
wo diefe Zandtage gehalten wurden, und Mallberg, wenn fie auf einen Berge 
fag. — In dieien feierlich gebegten Botrsverfammlungen, die Jährlich dreimal in 
einem den Göttern qeheifigten Haine jtattfanden, wurde Gericht gehalten, Recht 
geraden, Verbrechen geftraft und der Landfriede gewahret Hier neben der 

reugerfirhe hatte das Landgericht Erußen oder Stuben feine RERESGORALE, 

1. 9. 
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Der Franken Furt. 
(6. Jahrhundert.) 





1. 
Brunehildens 1 Mainfahrt. 


Kein Wolkenzug umfchließet des Himmels heitren Dom, 
Und klar und ruhig fließet dahin des Maines Strom; 
Doch jubelt am Geftade das Volk in dichten Reihn, 

Der Eöniglihen Gnade die Huldigung zu weihn. 

Biel reihe Schiffe gehen den fchönen Fluß zu Thal, 

Und bunte Flaggen wehen im Morgenfonnenftrahl ; 

Stolz blähen fidy die Segel, die Ruder ſchallen laut, 
Und hoch vom Maftenfegel das Königswappen fchaut. 
Doch ftolzer, als die Schiffe mit ihrer reihen Pracht, 
Die felbft die dunflen Riffe der Felfen ftrablend macht, 
Glänzt da auf goldnem Throne mit hohem Herrſcherſinn, 
Im Haar die Demantfrone, der Franken Königin — 
Die folge Brunehilde, ver jede Schönheit wid), 

Die einem Engelbilde an Huld und Reizen glich! 

Die ihre weiten Lande jest im Triumph durdzog, x 

Ro ihr von Strand zu Strande erfholl der Völker Hoc! 


2. 
Brunehilpens Landfahrt. 


Wo in dem Wolfenfige das Haupt des Feldbergs graut, 
Und Hoch des Altkings Spige ing Thal hernieder ſchant; 
Da liegen ftill die Schiffe in einer fichren Bucht, 

Die fih durch Felfenriffe des. Maines Fluth geſucht. 


Brunehilde (die braune Holde), Gemahlin Siegberts L, Königs von 
Yustrafien, wird von den damaligen Schziftitellern als eine fehr fchöne und 
geiftvolle, aber auch als eine höchit bösartige, — und grauſame Frau 
geſchildert. Ihr Neffe Glothar 11. beſchuidigte fie, zehn Königsmorde begangen 
ju haben, und ihr Urtheif war fchmählicher Tod. Demzufolge wurde fie drei Tage 
gefoltert, dann mit den Haaren, einer Hand und einem Fuß an den Scweif eines 
wilden Roſſes gebunden und bei Worms zu Tode geichleift. 
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Kein Ruderſchlagen fchallet zurück vom Ufer mehr, 

Der Jubel ift verhallet, der hier getönt fo hehr; 

Doch weithinein im Lande wird er nun doppelt laut, 

Wo von dem Felfenrande die Veſte Chlodwigs! ſchaut. 
Denn im Triumphe führte dorthin die Herrfcherin, 

Die folche Liebe rührte, des Volkes treuer Sinn, 

Das heimmwärts dann die Pfade mit trunfnem Herzen 308, 
Da Brunehildens Gnade und Huld nichts überwog. 


3. 
Brunehildens Landſchau. 


Viel ſchöne Hütten ſchmücken, aug veihem Stoff gebaut, 
Des Altfings hohen Rüden, eh noch der Morgen graut. 
Tief unten feſſelt fräftig der Schlummer noch die Welt; 
Hoc oben regt gejchäftig es fich in jedem Zelt. 

Da harret Brunehilde, bis durch das Dämmerlicht 

In majeftätfcher Milde der Strahl der Sonne bricht. 

Sie will in feinem Glanze, entflohn dem nächtgen Graun, 
Das große, ſchöne Ganze, ihr Reich, hier überfchaun. 

Und fieh! in holder Schöne lag da das Wunderland, 

Daß des Entzückens Töne der trunfne Geift kaum fand! 
Das Auge kann nicht weilen; e8 muß von Drt zu Drt 
Bald auf, bald nieder eilen, bewundernd hier und- dort. 
Die Flüffe und die Bäche, die Dörfer ohne Zahl, * 
Die ſchöne weite Fläche und Wald und Berg und Thal! 
‚Und Stadt und Burg und Weiler, des blauen Himmels Raum, 
Geftüget, wie durd Pfeiler, auf der Gebirge Saum! | 


ı Die Burg Königſtein. 


+ 


4. 
Frankfurts Gründung. ! 


„Kein Reich der weiten Erde ift diefem Even gleich; 

Da fühlt am kleinen Herde fich felbft der Arme reich! 
Bon Wonne voll ift heute auch meines Buſens Bud; 
Nur Eins, was mich erfreute, hab ich umſonſt gejucht! 
Wohl ragen rings am Maine der ftolzen Dürfer viel 
Bis dort am grünen Rheine, wo er erreicht fein Ziel; 
Dody blüht an feinem Strande, hier auf dem fchönen Plan, 
Ein Schmuck dem ganzem Lande, noch feine Stadt heran! 
Wo, wie ein Friedensbote, ein hochgewölbter Dom, 
Beglänzt vom Morgenrothe, ſich fpiegelt in dem Strom; 
Wo ftolze Zinnen ragen, voll Reichthum und voll Pracht, 
Und frohe Herzen fchlagen, vom Glüde hold umlacht! 
Wohlan, die will ich gründen! Der Franfen frohe Fahrt 
Mag ſie der Nachwelt fünden, wenn fie das Schickſal wahrt!“ — 
So ſpräch, von Luft bemeiftert, mit wonnetrunfnem Sinn, 
Für ihren Plan begeiftert, die holde Königin. — 

Da, wo die Schiffe lagen, den grünen Strand entlang, 
Und wo feit vielen Tagen fein Jubelton mehr flang; 
Erſchallt er heute froher bei fejtlichem Gelag; 

Denn ihn erwedt ein hoher, ein denfenswerther Tag. 

Es legte da am Strande, vor ihrer Edlen Schaar, 

Im föftlichiten Gewande, die Krone in dem Haar, 

Den Grundftein Brunehilde zur Stadt, die, weltbefannt 
Durch hohen Sinn und Milde, bald ruhmvoll ward genannt. 


ı Nah DithHmar von Merfeburg gefchahb die Gründung Frankfurts in 
folgender Weije: Als Karl der Große mit den Sachſen Friegte, wurde er 
ein tmals überwunden und fab fih auf der Flucht gendthigt, Über den Main 
zu fegen. Ohne zu wiffen, wo eine Furth (feichte Stelle) fein möchte, kam durch 
gen Schickung ein Hirih und ging, den Weg zeigend, voran. Karl folgte 

m mit feinen Mannen, und ald ſie das jenfeitige Ufer glüdlich erreicht hatten, 
nannten fie die Stätte Furt der Tranfen und legten den Grund zu der Stadt. 


42 





Der römifche Kaifer Hadrian. ' 
(121.) 





Jubel herrſcht im Winterlager 
Drunten an der Nidda Strand; 
Bacchus berridt, der Sorgenjager, 
Mars zug aus das Kriegsgewand. 


Unter den Cohorten weilet 

Der verehrte Kaiſer heut, 

Der mit feinen Kriegern theilet, 
Was fie drüdet, was erfreut. 


Durch das weite Reich gezogen 
War er im Triumphe fchon, 
Und die Herzen, wohlgewogen, 
Trug er allerorts davon. 


Bald zu Fuß und bald zu Pferde 
Kam er, unbededt das Haupt, 
Weilte gern am fleinen Herde 
In der Hütte, grünumlaubt. 


In das offne Antlig fchauen 
Sollte frei ihn Jedermann, 
Weil die Liebe Throne bauen 
Und nur Furcht fie ftürzen kann. 


Klagen half an Ort und Stelle 
Sein gerechtes Urtheil ab, 
Und die Steuern und die Zölle 
Setzte feine Huld herab. 
ı Dem menfchenfiebenden Hadrian (117 — 138), welcher 121 nach dem rb: 
mifhen Standlager an der idda, Colonia Castrensis (Hiberna), kam, fol 
Heddernhbeim (Hadriansheim) feine Entitehyung und feinen Namen vers 


danten. Die Trümmer des von ihm wahrfcheintich angelegten neuen Dorfes 
(Vicus novus) wurden vor etlihen Fahren durch Nachgrabungen entdedt. 


— 


Veſten baute er am Damme, 

Der begränzte Romas Macht, 
Wo am heißeſten die Flamme 
Glomm in deutſcher Wälder Nacht. 


Auch das Dörfchen an dem Fluſſe 
Dort verdankt ihm ſein Entſtehn, 
Wo im Schweiße, wie Genuſſe, 

Ihn die Väter oft geſehn. 


Und ſo geht er nach der Sage 
Jetzt als Schatten noch einher; 
Doch man glaubet heutzutage 

Nicht an Geiſtermahnung mehr. 


Fredegunde. 


— — — 


Dort, wo an der Nidda grünem Strande 
Heddernheim anmuthig ſich erbebt, 

Wo im Nebelflor am Uferrande 

Säuſelnd uns der Vorwelt Geiſt umſchwebt, 
Stand — noch zeigt dem Wandrer man die Lage 
Und verfündet ihm die alte Sage — 

Einft ein Schloß !, voll Herrlichkeit und Pracht, 
Würdig feiner Herricher Ruhm und Macht. 


ı Bon diejer uralten, an einem Abhange gegen die Nidda gelegenen Burg 
u Phetterenheim (Heddernheim) haben wir nur durch die hier erzählte Wolke: 
Bar Kunde. Auf ihren Trümmern oder ihrer Stätte vielmehr wurde die fpätere, 
jest gleichfalls gänzlich verihmundene Burg Philippsed erbaut, wo über dem 
Thore des letzten Reſtes ihrer Gebäude noch 1746 folgende Injchrift lesbar ge: 


weſen ift: = 
„Als man zahlt 1480 Jahr, 
39 von neuem angefangen war 
Zu bawen, da ich war ein Aderfeld 
Bon Philipps Wolfen von Braunheim umb fein Geld, 
Den man funft nennt Klettenberg. 
Darumb jegund um dieſes Wert 
Steht in Gottes Segen und Hand, 
Zu Philippseck werd ich genannt,“ 


en 


Doch es ſchwand, wie all der eitle Schimmer 
Srdfcher Größe, — der Vernichtung Naub; 
Selbit die Ießten Spuren morjcher Trümmer 
Dedt die Flur mit Schollen jegt und Staub, 
Goldne Saaten wogen an der Stelle, 

Und es flüftert drein des Fluſſes Welle: 
Hingefhwunden find fie, wie ein Traum, 
Die fi hier gefreut in Licht und Raum! 


Liutfrid, des Haufes letztem Sproffen, 
Mächtig, wie noch feiner war, und reid), 
Und des heilgen Winfrids Zeitgenoffen, 
Blüht ein Tüöchterlein, der Roſe gleich, 
Die im Morgenftrahle ſich entfaltet 

Und am Mittag Tieblicher geftaltet; 

Und noch heute lebt ihr Name dort 

In des Volkes frommen Munde, fort. 


Ihrer Zähren heißer Duell bethaute 

Früh der guten Mutter ftilles Grab, - 

Und hinaus ing wilde Leben fchaute 

Sie, wie eine Pilgrin ohne Stab; 

Denn dem Bater, nur das Schwert gewöhnet, 
Dem er ſchon von Kindheit an gefröhnet, 
Schlug nad) Jagd und Fehde mehr die Bruft, 
Als beim Anblick häuslich ftiller Luft. 


Ruhig und fich felber überlaffen, 

Lebt fie fo der Kindheit goldne Zeit, 

Laßt das Wort der Mutter Wurzel faſſen, 
Das fie ihr ing zarte Herz geftreut: 

Denn an Ehriftus hing mit Herz und Munde 
Jene fromme Gräfin Adelgunde; 

Bis des Lebens Fadel ausgebrannt, 

Hat fie ihn als Herrn und Gott befannt. 
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en folgte in der. Tugend 
veulich ihrer guten Mutter Pfad, 
Nüste fromm die Tage ihrer Jugend, 
Spenvete, wo fie der Mangel bat. 

Tief gerühret bei des Unglücks Flehen, 
Konnte fie nicht länger weinen fehen, 
Half Bedrängten bald mit klugem Rath, 
Schaffte Pindrung bald auch in der That. 


Wie das Veilchen, das im Stillen blühet 
Und mit Wohlgerucdh erfüllt die Luft, 
Späheraugen endlich) auf ſich ziebet 
Durch des Kelches fügen Balfamduft; 
Sp erfchallet weit von Mund zu Munde 
Auch der hohe Ruhm der Fredegunde, 
Lockt die Ritter, nah und ferne, an, 
Die, um ihre Huld zu werben, nahn. 


Heiter fliehn nun auf der Burg die Tage, 
Alles fchwelget jest in felger Luft; 

Mit Turnieren wechjeln Feitgelage, 

Und voll Hoffnung woget manche Bruft. 

Doch die Stunden fieht man ſchnell entrinnen, 
Keiner kann das holde Kind gewinnen ; 

Denn fie hat dem Himmel fi getraut 

Und ift ihres Heilands reine Braut. 


Immer ftiller wirds im Schloffe wieder, 

Täglich mindert fi) der Freier Schaar, 

Und die Ruhe fenfte ſich hernieder, 

Die der Guten fo erwünjdhet war, — 

Aber diefer goldne Frieden währte 

Lange nicht, des Taunus König fehrte 
Defter wieder in das Schloß zurüd 

" Und verfuchte des Bewerbens Glück. 
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Doc des Fräuleins Sinne zu erweichen, 
War unmöglich; nicht in Ehr und Macht, 
Nicht in Kronen und in Königreichen 
Suchte fie des Lebens Glück und Pracht. 
Aber um des Vaters Zorn zu ftillen, 

Der unbeugfam war in feinem Willen 
Und dem Fürften ihre Hand verſprach, 
Gab fie endlich dem Verlangen rad). 


„Nicht gebührts,“ fprach fte mit fanften Worten 
Zu dem frohen König Ehrenveft, 

„Daß die Braut des Vaterhaufes Pforten 
Ohne Probe deiner Lieb verläßt. 

Drum, bift wirflih du mir jo gewogen, 

Und find jene Schwüre nicht erlogen, 

Die fo feierlich du mir gethan; 

Höre das verlangte Probftüd an! 


Morgen, wann das Frühroth jenem Berge 
Freundlich feinen erften Schimmer zeigt, 
Unter frobem Schlag die muntre Lerche 
Trillernd in die frifehen Lüfte fteigt; 

Eile dich, e8 wird dir wohl gelingen, 
Mir den frohen Morgengruß zu bringen: 
Pflaftre dir, Teicht ift e8 ja gethan, 

Bon des Taunus Höhen eine Bahn! 


Während, von dem Sechsgeſpann gezogen, 
Raſch der Wagen rollt in fchnellem Lauf, 
Pflaftre fie; doch drüber hingeflogen, 

Sei gebrochen fie fchon wieder auf! 

Wenn ich dieſes Werf von dir gefehen, 
Werd ich mit dir zum Altare gehen, 
Werde dir mein ganzes Leben weihn 

Und dir ftets die befte Gattin fein!” — 
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Unausführbar dünkte dies Verlangen, 

Dod der König fehrte froh zurüd; 

Ihm ſchiens vor dem Wagſtück nicht zu bangen, 
Das verrieth fein wonnetrunfner Blid. 

Aber zagend harret Fredegunde 

Jetzt der ſo verhängnißvollen Stunde; 

Unter Thränen wird die ganze Nacht 

Und Gebeten von ihr zugebracht. 


Unterdeſſen ſchwelgt der frohe König 

Bei dem vollen Becher ſorgenfrei, 

Und es kränkt ihn jene Probe wenig, 

Die für ihn ja nur iſt Tändelei; 

Denn er ſtand — ſo ſagt des Volkes Kunde — 
Mit dem Teufel in geheimem Bunde, 

Dem, wenn er im Dienſte treu ihm blieb, 
Seine Seele er mit Blut verſchrieb. 


Viele Schätze mußte Satan heben; 

Es bedurfte nur des Königs Wink, 
Schaffte, was verherrlichet das Leben, 
Ohne Widerrede er und flink. 

Auch die ſchwere Probe zu vollenden, 
Müßte er der Hölle Kraft aufwenden, 
Sagte mit Behaglichkeit und Ruh 

Er dem frohen König eidlich zu. 


Kaum erglänzt des Frühroths erſter Schimmer 
Auf den öſtlich fernen Bergeshöhn, 

Strahlet in des Fräuleins ſtilles Zimmer, 
Spiegelt ſich in deſſen Wänden ſchön, 

Als ſie nn ans hohe Fenfter wendet 

Und den Blick zur blauen Ferne fendet, 

Das mißlungne Wageſtück zu fehn, 

Oder muthig in den Tod zu gehn. 
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Doch Entſetzen faßt, wie Sturmeswehen, 
Fredegunde, als in vollem Trab 

Sie den Wagen von des Taunus Höhen 
Rollen fah zur Ebene herab, 

Und das Pflafter * voraus ſich erheben 

Und, wie Staub in Wolfen, dann entſchweben; 
Dunfle Naht ummwölfte ihren Sinn, 
Todtenbleich fanf fie zur Erde hin. 


Kaum noch fehrte ihr Bewußtſein wieder, 
Fuhr der Wagen ſchon am Schloffe an; 
Neuer Schred durchbebet ihre Glieder, 
Als des Unholds ſchnelle Tritte nahn. 
Muthig fteigt fie auf des Fenſters Bogen, 
Stürzt fid in der Nidda dunkle Wogen, 
Frieden in dem fühlen Sluthengrab 
Sudend, den die Erde ihr nicht gab. 


⁊ 


Ehrenveſts Geiſterfahrt. 





Wild rennet und ſchnaufet das Sechsgeſpaun, 
Und donnernd rollet der Wagen, 
Den König, gefeſſelt vom ſtrafenden Bann, 
Nach Heddernheims Fluren zu tragen. 
Geſchäftig regt ſich der Hölle Kraft, 
Voran ihm die Straße errichtend, 
Und hinter ihm her, was ſie eben geſchafft, 
Im Nu auch wieder vernichtend. 
ı Die f. g. ſteinerne Straße, welche ſich vom Taunusgebirge, Stier: 


tadt, Meistirden und Niederurfel entlang, nah Heddernheim zieher, 
ift ein bleibendes Denkmal für dieje Sage. 


49 





Mie wann vom Gebirge mit wilder Macht 
Der raufchende Waldftrom braufet, 

Und weithin durd die fchaurige Nacht 
Des Donners Rollen faufet ; 

So füllt das Getöfe des Geifterzugs 

Mit Schreden die Haine und Auen, 

Und Hirt und Heerde eilenden Flugs 
Entweichen mit ängftlihem Grauen. 


Dort, wo die Woge der Nidda raufcht, 
Hält flille der rollende Wagen; 

Mit düfterem Blicke der König Taufcht, 
Ob murmelnd die Wellen nichts fagen. 
Doc feine fpricht das erlöfende Wort; 
Sie eilen ungerührt nieder, 

Und traurig fehret vom ſchmerzlichen Ort 
Zum Altfing der Büßende wieder. 


Hier ſchwindet der gequälete Geiſt 

Und birgt ſich ins öde Geflüfte; 

Wild heulend die höllifche Schaar ihn umfreist 
Und drauf entfchwebt durch die Lüfte, 

Und ruhig fchläft der Verdammte dann, 

Bis wieder ein Jahr zerrinnet; 

Dod da mit dem wilden Sechsgefpann 

Bon Neuem die Fahrt er beginnet, 


Erft warn von der feinernen Teufelsbahn 
Entſchwunden die Teßten der Nefte, 

Und durch der Zerftörung nagenden Zahn 
Bernichtet die Trümmer der Def: 

Dann fenfet ſich Ruhe aus heiterer Luft 
Hernieder auf Ehrenvefts Staube, 
Und Friede umwehet die ftille Gruft, 
Ummallet von fchattigem Laube, 


ı Bd. 
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Die Krebsmühle. 


Bei Weiskirchen, wo durch Erlen 
Urſels Silberbach ſich windet, 

Und mit ihren bunten Perlen 

Die Forelle Schatten findet, 

Krebſe aber ſich im Kühle 

Nähren in gar großer Zahl, 

Blicket freundlicd die Krebsmühle 
Auf das ſchöne Wiefenthal. 


Kommt ein Wandrer hergezogen, 
Sept fih vor des Haufes Pforte, 
Liest er auf des Eingangs Bogen 
Bald des Bauherrn fromme Worte: 
„Der Dreifaltigfeit zur Ehre 

Ward errichtet dies Gebäu, 

Daß fein Glück fi immer mehre, 
Nimmer ihm ein, Unfall dräu!“ 


Und der Müller fündet finnig 
Ihm die wunderbare Kunde, 

Wie fie jetzt dir ſchlicht und innig 
Fließet aus des Sängers Munde, 
D vernimm fie als ein Zeichen, 
Wo der Himmel felber ſprach, 
Und, vernünftig auszugleichen, 
Menfchenweisheit nicht vermag! — 


Als vollendet ftand die Mühle, 
Und des Meifters Spruch) geendet, 
Hat der Hausherr fi) vom Pfühle 
Zu dem Kreife ernſt gewendet: 
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„Der Dreifaltigkeit zu Ehren 
Ließ ich dieſes Haus erbaun; 
Möge ſtets ſein Glück ſich mehren, 
Nimmer ihm ein Unfall graun! 


Darum will ich hier geloben, 

Daß an keinem ihrer Feſte 

Sich ein Rad mir ſoll erproben, 
Gälts auch der Verdienſte beſte! 
Heilig ſei, was ich verſpreche, 

Wie die Sonnentage, frohn; 

Und wenn je mein Wort ich breche, 
Bring es mir nicht guten Lohn!“ 


Und des Himmels reicher Segen 
Blühte bald in ſeinen Räumen, 
Stets ſah man das Rad ſich regen 
Ohne Raſt und ohne Säumen; 
Doch an jedem Sonnentage, 

Der Dreifaltigkeit geweiht, 

Ruhte von der langen Plage 
Mühl und Müller alle Zeit. 


Wann vom Dorf zur Sabbathfeier 
Kaum die Glocke niederfummte, 
Wegte Herr und Knecht fich freier, 
Und der Räderfchlag verftummte. 
Und fobald ein Burfc genommen 
Arbeit hier, ſo hat er auch 

Kunde unverweilt befommen 

Bon dem heilgen, alten Brauch. 


Doch ein wagender Gefelle, 

Der in Dienfte da getreten, 

Dachte frech: „Nicht heut ſchon ftelle 
Ich das Mahlen ein; zu beten 


4% 
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Gibt es Zeit in Fülle morgen: 

Auf dem armen Erdenreich 

Macht fih nur die Einfalt Sorgen, 
Der Dreifaltigkeit iſts gleich!“ 


Aber kaum war der Gedanfen 
Noch entſchwebet feinem Munde, 
Da begann das Haus zu wanfen, 
Tief erfehüttert in dem Grunde, 
Und e8 frachte und es brauste, 
Wie des Sturmes wilde Macht, 
Und es raufchte und es fauste, 
Wie in Ungewitters Nacht. 


Doch jeßt hat es ausgewettert, 

Und der Himmel fcheint gerochen; 
Sieh! die Räder find zerjchmettert, 
Und das Mahlwerk ift zerbrochen! 
Und der Burfche war verfhmwunden ; 
Drunten in der Kammengruft 

Hat man wieder ihn gefunden, 
Trank nie mehr des Lebens Luft. — 


Heimgegangen zu den Vätern 

War der Müller mit den Erben. 
Fromme Kunde wird den Spätern, 
Wenn aud) gleich die Frommen fterben. 
Heilig blieb fortan die Sitte, 

Diefer Mühle ftarfes Schild; 

Stets auch ftand in ihrer Mitte 

Jenes Schredenstages Bild. 


Als nun fpäter andrem Stamme 
War die Mühle überfommen, 
Dem nicht minder fromme Flamme 
In dem Bufen ſtets geglommen, 
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Dachte der doch unverhüllet, 
Weil erlofhen das Geſchlecht, 
Sei aud) das Gelübd erfüllet, 
Und gelöfcht fein altes Recht. 


Aber als das Glödlein tönte 
Frieden ing Gewühl der Erden, 
Und die Ruhe, die gewöhnte, 
Nicht der Mühle follte werden; 
Horh! da brauste es, wie Wetter, 
Durch des Mühlwerks ganzen Bau, 
Und zerriffen im Gefchmetter 
Waren Rad und Stein und Tau. 


Zitternd und mit bleihem Munde 
Wiederhulte das Gelübde 

Da der Müller, das zur Stunde 
Redlich und getren er übte, 

Und fo oft an Frohmfonntagen 

Hier vorbei ein Wandrer ftrebt, 
Hört er nie ein Rad mehr fchlagen, 
Tiefe Stille ringsum ſchwebt. 


Sollte aber, vom Gebränge 

Der Geſchäfte übereilet, 

Man vergeffen je, die Gänge 
Einzuftellen; unverweilet 

Mahnet dann der Räder Braujen 
An die Pflicht des heilgen Brauchs, 
Und der Müller fteht da draußen 
Und erfüllt fie feuchten Augs. — 
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Der Urſelbach. 





Mus des Feldbergs engen Schluchten, 
Bon des Altenfönigs Fuß 

Stürzen fi die Waldgemwäffer, 
Raufchen, wie ein Regenguß; 

Eilen durd die Felsgebüfche 

Luftig fich einander nad, 

Eingen im romantfchen Thale 

Sich zu einem ftillen Bad). 


Durch die Auen unter Blumen 

Fließt er fanft und filberheil 

Und in feinem klaren Waffer 

Spielt und fonnt fi) die Forell, 

Und des Landmanns Eluger Führung 
Folgt er, wie ein junges Lamm, 
Tränfet ihm die durſtgen Wiefen, 
Fügt fih aud dem ſchwächſten Damm. 


Einfam glänzt am Fichtenwäldchen 
Ein Gebäude dort hervor, 
Und die braunen Kupferfchmiede 
Deffnen freudig Thür und Thor. 
Funken fprühen, Hämmer pochen, 
Seht, wie ſich die Näder drehn! 
Alles muß, was bier fich reget, 
Durch den ftillen Bach gefchehn. 


Gärten und Kaftanienwäldchen 
Lenfen feinen fernern Lauf, 

Und es nimmt das thätge Urfel 
Ihn in feine Mauern auf. 
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Willig durch die Straßen alle 
Folgt er jedes. Bürgers Hand, 
Leiftet ihm die Fleinften Dienfte, 
Schüst ihn aud) vor Durft und Brand. 


Aber Größres möcht er fürdern, 
Bürgerglüd, Gewerb und Kunft; 
Tauſend fleißge Hände buhlen 
Täglich jest um feine Gunft. 
Hört die vielen Hammerwerfe, 
Hört die Mühlen, wie fichs regt! 
Seht die Erze, die der Künftler 
In die fchönften Formen fchlägt! 


Kupfer, das dem Golde gleichet, 
Eifen, das die Erd bezwingt, 
Zabaf, der Gelehrte wißigt, 

Mehl, nad) dem der Städter ringt, 
Karben aus gemahlnem Hofe, 

Auch Papiere, bunt und weiß, 

Del, das Nacht in Tag verwandelt, 
Schafft ver Bach auf ihr Geheiß. 


Er veredelt, was der Kaufmann 
In den fernften Ländern fucht, 
Sendet in die fernften Länder 
Wieder feines Fleifes Frucht. 
Alles will ich euch nicht rühmen, 
Was er jhafft und fchaffen Fann ; 
Städter, wollt ihr denfend prüfen, 
Kommt heraus und fchaut eg an! 


In dem fchönften Wiefenthale, 
Dem der Himmel ewig lacht, 

Hat er in drei Fleinen Stunden 
Seinen furzen Yauf vollbradt. 
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Aber jeder feiner Schritte 

Gießet Heil und Segen aus, 

Und an feinen Ufern blühen 

Dorf an Dorf und Haus an Haus. 


Kennt ihr nicht das muntre Urſel, 
Negen Fleißes alten Sig? 

Sol ih euh Weisfirden nennen, 
Weit berühmt durch Geift und Wis? 
Heddernheim und Niederurfel 
Wiffen, mas der Bad) vermag; 
Schöne Mühlen, Schlößchen ähnlich, 
Lärmen fröhlich Nacht und Tag. 


Der du an dem Bache ſinneſt, 
Blick auf ihn und werd ihm gleich! 
Sanft und heiter fließ dein Leben, 
Thätig, ſtill und ſegensreich! 
Sieh, mein Bach ſtirbt in der Nidda, 
Doch ſein ſtilles Wirken bleibt; 
Du wirſt einſt im Grabe enden, 
Sag, was von dir übrig bleibt? 
J. M. Schmidt. 


Schönes Geläute und Erhaltung der großen Glocke 
| zu Oberurfel,' 


(1645). 





Es muß auch nicht ſeyn außgeftellt, 
Weil ich vom Gottesdienſt gemeldt, 
Daß Urſel hab ein ſolch Geläut, 

Dergleichen kaum iſt weit und breit. 


Aus „Nova Facies, d.i. Neues Auffſehen der in Königfteiner Graff- und 
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Die groffe Glock, ein Zierd der Stadt, 
An Gwicht achtzig vier Gentner hat. 
Man hörts an ftillem hellem Tag 
Bey Frandfurt an dem Eiffern Schlag: 
Zu Nachts-Zeit in der tiefen Still 
Noch weiter, wer fie hören will. 
Dieß Glod vom Thurn herunter fiel, 
ALS Urfel Brandt auf Stumpf und Stiel: 
Und weil man meynt, fie hätt ein Sprung, 
Man folhe zu verhandlen trung. 
War alles auch ſchon angewielin, - 
Stadt Frandfurt wolt das Geld herfchiefin. 
Zerfchlagen folt fie werben bald, 
Gemacht war fchon aller Anftallt. 
Zwey Burger dieß ſehr fchmergen wolt, 
Crommes Edart und Widerholt. 
Die wolten nicht drein confentirn, 
Daß man die God thät hinweg führn, 
Biß man fie hätt zuvor probirt, 
Db man an ihr fein Klang mehr fpürt. 
Allein es halff fein Bitt, noch Sagn, 
Die Glock doc werden folt zerfchlagn, 
Weswegen die zwei treue Mann - 
Sih Nachts über die Stadt-Maur lahn, 
Und in der Nacht zu Königftein 
Bey Dber-Ampt fich ftellen ein. 
Sie Hagen mit zährpollen Augen, 
Man wolt die groffe Glock verfauffen, 
Und nidt probirt, ob ihr der Fall 
Geſchadet hab an ihrem Schall. 
Herr Edart thät frey offerirn, 
Man full zuvor die Glock probirn, 
Herrichafft —— Stadt Ober⸗Urſel, worinn ſich ſelbige von rg Seculis 


ber, abfonderlih vom 1537ten biß auff diefes gegenwärtige 1724fte J arſtellet.“ 
der Verfaſſer dieſer Reimchronik iſt — law (Wallau). 
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Wann fie nicht wird für gantz erfannt, 
Wolt zahlen, was fey angewandt. 
Gleich früh, als nur der Tag anblidt, _ 
Wurd ein Befeld nah Urſel gſchickt, 
Daß die God nicht werd weggeführt, 
Man hätte fie dann wohl probirt. 

Da fchraubte man die Glod herauf 
Und hendt fie auf dem Kirchhof auff, 
Schlug mit der Schlag daran fein ftard, 
Man bört fie Flingen auf dem Mard; 
Sie hat ihren Klang noch wie zuvor. 
Was lauffen fonnt, das Tief hervor, 
Für Freuden wegnte jedermann 

Und dandte Gott mit Lobgefang. 
Herrn Eckart und Herın Widerholt 
Befennen thät das gange Bold, 

Daß fie der Stadt die Glock erhaltn. 
Ihn danden müftens Jung und Altn. 
Dafür die Glock geläut folt werdn, 
Wann man beftatten wird zur Erdn 
Eins ihrer angebohrnen Freundt; 
Umfonft jey aber dieß gemeynt: 
Be ſollt ihn dieg zu Ehrn, 

Weil fie der Glock Erhälter wärn. 


Die Schlacht bei DOberurfel. 
(30. Juni 1674.) 


— — — 


Man preist der Städte manche ob ihrer Tapferkeit, 

Die ruhmvoll fie bewähret in heißem Kampf und Streit; 
Doch was das Städtchen Urfel vor grauer Zeit gethan, 
Gedenfet auch mit Wärme nur Einer nod daran? 
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Man zählte jechzehnhundert und fünfundvierzig Jahr, 

Da herrfcht im deutfchen Reihe wohl große Noth und Fahr; 
Es hauste der Franzofe am Rheine furchtbar jchlimm, 
Nichts mochte widerftehen des Welfchen bittrem Grimm. 
Auch auf des Taunus Fluren trieb er fein graufes Spiel 
Und brachte des Verderbens dem fehönen Lande viel; 
Doch traf das Städtchen Urfel der allerhärtite Schlag, 
Das am Frohnleichnamsfefte in Schutt und Aſche Tag. 
Wohl hatte ſich vertheidigt die Stadt mit Heldenmuth, 
Dod mußte fie erliegen des Elementes Wuth: 

Es ſchwang des Brandes Fadel das zügellofe Heer, 
Mordbrennern gleich, entzündend ein wildes Flammenmeer. 
Drum will fie nicht vergeffen den unglüdsvollen Brand, 
Bergeffen nicht der Gräuel, verübt von Feindeshand, 

Und ſchwöret auf der Aſche von Haus und Hof und Gut, 
Zu opfern bittrer Rache den legten Tropfen Blut. — 
Man zählte jechzehnhundert und vierundfiebzig Fahr, 

Da drohte neu der Franzmann dem Städtchen mit Gefahr. 
Es war ein ftarfer Haufe, der auf fein Weichbild traf: 
Mein biedres Volk, o halte recht wader did) und brap! 
Dreimal begann der Angriff; es ftritt mit Muth und Glüd 
Und trieb von feinen Mauern blutig den Feind zurüd; 
Der ließ dann manden Monat verfchont e8 von Bedrang 
Und ſchien der Schmach vergeffen, der hier erlittnen, Tang. 
Doch wehe, Urfel, nundir! — Er fommt in ftärfrer Zahl, 
Es trifft ob deines Muthes dic feiner Nahe Wahl! 


Als Fupadel 1645 vom Rheine mit 4000 Mann berüber fiel, um fich mit 
dem General, dem Vicomte de Turenne, zu Deren traf der Marich auf Ober— 
arfel und die ganze Stadt zufammt der fchönen Kirche wurde ein Raub der Flam: 
men. Schon 1622 im Lüneburger Krieg ging Urſel einmal im Feuer anf. 
— Die Nova Facies gibt folgende Diftihen auf diefe Niederluge der Franzoſen: 

Ursellum petiit Gallus , laceratus abivit. 
Ursulus ista facit: quid facient Aquilae ? 
Praecipites Galli furias hostisque procaeis 
Quis posset cursum sistere, nemo fuit! 
Rhenanne quod non Urbes potuere, nec arcen, 
Unieus ad Moenum Viculus hoc potuit! 
Vix ea posteritas eredet, nisi dixeris, illie 
Foemineos homines , hie habitasse Viros. 
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Doch nimmer zagt das Städtchen, ob ſeine Schaar auch klein, 
Und dringt, ein kühner Löwe, auf ſeine Gegner ein. 

Wie ſchlug es auf den Kamm da den ſtolzen, welſchen Hahn, 
Wie heilt es ihn jo kräftig von feinem Siegeswahn! 
Bernichtet mußt er fliehen; das war des Frevels Lohn, 
Den am Frohnleichnamsfefte getrieben er mit Hohn. 
Bernichtet mußt er fliehen und Löfchen mit dem Blut 

Die Aſche, drein noch glimmte der Bürger Hab und Gut! — 
Sp rächte Dberurfel den mörderiichen Brand: 

D nimm e8 dir zu Herzen, mein theures Vaterland! 
Denn fragft du, wie das Städtchen die kühne That vollbracht ; 
Sp wiffe, feine Eintracht war feine ganze Macht! 

Kein Feind ift dir gewachlen, der dir Verderben bringt, 
Wenn deine ftarfen Lenden der Einheit Band umſchlingt! 


Die Miffion zu Oberurſel.“ 
(1720). 





Soll ich) Begeiftrung nennen, oder Wahn 
Das Bild, das jegt an mir vorübergleitet? — 
Das Herz, e8 wandelt feine eigne Bahn, 
Gleichwie der Geift auf feiner eignen fehreitet! 


Der Brüder, die nach Jeſus man benennt, 
Sieht Urfel Drei zur Bufe heute mahnen, 
Und eine Menge Gläubiger entbrennt, 
Durd) fie den Pfad des Himmels ſich zu bahnen. 
’ Bon diefer dffentlihen Bußübung, wie man fie noch in der neueften Zeit an 
manden Drten halten ſah, fingt die Nova Facies unter Anderm: 


Viel Pönitenten giengen mit, D 
Theils Ereuger fchleifften Schritt für AU batten Greuglein in der Hand, 


ritt, A 6 
Theils trugen Stein: theils ihren Leib Theils Ereutzlein hieng vom Hal b 
Mit Peitſchen ſchlugen: jedes Weib Viel ——— ee da ex Emmen 


# 
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Die Frauen ziert ein weißes Bußgewand, 

Die Männer fieht man in dem, fhwarzen prangen; 
Die Kinder tragen Kerzen in der Hand 

Und Kreuzlein, die an ihrem Halfe bangen. 


So zieht hinaus, gefondert Paar für Paar, 
Voran das Zeichen mit dem Kreuzesbilde, 

Des frommen Bolfes bußerfüllte Schaar 
Und wallt in Schlangenreihn durch das Gefilde. 


Tief war die Andacht, die zu dieſer Zeit 

Die Herzen ihrem Gotte näher bradte, 
Und feierlich die Gänge, die man weit 

Und breit begeiftert durch die Fluren machte. 


Doch ach! daß, wo der Glaube freudig blüht, 

Der Wahn aud) gerne treibt die wilden Schoffen, 
Und, wo der Neue Sinn im Herzen glüht, 

Sp leicht der falfchen Buße Zweige fproffen! 


Ha! fiehft du, wie man in der Pilger Reihn 

Dort Schritt für Schritt die Laft der Kreuze fehleifet? 
Wie mande Schulter beugt ein ſchwerer Stein 

Und fcharfer Peitfhen Hieb die Lenden ftreifet? — 


Halt ein, o wahnbethörte Büßerſchaar, 

Des Sühnungsblutes ‚ift genug gefloffen! 
Unblutig weiht das Opfer der Altar, 

Seit Tiebevoll die Welt ihr Gott umfchloffen! 


Nicht deinen Leib zerfnirfche, nein! den Sinn, 
Wenn eitle Luft das Herz dir will umfprühen; 
Schwing eine geiftge Geißel, und Gewinn 
Wird vor dem Geift der Geifter dir erblühen! 
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Wahrhaftes Bild der Oberurfeler Frauen, ! 





Reiters Erasmus Iobet fehr" 

Die Stadt Urfell, weil ihn daher 
Ein Weib, fo wohl gezogen tft, 

Zur Ehe gegeben worden ift. 

Dies ift der Urßler Weibs-Leuth Ruhm, 
Kaum findeft folde um und um; 

Der Mann in Wahrheit ift ernährt, 
Wem Gott daraus ein Weib bejchehrt. 
Dann diefen Weibs-Leuth angebohrn, 
Das fie die Zeit halten verlohrn, 

Da fie nicht hätten Tag und Nacht 
Ihrm Stüdlein Brod ſtets nachgedacht. 
Nahrhafftigkeit wahrhafftig iſt 

Ihn angelegn zu aller Friſt. 

Sommer und Winter gilt ihn gleich, 
Nicht zärtlich ſeynd ſie, auch nicht weich. 
Im Schnee und Regen gehn ſie fort, 
Früh, ſpath, ſie handeln hier und dort, 
Daß ſie als ehrlich Leuth paſſirn, 

Eich laſſen feine Müh vexirn. 

Nach Franckfurt ſie ſtets marchandirn, 
Sie tragen Nüß, Aepfel und Birn, 
Wachholder und den weißen Sandt. 

Es iſt genug im Land bekanndt, 

Aus der Nova Facies. — Der bier genannte Erasmus iſt der bekannte 
Dichter und Satirifer Erasmus Alberus (geb. 1500, geft. 1553), der, längere 
Zeit Prediger und Rector der von ihm 1525 eröffneten lateinifhen Schulte zu 
Urfel, wie aus der Nova Facies hervorgeht, eine Art Reimchronit von Oberurſel 
geihrieben hat. Es iſt unzweifelhaft, daß diefe Ghronif, um 1536 in Urſel ge: 
drudt, ſich noch in irgend einer Bibliothek befindet. Mach einer Urfeler Tradi- 
tion ift fie mit anderen daſelbſt erſchienenen Werken nach Paris gebracht worden. 
Obgleich nun nit alle Bücher, welche den Drudort Urjel führen, in unferem 
Urfel gebrudt iind, da auch zu Ariel an der Matt in der Schweiz fchon früb: 
zeitig Drudwerfe erichienen, fo ift doch gewiß, daß befonders feit 1558 daſelbſt 
viele Schriften gedrudt wurden. Auch der gelehrte Würtemberger Wicode: 


mus Friſchlin foll 1590 hier eine Druderei errichtet haben, die nach der Nova 
Facies 1622 mit dem Brande der Stadt abging. 
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Daß nichts jo gering zur Nahrung dient, 
Das diefen Leuth fein Vortheil bringt. 
Sie nähren fi in faurem Schweiß, 
Das madht ihr ohnermüdter Fleiß. 

Jedoch ſeynds luſtig und fröhlig, 

Die Urßler Arth iſt glückſeelig! 


Ursler Marcd:Geding. ' 





Das Beft, fo fagen fan vom Waldt, 
st, daß mans Mard-Geding noch halt, 
Zu Urfell auf der Auen fehn 

AU unterm freyen Himmel ftehn. 

Die zwey Marck-Meiſter fiten doch, 
Nebſt ihnen andren wenig noch, 

Mit fünf Mard-Schulgen an der Zahl, 
Die Märder ftehen allzumapl. 

Herr Anwaldt fommt geritten dar, 
Begleitet yon Soldaten Schaar, 
Kepräfentirt fein Principal 

Herrn Obriſt-Wald bott allemahl. 
Er ſetzt ſich oben an, und thut 

Mit Ceremonien gar gut 

Zum Marck-Geding die Eingangs-Redt, 
Wie dieſer Brauch im Marck-Buch fteht. . 


Aus der Nova Facies. Als Deutſchland noch mit Wäldern bedeckt war, dachte 
man nicht daran, folche zu fchirmen; vielmehr ſah man te gern roden und urbar 
machen. Bei der wachſenden Bevölkerung jedoch verbanden ſich mehrere Dörfer 
ju gemeinſchaftlicher Benugung eines Waldes und machten fich ſetbſt Geſetze dar: 
uber (Markbdriefe), wodurd die Märker: oder Martagedinge entitanden. Jene 
Gelege waren oft Außerft rob und ftreng. So lautete ein ſolches z. B. in Ober: 
urjel: „Wer einen Baum fchäflt, fol an dem hervorgeriffenen Nabel an den Baum 
aenagelt und folange darum berumgeführt werden, bis alle Gedärme aufgewunden 
find“, Ferner: „Wer einen Wald anftekt, fol an Händen und Füßen gebunden 
und dreimal ind dickſte Feuer geworfen werden’ u. U. 


— —— —— 


Dies jährlich zweymal wird gehägt, 
Wobey alles wird angeregt; 

Was nur zum Marck-Recht dienen mag, 
Ein jeder beybringt ſeine Klag. 

Die Frevel man anbringt und ſtrafft, 
Wovon hernach wird angeſchafft 

Ein wohlbeſtelltes Tractement. 

Man iſſt und trinckt biß an das Endt. 
Ein Willkomms-Becher iſt vor die, 
Welche beym Tractement noch nie 
Geweſen, der drey Schoppen halt. 

Den muß man trincken alſobaldt 

In einem Zug und zeigen an 

Das Wahr⸗Zeichen jo unten dran. 

Wer dieß nicht weiß, der muß auch nod) 
Den Dedelt von zwey Schoppen hoch 
Außtrinfen, folt er auch nicht ftehn 
Dder nad) Haug mehr fünnen gehn. 
Stark ift von Silber dies Pocal 

Und ſchön vergulvet überall. 

Alle Herrfchafften nahe und fern, 

Sp in die hohe Mard gehörn, 
Daran ihr Wappen haben ftehn, 
Geſtochen ein, es ift gar fchön. 


Die Geifterfchlacht am Fuße des Altfonigs. 


Seltfam raufcht es durch des Altkings Wipfel, 
Sp, wie Stürme, um die Mitternadht, 
Wenn zu Fuße ihm und auf dem Gipfe 
Sind die Geifterheere auferwacht. 
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Dben fieht aus moosbedeckten Hügeln 
Schweben man die deutfchen Fähnlein auf; 

Schlachtgeordnet ftehn fie auf den Flügeln 
Und des Heeres Kern, ein fefter Knauf; 


Unten aus zerftreuten Gräbern fteigen 
Hier und dort die bleihe Nömerjchaar ; 
Moder duften ihre Feldeszeichen,, 
Ihre Fahnen und der goldne Aar. 


Um den Kaifer ftehen die Cohorten 
Seftgefchaart, den waderen Sever, ! 
Und, entflammt von feinen kühnen Worten, 

Ziehen fiegesmuthig fie einher. 


Horch! wie raufchet von des Berges Spite 
Da fo wild des Deutfchen Schlachtgefang! 
Widerftehn nicht kann er feiner Hiße, | 
In den Kampf reißt ihn des Muthes Drang. 


Und fowie er nieder von der Höhe 
Steigt, fo zaget manches Nömers Bruft, 
Daß er lieber von dem Wahlplag flöhe, 
Als er theilte eines Sieges Luft. 


Doch der Kampf beginnt; es ſchweigt die Stimme 
Zager Furcht, fobald die Waffen klirrn, 

Und, geführt von wilden Sclachtengrimme, 
Dumpf die Hiebe durd die Lüfte ſchwirrn. 


Der römifche Kaifer Alferander Severuß (222-336 n. Ch.), ausgezeich— 
net durch feine ſtrenge Kriegözucht und feine Tapferkeit digen die Germanen und 
Neuperfer, wurde nebſt feiner Mutter Mammän nach Einigen zu Sindlingen, 
nah Andern (und wahricheinficher) zu Bretzenhe im bei Mainz von britannijchen 
Soldaten ermordert. Sein Name wurde auf dem Standbild zu Heddernheim, 
weiches, ziemlich kunftvoll, einen eaeraßenfchusgeift darftellte und zugleich als Ge» 
ns des Kaifers mit Lorbeern geſchmückt, in der Rechten einen Dpferteller, in der 
Anten ein Füllhorn hielt und nad) der Anfchrift_230 errichtet wurde, als der 
Novus Vicus (Heddernheim) oder eine Straße defielben unter ihm gebaut war, 
nad feiner Ermordung ausgeldicht. 


1 Bd. 5 
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Lange tobt die Schlacht fo; doch fein Weichen 
Und fein Siegen wird das Aug gewahr, 
Und fein Blut fließt bei den fcharfen Streichen, 

Und fein Leben fehwebet in Gefahr. 


Geifter find es, und nur Funken ſprühen 
Bon den Waffen bligend durch die Nacht, 
Geifter, die von bittrer Rache glühen, 
Aber nie verlegt das Schwert der Schlacht. 


Doch es fräht der Hahn, und wie ertönet 
Bon dem nahen Dorfe fein Gefchrei, 

Schweigt der Kampf, der durch die Flur gedröhnet, 
Und die wilde Schlacht, fie ift vorbei. 


Die Eohorten ftürzen plöglich nieder 
Und die Fähnlein flüchten in den Wald, 
Wo, in Staub zerfallend, ihre Glieder 
Dedt dag Moog der Hügel alſobald. 


Das Steinopfer. 





„Heidelbeeren, Heidelbeeren ! 

Heidelbeeren, ſchwarz und blau, 

Glänzend in des Morgens Thau, 

Wird der Altking ung befcheeren! 
Heidelbeeren !” 


Alſo zieht am frühen Morgen 

In den Wald der Kinder Schaar; 

Fröhlich jchließt fih Paar an Paar, 

Hüpfen, fingen ohne Sorgen: 
„Heidelbeeren!“ 
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Doch auf Einmal wird es ftille; 

Keines hüpfet, Feines fpringt, 

Keines jubelt, Feines fingt, 

Wie geftört von einer Grille: 
„Heidelbeeren!“ 


Wer verſcheucht aus ihrem Kreiſe 

Wohl ſo plötzlich alle Luſt? 

Wer erſtickt in ihrer Bruſt 

Wohl die luſtgeſchwellte Weiſe: 
„Heidelbeeren!“ — 


Finſter ragt ein Feld am Pfade, ! 

Und ein Unhold wohnt darin; 

„Suchet,“ mahnt fein ftrenger Sinn, 

„Rimmer ohne meine Gnade 
Heivelbeeren !” 


Und die Schaar, von Angft gedrüdet, 

Sudt fid) je drei Steine dann, 

Dpfert fie dem Felfenmann, 

Bis yerföhnt er ruft: „Nun pflüdet 
Heidelbeeren !“ 


Und ermuntert ziehn fie weiter 
In den fühlen, dunfeln Wald, 
Füllen ihre Körbe bald, 
Kehren beim und fingen heiter: 
„Heivelbeeren !“ 


Aber wehe jenem Kleinen, 

Das zu opfern dort vergaß 

Und ſich dennoch kühn vermaß, 

Froh zu fingen mit den Reinen: 

„Heidelbeeren!“ 
— BR Re ae SER 
sen den Felſen werfen. 
gi 
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Denn es fällt, dem Zauber fröhnend, 

Sicher an den finftren Stein, 

Büßet feine Beeren ein, 

Und der Unhold rufet höhnend: 
„Heidelbeeren!“ 


Der Hauptitein. ' 





Zeuh, Knabe, nicht in den dunfelen Wald, 
Vergiß nicht der Warnung des Vaters fo bald! 
„Am Fuße des Altfings, da raget ein Stein, 
Die goldene Henne, die wohnet darein, 

Die Henne mit Federn, fo roth, wie Blut, 
Und ihre golden befieverte Brut. 

Nie Schaut fie des freundlichen Tages Geſicht, 
Der moofige Felfen erfchlieget fi) nicht. 
Doc ftößt fid) daran eines Kindes Fuß, 

Sp fchießt fie hervor mit blutigem Gruß, 
Hervor mit der Küchlein unzähliger Brut, 
Begierig faugend fein träufelndes Blut. 
Vergiß drum nimmer das ernftlihe Wort 
Und bleibe vom grauenden Felfen dort! 
Verloren ift, wen fein Zauber umgarnt!“ — 
So hatte der Tiebende Water gewarnt. 

Doch zug der Knabe zum dunfelen Wald, 
Vergaß der Warnung des Vaters gar bald 
Und fonnte der Sehnfucht nicht widerftehn , 
Den wunderbarlichen Felfen zu fehn. 

Es wallte vor Ungeduld heiß ihm das Blut, 
Zu fchauen der Küchlein fo feltene Brut. 


ı Ein Feld am f. 9. Hühnerkopf, einer Borhöhe des Altkönigs. 
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„Fleuch!“ vaufchet im Didicht ein jegliches Blatt; 
Der Knabe doch wurde des Schauens nicht fatt. 
Und als ſich nicht hurtig erichloß der Stein, 

Da wollt er vergehn por Luft und Pein. 

„Halt! vaufchen die Blätter, „o Knabe, halt!“ 
Doch reißet ihn fort ſchon die Zaubergewalt. 

Am Felfen verlegt er den ſtrauchelnden Fuß, 

Die Henne begrüßt ihn mit blutigem Gruß. 

Es perlte in Wellen fein rofiges Blut, 

Das faugte begierig der Küchlein Brut. 

Dem Walde nimmer entfam mehr der Knab, 
Und Moos umgrünte fein einfames Grab. 

Drum merfet euch, Kinder! die warnende Lehr: 
DerEltern Ermahnung fei immer euch hepr: 


Deutſches Berglied. 
(Nah Auguft Srefeniu 8.) 





Hier auf diefen frohen Höhen 

Sei dir, Herr, mein Lied geweiht; 
Hier, wo Himmelslüfte wehen, 
Preis ich deine Freundlichkeit. 

Wie des Taunus Berge fteigen, 
Steig mein Lied empor zu dir; 
Wie ſich feine Thäler neigen, 
Neige fich mein Geift vor dir! 


Herr, foweit die Augen reichen, 
Sehn fie Deutjchlands Herrlichkeit; 
Hier willft du den Deutjchen zeigen 
Deine Macht und Gütigfeit. 
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Deine Allmacht Iehrt mich Demuth, 
Deine Gütigfeit Gebet, 

Daß das Herz in freudger Wehmuth 
Kindlich, Vater, zu dir fleht. 


Wie des Nheines Fluth im Thale 
Unverfiegbar ſtrömt und kühn, 
So laß Deutſchland in dem Strahle 
Frommer Andacht ewig blühn. 
Daß dein Segen e8 umwehe, 
Daß e8, Herr, dein Tempel fei, 
Und wie feines Altfings Höhe, 
Sei e8 ewig froh und frei! 
5 2. Weidig. 


Altkönig. 





Altkönig trägt ein grün Gewand, 
Umhaucht von blauer Luft: 

Stolz ſchaut er in ſein weites Land, 
Gehüuͤllt in Silberduft. | 


Und morgens, wann die Sonne fteigt, 
Legt er den Purpur an, 

Und abends, wann der Tag fich neigt, 
Hat er ihn ausgethan. 


Und wenn er feine Krone nimmt 
Bon Wetternacht und Gluth, 

Dann ift er auf fein Volk ergrimmt, 
Das rings im Thale ruht. 


A 
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Doch plöglich führt der Abendwind 
Die Wolfenfrone fort, 

Spielt um die Stirn ihm leis und lind 
And flüftert mandes Wort. 


Da ruht fein Zorn, da ſchweigt er mild 
Und ſchaut hinab ins Thal, 
Gleich einem erften Riefenbild, 
Umglänzt vom Mondenftrahl. 
Adelheid von Stolterfoth. 


Aripvift. ' 





Herrlich ifts, wenn von des Altfings waldger Spige 
Nieverblidt das Auge auf die ftolze Flur; 
Durch des Schauer Seele zuden Zauberblige, 
Der bewundert da die Größe der Natur. 
Lieblich por dem Blicke Tiegt e8 ausgebreitet, 
Jenes fchöne Land, das ftolz der Rhein durchfließt, 
Das der Donnersberg und, wo der Mainftrom gleitet, 
Hier der Altfing, dort der Melibraus umfchlieft. 


ı Einer alten Sage zufolge foll Ariovift (Ehrenveft), der König des Sue— 
ven= oder Kattenbundes, auf dem Altkönig gewohnt und feine Herrfchaft, bevor 
Gäfar fam, über einen großen Theil Galliens erjtredt haben. Der des Ber 
— Kuppe in dreifachem — umtranzende Steinwall, das Kraftwert 
rüftiger Völker, macht es wahrſcheinlich, daß bier einmal der Sitz eines mächtigen 
Herrichers gewefen fein mag, während fein Name ( Atfing) der Sage nod) 
mehr Gewicht get. Auch andere Berggipfel des Taunus, wie der Thalwegb- 
berg, die weiße Mauer, die alten Höfe, der Kellerkopf, die Rent: 
mauer u. a. dienen mit den Trümmern ähnlicher Ringwälle als ftumme Zeugen 
des hier gegen die fremden Eindringlinge einft wogenden agmaltigen Kampfes. — 
Nach der Schlacht bei Bifantium (Besangon) 58 vor Chr, verichwand Mrivs 
vift fpurlos; doc ift es wahrſcheinlich, daß er auf der Flucht über den Rhein 
mit feiner Gattin ertrant, die er in einem kleinen Boote retten wollte. — Wie 
der Sonne, bewiefen die alten Deutfhen auch dem Monde (Mann) göttliche Wer: 
ehrung. Sie gaben befonders Acht auf fein Abs» und Zunepmen und unternahmen 
vor dem Neumonde feine wichtige Angelegenheit, vorzüglich feine Schlacht. 
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Doch was denfeft du, o trunfner Geift! jchon wieder 
An den Reichthum und die Schönheit diefer Flur? 
Jene Reize preifen lange ſchon die Lieder; 
Drum hinweg den Blick von diefer Zauberfpur! 
Denn ganz Andres füllet mir die Seele eben 
Hier, wo einft ein. riefenhafter Kampf getobt; 
Eines Helden Schatten fühl idy mich umfchweben, 
Den, der Krone werth, fein kühner Muth erprobt! 


Hier, wo dreifad um des Berges hohe Stirne 
Sich in Ringen zieht der fteingethürmte Wall, 
Stand er oft, ald Roma fchon, die folge Dirne, 

Dachte an des deutichen Baterlandes Fall; 
Sah im Geifte ihre goldnen Adler horften, 
Wo gerauchet fonft der Väter freier Herd ; 
Sah die Eichen fallen in den heilgen Forften, 
Wo ihr frommer Sinn die Götter einft verehrt. 


Hoch ins Grau der dunflen Wetterwolfe ragte 
Da fein Schloß, des alten Königs ftolzer Sie, 
Und den Feind, der ihm fid) in die Schranfen wagte, 
Zraf fein Arm vernichtend, wie den Baum der Blitz 
Bis nad) Gallien dehnten fid des Neiches Grenzen, 
Das fein Scepter Ienfte mit gewaltger Macht; 
ZTodtenbecher jahb man Cäſars Heer Fredenzen, 
Wann fein Niefenvolf er führte in die Schlacht, 


Noch im Keim erftiden wollte er die Pläne 
Jener Stadt, die bald mit nimmerfattem Drang 
Auch fein Vaterland, vergleichbar der Hyäne, 
Mit den Krallen ihrer Pänderfucht umfchlang. 
Dod er fiel; des ſchlauen Römers Lift obfiegte 
Ueber deutſche Kraft und deutſchen Heldenmuth, 
Und ein Bolf, das herrlichfte der Welt, es ſchmiegte 
Sich dem Adler drüben an des Rheines Fluth. 
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Kämpfen darf der König, alſo wills der Väter 
Glaube, bis der Neumond eingetreten, nicht; 

Dies enthüllt dem Imperator ein Verräther, 
Ach! ein Deutſcher, der vergeſſen ſeiner Pflicht! 

Und der Römer, der zuvor den Kampf nicht wagte, 
Führt nun eilig die Cohorten in die Schlacht, 

Wo fein Heer, das kaum nod) zitterte und zagte, 
Ohne Widerftand die Deutſchen niedermacht. 


Biſanz ſah das blutge Bad, und düſter ſchaute 
Drein der Mond, der grauſen Niederlage Schuld; 

Doch es rächte bald ihr Volk, das auf ſie baute, 
Wenn in falſchem Glauben auch, der Götter Huld. 

Sagt uns auch von Ehrenveſt nicht mehr die Kunde, 
Ob die Erde, ob der Rhein ein Grab ihm ſchuf; 

Geht doch Hermanns Name bald von Mund zu Munde, 
Und ihn ſühnt der Legionen Todesruf. 


Und die Wälle, die des Berges Haupt umkränzen, 
Dieſes Kraftwerk rüſtger Völker, kündens noch, 
Wo die Väter ſahn den wackren Helden glänzen, 
Der mit Muth bekämpft der deutſchen Freiheit Joch. 
Und ganz Andres pflegt die Seele mir zu füllen 
Bei dem Anblick dieſer wonnenreichen Flur; 
Seh ich hier ſich ihre Schönheit mir enthüllen, 
Träume ich von ihrer goldnen Freiheit nur! — 


— — — — 
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Der deutſche Scipio. 





„Wer ſleht den lewen? wer ſleht den rieſen? 

wer überwindet jenen unt dieſen? 

daz tuot jener, der ſich ſelber twinget.“ 
Walther von der Vogelweide. 


Schon mußte nach viel blutgen Schlägen, 
Geſchreckt vom Schwert, das Rando ſchwenkt, 
Roms Feldherr Zins in Gold darwägen, 

Bis an den Rhein zurückgedrängt. 

Der Altking, wo der Starke thronet, 

Iſt rings von freiem Volk umwohnet. 


Hin, wo ſich Rhein und Main vermählen, 
Lenkt oft den Falkenblick der Held; 

Dort hat Cohorten, nicht zu zählen, 

Der Imperator aufgeſtellt. 

Ein Herold naht aus Sodens Thalen: 
„Man weigert, den Tribut zu zahlen!“ 1 


„Ss foll mein Schwert hart auf dir Taften, 
Bolf, das nicht Wort, noch Eide hält; 
Soll nimmer ruhen, nimmer raften, 

Bis mir dein Stolz zu Füßen fällt!“ 
Kriegsaufruf, drohend durd die Gauen, 
Erregt die Siedler ftiller Auen. 


Stolz auf des fühnen Führers Namen, 
Bertrauend auf fein flammend Schwert, 
Die Völker deutfher Zunge famen, 
Durch Randos Aufgebot empört: 
„Eh wird der Main fi rüdwärts wälzen, 
AS Adler wehn auf Altkings Felfen!“ 
ı Die Römer hatten die allemanniihen Gefandten, welche die wohl feit Kalfer 


Sulian vertragsmäßig gewordenen Gefchente hatten in Empfang nehmen follen, 
betrügen wollen und fehnöde behandelt. 
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Der Allemannen Schwerter bligen 
Das ganze Maingeftad entlang; 
Bon blutgefärbter Lanzen Spigen 
Dräut den Tyrannen Untergang. 
Moguntia fah bald zum Zweiten 
Teutonen übern Rhenus ſchreiten. 


Auch dort Frönt Sieg gerechte Sache 

In mancher blutgen Freiheitsſchlacht. 

Der Unterjohung Plan heiſcht Rache, 

Die Rom verfuht, doch nie vollbradit. 
Boran der Geift von Hermann fdhmebet; 
Das Volk der fieben Hügel bebet. 


Sieh! eine Jungfrau bringt gefangen 

Man aus erobertem Gaftell, 

Die, wunderfhön an Wuchs und Wangen, 
Ganz der Holdfeligfeit Modell, 

Durch Reihen bärtger Krieger fchreitet, 
Bon Liebe, nicht von Spott begleitet. 


Und rechts und links ein Flüftern hebet 
Sich aus dem BVBolfsgedräng empor: 

„Für Rando diefe Huldin Tebet, 

Wie Freia,! ihön, fchlanf, wie ein Rohr. 
Das Recht, geraubte Fraun zu Tieben, 
Darf nur das Römervolk e8 üben ? 


Erhaben, wie ein Gott des Siegeg, 
Steht Rando vor dem Feldherrnzelt 
Und überfchaut das Thal des Krieges, 
Wo Tor? noch volle Ernte hält. 
Jetzt naht gefenften Blids die Schöne; 
Im Wimper ftrahlt die Perlenthräne. 
ı Freia (Frigga), Göttin der Liebe und Wodans Gemahlin. Auf ihren Ro— 


fenfipven figt leberredung allbezaubernd. 
2 Tpr, Gott des Waffen» und Rechtftreites. 
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„Bib midy dem Süngling, den verwundet 
Vom Wahlplag man landeinwärts trug, 
Daß fein ich pflege, bis gefundet 

Er wieder folgt dem Adlerzug. 

Sp, Prinz, laß deine That bezeugen, 
Daß Großmuth Allemannen eigen !” 


Wie glüht fein Herz! Doch bald ermannet 
Der Held ſich. Die Entſcheidung naht. 
Der Selbftverläugnung Kraft fi) fpannet, 
Beichloffen ift die edle That. 

„Sei, Jungfrau, ihm zurüdgegeben, 

Für welchen deine Zähren beben !“ 


Und mit Erröthen, mit Erblaffen 

Die Glückliche ſich züchtig neigt, 

Des Edlen Hände zu erfaffen; 

Er aber diefem Kampf entweicht, 
Berfagt des Danfs Erguß der Schönen 
Und wendet ſich, im Aug die Thränen, 


BVerfteinert ftehn und ſchaun die Krieger 
Bald Rando, bald die Jungfrau an; 
Doch jest ift er ein größrer Sieger, 
AS jüngft, da er die Schlacht gewann. 
Mehr fiegt der Herrſcher eigner Seele, 
Als wer der Welt ertheilt Befehle! 


Das Nömerheer vernimmt die Kunde 
Mit Staunen und Bewunderung; 

Die Sage ftrömt von Mund zu Munde, 
Wirbt ungetheilte Huldigung ; | 
Und mander Harfner finnt auf Werfen, 
Den deutſchen Scipio zu preifen. 


Wilhelm Buri. 
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Des erſten Sultans Grab. 


Es ſchlummert in türkiſchen Landen 
Gar mancher chriſtliche Held, 

Den ferne des Todes Banden 
Umſchlungen auf blutigem Feld; 
Doch ſchläft auch in chriſtlicher Erde 
Manch tapferer Muſelmann, 

Deß Blut, von rächendem Schwerte 
Getroffen, dem Herzen entrann. 


Vornehmer aber zu ſchauen, 

Iſt hier kein Moslemingrab, 

Als dort auf dem Altking, dem grauen, 
Das Haidenkraut ſchmucklos umgab. 

Da modert in kühligem Grunde 

Des erften Großſultans Sarg, 

Den, nicht mehr befagt e8 die Kunde, 
Welch Schickſal da oben verbarg. 


Drum ſchwört, fo verfündet die Sage, 
Die treulich das Volk bewahrt, 

Der Sultan nod heutzutage 

Bei Mahomeds! heilgem Bart: 
„Er wolle des Ahnen Gebeine 

Erobern am Altfing dort 

Und führen im goldnen Mondiceine 
Nah Mekka, dem heiligen Ort.“ 


Mahome d (Mohammed, Muhammed), 569 zu Mekka geb., geſt. 632 n. 
Ehr., war der Stifter der mohammedanifhen Religion. Der Inhait derſelben 
beißt der Slam und fein Bekenner Moslemin oder Moslem — Mufels 
mann. 
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Noch hielt bis auf diefe Stunde 
Kein Sultan den hehren Schwur; 
Doch kommt nach der alten Kunde 
Einft einer zur rheinifchen Flur 
Und übet der fehredliden Gräuel 
Da viele an Gut und Leib, 

Bis ihn zu Köln mit dem Bläuel 
Erſchlagen ein greifes Weib. 


Auf dem Altkönig. ' 
(König Heinrich der Finfler fpricht.) 





O, wie fo wohl thut mir die Bergesluft! 

Die Eindenfnospen plagen auf und drängen 
Grüngoldene Blätterrofen an die Sonne. 

Der König Lenz will feinen Einzug halten 

Und eine Pfalz läßt er ſich hier erbauen; 

Der Zimmermanu, der Specht, klopft an die Bäume, 
Und mit dem Grabſcheit fticht der Dachs den Grund, 
Die Bachſtelz fommt, die Ziegelftreicherin, 

Und ders begudt, der Guckguck, hintendrein, 

Gar bald muß fertig fein das grüne Schloß! 

Schon zieht einher der Chor der Mufifanten; 

Der Hänfling fiedelt und der Finke pfeift; 

Auch fingt die Geiftlichfeit, die Mönde und die Pfaffen; 
Dann fommt der König Lenz, verliebt und faul; 
Ich aber will fein treuer Pfalzgraf fein! 


Ich denf an meinen Vogelherd in Sachſen. 
Altkönig heißet diefer Berg mit Recht; 


' Aus dem biftorifchen Schaufpiel: „Heinrich der Finkler, König der 
Deutfhen.“ : 
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Weit herrſcht er übers deutfche Land hinüber, 
Wohl gar bis in mein Sachſenland hinein, 
Dort einſam aber träumt der blaue Malchen 
Und tränfet feine Hirfhe aus dem Main. 
D Taunus, ſchwenke hoch den blauen Hut 
Und grüße mir das klare Nedarmweib! 
Julius Mofen 


Der Lindwurm vom Scharterwald. 
(Iwijchen Feldberg und Altking.) 





er war e8, der den Lindwurm fchlug , 
Wer war e8, der das Land befreit ? 
Für ihn, der diefen Lorbeer trug, 

Sei aud) des Sängers Pied bereit! 

Der Lindwurm von dem Schartermwald 
Haust ſchrecklich dort am Felfenrand; 
Wehrt Keiner feinen Gräueln bald, 

Und rettet Niemand denn das Land? 


Der Pilger zu dem heilgen Drt, 

Der Hirte, der zur Weide fährt, 

Sie alle ſchleppt der Dradye fort 

Und manden hat er fchon verzehrt. 
Der Lindwurm von dem Scharterwald 
Haust fhredlih dort im Thalesgrund; 
Es lauert da die Ungeſtalt 

Tief in der Berge Felſenſchlund. 


Wer war es aber, der ihn zwang? 
Der Vater hat es nicht gethan, 
Auch nicht dem Sohne es gelang; 
Vollbracht hat es der greiſe Ahn! 


———— 
Zum Sohne einſt der Vater ſprach: 
„Die befte Yanze bringe mir; 

Ich reite jeßt hinaus und wag 

Den Kampf mit jenem grimmen Thier!“ 


Da fleht der Sohn: „D feid fo gut, 
Und laßt mich, Vater, mit eudy fein!” 
Doch dieſer ſpricht: „Dein junges Blut 
Verſchon; ich zwing ihn wohl allein!“ 
Sp nimmt die Lanze er zur Hand 

Und ſucht den grimmen Lindwurm auf; 
Er fieht ihn an dem Kelfenrand 

Und ftürzet muthig fi darauf. 


Doch feine Lanze nichts vermag 

Und nichts fein fcharfes, gutes Schwert; 
Es ftürzt, indem er jchlug und ftadh, 
Der Tapfre und mit ihm fein Pferd, 
Raſch ihn der grimme Wurm umfchloß 
Und hatte ihn gar bald verzehrt; 

Doch flüchtig war derzeit fein Roß, 
Bon Blut beipriget, heimgefehrt. 


Und als der Sohn das Roß erfah, 

In bittre Klagen aus er brad): 

„Ach, bift allein du wieder da, 

Mein guter Bater, er erlag? — 

Sp reite ich denn jegt hinaus,’ 

Und ſchaffe mir durh Rache Ruh; 

Und führ auch ich den Kampf nicht aus, 
sh Recht doc feinem Schatten thu!“ 


Und Lanze wählt er fih und Schwert 
Bon fcharfer Scheid und gutem Stahl; 
Und ſpricht, bevor er fteigt aufs Pferd, 
Zum Ahnenvater nody einmal: 


— 
„Im Walde dort nach blutgem Straus 
Der Vater heut dem Wurm erlag; 


Drum reite nun auch hinaus, 
Ob Rache ich ihm ſchaffen mag! 


Kehrt ohne mich das Roß zurück, 
So wiſſet ihr, was iſt geſchehn; 
Doch hoffe ich auf gutes Glück, 
Es mag wohl beſſer mir ergehn!“ 
Da zürnt der Ahne ſehr und ſprach: 
„Wie könnte das ich gehen ein? 
Das wäre meinem Alter Schmach, 
Des Sohnes Rache, ſie iſt mein! 


Dein hoher Muth iſt ehrenwerth, 

Doch ſchone dein ſo junges Blut; 

Es fraß der Roſt noch nicht mein Schwert, 
Und Kraft in meiner Bruſt noch ruht!“ 
Der Jüngling aber ſpricht darauf: 

„Heut thue ich, was ihr gethan; 

Ihr haltet meinen Drang nicht auf, 

Heut fange ich am Beſten an!“ 


Und raſch ſpornt er ſein Roß und ſprengt 
Zum Walde ungeſäumt hinein; 
Sein Muth iſt feurig und er denkt, 
Sich eines ſchönen Siegs zu freun. 
Wohl hat er bald den Wurm gewahrt, 
Der lauernd lag am Felſenrand; 
Wohl iſt der Jüngling, jung und zart, 
Entſchloſſen auf ihn zugerannt. 
Doch ſeine Kraft vermochte nicht 
Zu überſtehn des Scheuſals Sturm; 
So muthig er auch ringt und ficht, 
Auch er erliegt dem grimmen Wurm. 
1. Bd. 6 
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Und wiederum das treue Roß 
Nah Haufe ohne Reiter fam; 
Des Ahnen heiße Thräne floß, | 
Doch raſch er Schwert und Lanze nahın. 


Und eilig fprengt er nad) dem Wald, 
Vom Zorn der Rache heiß erglüht, 
Wo liegen er die Ungeftalt 

Bald an dem Felſenrande fieht. 

Sie liegt und ſchnarcht in tiefer Ruh, 
Tom Fraße angefüllt und müd; - 
Da tritt beherzt er auf e8 zu, 

Damit er wohl den Stoß erfieht. 


Und wo er eine Lücke fand 

Im Panzer feiner Schuppenreihn, 
Da ftößt die Lanze feine Hand 

Ins tieffte Leben ihm hinein. 

Und als der Wurm im Todesfchmerz 
Aus feinem tiefen Schlaf erwacht, 
Da freuet fi) des Greifes Herz, 
Da jubelt er: „Nun ifts vollbracht ! 


Des Enfels und des Sohnes Tod, 

Haft, Scheufal, heute du gebüßt, 

Da all dein Leben blutigroth 

Aus diefer Todeswunde fliegt!” 

Wohl grimmig um der Wurm noch ſchlägt 
Und fürchterlich noch heult und fehreit; 
Doch hatte ihn der Held erlegt 

Und das geplagte Land befreit. 


Wer war cd, der den Lindwurm fchlug, 
Den Lindwurm von dem Scharterwald X 
Ihm, der einft diefen Lorbeer trug, 
Des Sängers Lied zum Ruhme ſchallt! 
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Wer war e8 alfo, der ihn zwang? 
Der Bater hat es nicht gethan, 
Auch nicht dem Sohne e8 gelang; 
Vollbracht hat e8 der greife Ahn! 
Nah Erifalin, 


Der Feldberg und der Hermannsborn. 





Du, den zuerft der Sonne Licht begrüßet, 
Gefeiert fei du mir 

Im Wolfenmantel, der erhaben dir 
Bon deinen Schultern fließet! 

Du herrfcheft ruhig über dieſe Ferne, 
Und Berge huldgen dir, 

Und zu Gefährten haft du für und für 
Die Wolfen und die Sterne! 


Der jüngre Bruder ? ftehet dir zur Seite — 
In Liebe offenbar, 

Und nirgends fieht die Sonn ein edler Paar 
In ihres Laufes Weite ! 

Einträchtig, wie ihr ruht im Abendfchimmer, 
Sp neid= und eiferlog, 

Wie ihr euch hebet aus der Ebne Schoos, 
Sei deutſche Treue immer! 


Drum hat aud) feit der Vorzeit hier gethronet 
Der alten Treue Geift; 

Und was fidh edel, ftarf und gut erweist, 
Hat, heilig, bier gewohnet! 

Sp fei noch einmal, Feldberg, mir gepriefen, 
Des Vaterlands Altar, 

In dir erfennt der Enfel immerdar 
Die Kraft, hier ſtets erwiefen. 

’ Der tleine Feldberg. 
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a’ hat der Väter Sage dich erhoben 

us dunkler Vorwelt Mund; 

Doc der von deiner Höhe fam, der Bund 
Iſt höher noch zu Toben! 

Der Glanz des Baterlandes war verſchwunden, 
Und Knechtſchaft herrſchte nur; 

Da wurde durch der Väter Bundesſchwur 
Der Rettung Preis gefunden. 


AS Hermann fie verfammelte zum Rathe 
In ftiller Mitternacht, 
Und unter fie, entfchloßner That bedacht, 
Das Schwert zur Hand er trate: 
Da zeigte er umher des Landes Streden, 
Das nadtbegraben Tag, 
Wie aus dem Schlummer und der Knechtſchaft Schmach 
Die Rad) es follte weden, 


Und wo des alten —— Mauer glänzte, 
Da wandt er hin das Schwert, 

Wo Ehrenveſt, der Krone Deutſchlands werth, 
Die Siege Roms begränzte. 

Ans Herz hielt er das Schwert mit ſeiner Rechten 
Und ſchwang es hoch empor, 

Und, Rache ſchwörend, traten alle vor, 
Fürs Vaterland zu fechten. 


Dann ſtiegen ſie ins Thal hinab zur Quelle, 
Zur Quelle, tief und rein; 

Und alle tranken ewigen Verein 
An der geweihten Stelle. 

Den Namen führt ſie noch zu unſren Zeiten; 
Doch, Hermanns Duelle werth, 

Hebt Keiner noch zum Racheſchwur das Schwert, 
Die Rettung zu bereiten! 

Criſalin. 
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Brunbildis Bett, ! 





Den Feldberg klimmt eine Schaar hinan 
Durch finftren Wald auf felfiger Bahn. 
Zwölf Reifige find es, in Waffen rauh, 
Und auf weißem Roß eine hohe Frau. 
Sie trägt eine goldne Kron im Haar, 

. Ihr Auge blidt ftolz und falfenflar; 
Bald ſchaut es hinab in die Waldesnacht, 
Bald zum Himmel auf nad der Wolfenpradt. 


„Hinan! fo Yang nod die Sonne blinkt, 

Und wenn aud mein Roß zufammenfinft! 

Im Abendftrahl will ich ſchauen Burgund 
Da droben vom Iuftigen Bergesrund.” 
Brunhildis ruft es, die Königin, 

Und fchaut auf die hohen Krieger hin; 

Die fchreiten gewaltig am Berg daher 

In glänzender Rüſtung mit Schild und Speer. 


Schon laſſen zurüd fie weit den Forft 
Mit Bärenhöhlen und Adlerhorft; 

Bon der fahlen Höh ragt ein Felfen auf, 
Da raften fie, feuchend vom wilden Lauf. 
Und Brunpildig fteigt hinan geſchwind, 
Da flattert ihr Schwarzes Haar im Wind, 
Da glänzt ihre Kron in der Abendgluth 
Und ihr wallendes Kleid, wie rothes Blut. 


Stumm blidt fie nad) ihres Enfels Land 
Und ſtreckt darüber die weiße Hand; 


ı Die Dihterin verlegt hier Brunehpildend Landſchau fowohl, als auch 
ihr f. g. Bett (lectulus Brunehildis) auf den Feldberg an den Brunhildenftein, 
während die anderen Sagenfchreiber beide auf, den Altkönig fehen. So fagt 
A. Schreiber: „Auf dem Altkönig fieß die fräntifhe Brunehild fih ein Gemach 
erbauen, um im Strahl der aufgehenden Sonne ihr weites Reich zu überfchauen‘ 
and N. Vogt: „Brunepildis ließ fi auf dem Altking ein Schloß bauen, welches 
fie ihr Bert nannte.’ A. H. 
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Ihr Auge ruht träumend auf Main und Rhein 
Und den Bergen, ragend im legten Schein. 

Und als gefommen die ftille Nacht, 

Da halten die Reden treue Wadıt; 

Süß duftet das Bett ihrer Königin, 

Und e8 ragt der Felſen darüber hin. 


Und was fie geträumt im Morgenlicht, 

Das fagt fie den ehrnen Wächtern nicht; 

Doch ift ihr Antlig fo ernft und fo bleich, 

Als fie heimwärts zieht ins burgundifche Neid). 
Und eh noch der Mond von dannen weicht, 
Hat König Dietrich das Ziel erreicht: 

Da ward durh Brunhildis weiße Hand 
Der zehnte König zu Grabe gefandt. 


Das weite Rei und die Königsfron, 

Die erbet beide fein zarter Sohn; 

Doch Brun hildis herrſcht, der Urenfel nicht, 

Und erfüllt iſt ihr ſtolzes Traumgeſicht. 

Doch eh noch entſchwunden das alte Jahr, 

Da kommt der wilde Rächer Klothar: 

Hat einſt auch geträumt ihr im —— 

Daß Roſſe ſie ſchleifen zum blutgen Tod? 
Adelheid v. Stolterfoth. 


Die heilige Hildegarde auf dem Feldberg.“ 
(1146.) 





Auf des Feldbergs hohen Gipfel 
Steigt ein gotterfülltes Weib, 

Und e8 neigen fi die Wipfel 

Bor dem keuſchen, heilgen Leib. 


Waͤhrend Hildegarde bier Seaen über Bernhards Unternehmen herab: 
flebte, und, oe Mofes aufdem Berge Horeb, um Sieg für de Be Bart 
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Betend mit geredten Armen, 
Einem Fichten Wefen gleich, 
Fleht zum Vater voll Erbarmen 
Sie empor zum Sternenreid). 


Sleht um Sieg für jene Fahnen, 
Die St. Bernhards Auf vereint, 
Zu befrein das Land der Ahnen, 
Das in ſchwerem Drude weint. 


Steht voll Inbrunft, bis ermattet 
Auf den Fels fie niederfinft, 

Der Brunhildens Grab befchattet 
Und dem Wandrer fehirmend winft. 


Die getreuen Dienerinnen 

Springen bei erfchroden all; 

Doch ſchon hebt mit heitren Sinnen 
Die Abtiffin ſich vom Fall. 


Und, o Wunder! in dem Steine 
Schaut man ihres Falles Spur; 
Hingefunfen ſchien die Reine, 

Wie auf weiche Kiffen, nur! — 


Noch erblidt der fromme Waller 
Jenes Falles Eindrudf dort, 
Und es lebt im Munde Aller 
Diefe ſchöne Kunde fort. 


Gottes, die Kreuzfahrer, betete, ſah man Franffurts Bevdlferung, von allge: 
meiner, nie gefannter Begeifterung ergriffen, nach der Stiftskirche men, wo 
Bernbard von Clairvaur zum Kreuzzuge predigte, Siehe und Gebrechliche 
jogen auf allen Straßen daher und genaßen, und die Gefunden entflammte fein 
ezauberndes Wort fo, daß die Männer und Söhne frohlodend aus den Armen 
ihrer Väter, Mütter und Geliebten ſchieden und das in Geide oder Gold geftidte 
Kreuz an die Bruft hefteten, um das h. Grab aus den Händen der Ungläubigen 
zu befreien, und daß die legteren, wenn fie betrübt waren, wie Balderich fagt, 
nur betrübt waren, weil fle zurüdbleiben mußten und nicht Theil nehmen konnten 
an der b. Sache des Kreuzes. — Daß diefer zweite Kreuzzug erft im folgenden 
Jahr (1147) geſchah und nicht glücklich ausfiel, ift genugfam bekannt. 5 
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Philipp von Heifenberg. 
(Nach) der Sage des Volkes.) 


—. 


Tief in dem Gebirge, da liegt 
Ein Thal ift wild und öd, 
Da ftürmts von des Feldbergs Höh, 
Und Tiegt noch im Sommer Schnee, 
Wanng Korn in der Blüthe fteht. 


Und in dem Thale, da lag 
Bor Zeiten gar feft ein Schloß, 
Den Wall gehauen in Stein, 
Daß ſicher wohl mochte fein, 
Wer ſolchen Schirmes genof. 


Here Philipp von Reifenberg, 
Ein fühner, ſtolzer Mann, 
Der hielt. e8 in feiner Macht, 
Hat Kaifer und Reich veracht, 
Den Kirchenfludy und den Bann. 


Er hauste einfam und wild 
Auf der Wolf- und Eberjagd, 
Da lieg ihm der Churfürft ergehn: 
„Zu nehmen fein Schloß zu Lehn 
Bon des heilgen Stuhles Macht.“ 


Dod Philipp mit fpöttlichem Wort 
Ihm fehnöden Beſcheid erflärt: 
„Er foll auf des Feldbergs Rüden 
Erft reife Trauben ſich pflüden, 
Bevor ich fein Dienftmann werd !“ 
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Da hat ihm der Churfürft gedroht 
Mit Acht und Fluch und Bann, 
Nah Mainz vor Gericht ihn beftellt, 
Dann hartes Urtheil gefällt, 

Und aus Schug und Schirm ihn gethan. 


Doch Philipp, als ers vernahm, 
Sprad: „Iſt mir verfagt der Schuß, 
Will felber mein Schüßer ich fein; 
Mit dem Schwerte biet ich allein 
Den Fürften und Pfaffen Trug!“ 


Da famen viel Ritter aufs Schloß, 
Der Fehde Genoffen zu fein; 
Es famen die deutfchen Herrn, 
Die Herrn von Kloppenheim, gern; 
Denn er hatte drei Töchter fein. 


Und wen nicht gefiel das Recht 
Der neuen Herren, der fan, 
Und wem die Ritterfchaft werth, 
Der Väter tapferes Schwert 
Für Philipp zur Wehre nahm. 


Da ſchallte das Schloß bei Tag 
Bon Waffen- und Schwerterflang, 
Und abends beim fröhlichen Mahl 
Ertönte der goldne Pofal 
Beim heiteren Reihengefang. 


Die Fräulein, die waren fo ſchön, 
Sp edel der Nitter Art; 
Es glänzte der funfelnde Saal 
Bon ihrer ftattlihen Zahl 
Und den Frauen, reizend und zart. 
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Einft nahm der Burgherr das Wort: 
„Bir find alle fo fröhlid nun! | 
Hier müßte der Churfürft noch fein; 

Es follte ihn felbft wohl freun, 

MWie gut vor dem Banne wir ruhn!“ 


So er, und es fpracdhen darauf 
Die Herren von Kloppenheim dreift: 
„Dier müßts ihm gefallen, auf Ehr! 
Wir holen ihn morgen ber; 
Er ift nah Franffurt gereist! 


Vielleicht hat er unfern Fraun 
Ein ſchönes Mepftüd beftellt; 
Denn bringet er feines her, 
Bekommen fie doc keins mehr; 
Der Pfaff hat der Ritter Geld!“ 


„Auch kann,“ ergänzt Philipp, „zugleich 
Er dann nad) den Trauben gehn, 
Ob bald fie zum Lefen weich; 
Denn, wahrlih! dann fomme ich gleich 
Nah Mainz und muthe das Lehn!“ 


Und fie zogen des andren Tags 
Wohl übers Gebirg an den Main; 
Da fam mit reifigem Zug 
Und Wehr und Mannſchaft genug 
Der Ehurfürft das Thal herein. 


„Da tft er — des Adels Feind!” 
Hub Feder zu fehreien an, 
Und fprengten ein insg Gedräng 
Und hatten Beute die Meng; 
Der Churfürft aber entrann. 
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Entrann auf dem Maulthier Faum, 
Der Ritter raſchem Gericht; 
Die zogen nad) Neifenberg hin 
Und fprachen mit heiterem Sinn: 
„Er mag unfre Trauben nicht!“ 


Doch der Churfürft, Hoch ergrimmt, 
Sann bitterer Rache nad, 
Hat Philipp in Bann und Acht 
Bei Kaiſer und Neich gebracht, 
Teil des Landes Frieden er brad). 


Darauf fammelt er raſch ein Heer 
Und zog vor das Schloß heran; 
Doch all feine Macht verſchwand 
Por dem muthigen Widerftand, 
Den Philipps Ritter gethan. 


Am Tage Scholl Waffenklang 
Und Kriegsgelärm im Schloß; 
Die Nacht beim Ki Mahl 
Und bei dem goldnen Pokal 
In heiterem Wachen verfloß. 


Die Fräulein, die waren jo ſchön, 
Sp edel der Ritter Art; 
Die thaten fo jehr fi freun, 
Den muthigen Schuß zu verleihn 
Den Fräulein, reizend und zart. 


Doch der Churfürft dachte auf Trug, 
Der Zorn verblendete ihn; 
Bei fürftlihem Wort und Eid 
Bot Philipp er ficher Geleit 
Zur Ned auf den Feldberg hin. 
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Und Philipp ritt arglos hinauf 
Mit einem Knechte allein; 
Da lachte der Churfürft mit Hohn: 
„Reif find nun die Trauben fchon, 
Doch ſchmecke euch fauer der Wein!“ 


„Sp, fo!” fprah Philipp beftürzt: 
„Iſt das der fürftlihe Schwur?“ 
Dod der Churfürft höhnte fort: 
„Dem Aechter halt ich fein Wort; 
Denn ihm gebührt Strafe nur!“ 


„So follt,“ ſprach Philipp, „ihr doch 
Euch diefes Verrathes nicht freun! 
Frei war ich, frei bleib ich auch noch; 
Mein Schwert, e8 breche das Goch!“ 
Und ftieß in die Bruft e8 hinein. 


Noch hielten die Fräulein das Schloß, 
Dis aller Vorrath verzehrt; 
Dann haben fie ſich bei Nacht 
Nah Kloppenheim aufgemadt 
Und mit Feuer das Schloß zerftört. 


Herr Philipp der legte war 
Bon feinem Stamm und Gefchlecht; 
Doch, weil er das Lehn nicht nahm, 
Sein Erb auf die Fräulein fam, 
Die männlid gewahret ihr Recht, 


Der Wandrer, der dort auf der Höh 
Des Feldbergs der Fernficht fich freut, 
Sieht Reifenbergs Mauern im Thal 
Ernft trauern im Abendftrapl, 
Ein Denkmal vergangener Zeit. 

Grifalin. 
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Graf Arthus, Herr von Falkenftein. ' 





1. 
SE fag minen heren van Falfenften 
to finer borg op rieden, 
en ſchild förte he beneben ſik her, 
blank ſwerd an feiner fieden. 


„God gröte ju heren van Falfenften! 
fi ji des lands en here, 

ei fo gebet mir wedr den gefangen min 
um aller jungfroun ere!“ 


„De gefangene den if gefangen hebb 

de is mi worden fure, 

de ligt tom Falfenften in dem torn, 

darin fal he vervulen.“ | 


„Ligt be dan tom Falfenften in dem tor, 
fal he darin verpulen, | 
ei fo wil if wal jegen de müren tre 

un helpen lefken truren.“ 


Un es ſe wal jegen de müren trat, 
hört fe fien lefken drinne. 

„ſal ik ju helpen, dat if. nig fan, 
das nimt mi wit un ſinne.“ 


„Na hus, na hus, mine jungfrou zart, 
un tröft ju arme weifen! 
nemt ju op dat jar enen andern man 
de ju fan helpen truren !“ 
ı Bon Faltenftein bei Linz hat man ähnlihe Sagen, wie von Falken: 


fein am Taunus. Wir finden übrigens auf dem Gebiete der Sagen folder 
Doppeltgänger noch mehrere. 
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„Rem if op dat jar enen andern man 
bei eme möft ifflapen; 

fo Tet if dan of jo min truren nig, 
jlög he min arme weifen. 


Ei fo wolt if dat if enen zelter bett 
un alle jungfroun rieden, | 

ſo wolt if met heren van Falkenſten 
um min fien leffen ftrieden.” 


„D ne, o ne, mine jungfrou zart! 
des möft if dregen fehande; 
nemt ji ju Ieffen wal bi de hand, 
treft ju mit ut dem lande!“ 


„Ut dinem lande tref if fo nig 
du gifft mi dan en fihriven, 

wen if nu fomm in fremde Land, 
dat if darin fan bliven.” 


AS fe wal in en grot hede fam 
wal lude warb fe fingen: 

„nu fan if den heren van Falkenſten 
mit minen worden twingen. 


Do if it nu nig hen feggen fan 
do wil if don hen fingen: 
dat if de heren van Kalfenften 
mit minen worden font twingen.“ 
Melteres Volkslied. 


2. 
Es ligt ain ſchloß in Heſſenlant 
es iſt zuon eren riche, 
Falkenſtain ift e8 genant, 
wo fint man fin geliche? 
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Sp rait der jung von Salfenftain, 
uf *#* polt er riten, 

den ſchilt den ſchob er nebent ſich, 
das ſchwert als an der ſiten. 


Do er über die haidi trabt 

do fuert er ain gevangnen, 

do begegnet im ain froͤwli zart 
mit vöfelechten wangen. 


„Sindg ir der jung von Salfenftain 
und find des lands ain berre, 

jo gebend mir wider min ſchönes Tieb 
durch aller fröwlich ere!“ 


„Drut fröwli zart, das duon ich nit, 
darumb dürfend jr nit truren! 

er muoß gen Falkenſtain in den turn, 
darin muoß er erfulen.“ 


Muoß er gen Falkenſtain in turn 
und muoß darin erfulen, 

ſo wil ich under die muren ſtan 
und wil im helfen truren.“ 


Do ſi under die muren kam 

ſie hört ir ſchönes lieb dinnen 
„daß ich dir nit gehelfen mag 

das bringt mic) von minen finnen.“ 


„Zücht haim, zücht haim, trut fröwli zart, 
und tröſtend üweri waiſen 

und nemend biß jar ein andern man 

und vergeßend üwers laides!“ 
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„Rim ich big jar ain andern man 
fo muoß ich bi im fhlafen, 

er trudt mich früntlih an fin arın, 
truren mueft ich laßen. 


Nim ich big jar ain andern man 
der ſchlecht mir mine waifen, 

daz tust mir an dem herzen zorn, 
owe mis großen laides! 


Wärs dag fröwlich harnaſch truegend 

as die ritter und die knechte, 

fo wött ich mit dem jungen von Falfenftain 
umb min fehönes lieb fechten.“ 


„Trut fröwli zart, das duon ich nit, 
das wär mir ain groußi ſchande; 
nemet ir wider üwer ſchönes lieb 
und ziehend hin mit ze lande!“ 


„Bot frift den jungen von Falfenftain, 
got tröft den jungen von Falfenftain, 


got tröft im das leben!“ 
Späteres Volkslied. 


3. 


Es ritt der Herr yon Falfenftein 
Wohl über eine breite Haide. 
Was fieht er an dem Wege ftehn? 
Ein Mädel mit weißem Kleide. 


„Wohinaus, wohinaus, du ſchöne Magd? 
Was macht ihr hier alleine? 

Wollt ihr die Nacht mein Feinslieb fein, 
Sp reitet mit mir heime!“ 
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„Mit euch heimreiten, das thu ich nicht, 
Kann euch doch nicht erfennen!“ 

„Ich bin der Herr von Falfenftein 

Und thu mich felber nennen!“ 


„Seid ihr der Herr yon Falfenftein, 

Derfelbe edle Herre, 

Sp will ih eud bitten um’n Gefangnen mein, 
Den will ic) haben zur Ehe!“ 


„Den Öefangnen mein, den geb ich dir nicht, 
Im Thurm muß er pertrauern. 

In Falkenſtein fteht ein tiefer Thurm 

Wohl zwifchen zwei hohen Mauern,“ 


„Steht zu Falfenftein ein tiefer Thurm 
Wohl zwifchen zwei hohen Mauern; 
Sp will ih an den Mauern ftehn 
Und will ihm helfen trauern!“ 


Sie ging den Thurm wohl um und wieder um: 
„Feinslieb, bift du darinnen? 

Und wenn ich dich nicht fehen fann, 

Sp komm ich von meinen Sinnen!“ 


Sie ging den Thurm wohl um und wieder um, 
Den Thurm wollt fie aufichliegen. 

„Und wenn die Nacht ein Jahr lang wär, 
Keine Stund thät mic) verdriegen! 


Ei, dürft ich fcharfe Meffer tragen, 
Wie unſers Herrn fein Knechte, 

Ich thät mit'm Herrn von Falkenſtein 
Um meinen Herzliebften fechten!“ 


1. Bd. 


* 
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„Mit einer Jungfrau fecht ich nicht, 
Das wär mir ewig Schande 
Ich will dir deinen Gefangenen geben, 
Zieh mit ihm aus dem Landel® 


„Wohl aus dem Lande, da zieh ich nicht, 


Hab Niemand was geftohlen: 
Und wenn ich was hab liegen lahn, 
So darf ichs wieder holen.“ 


Neueres Volkslied. 


4. 


Graf Arthus, Herr von Falkenſtein, 


Ritt über eine Haide; 

Da ſaß ein Mädchen ſtill, allein 
Am Weg in grauem Kleide. 
„Warum ſo einſam, junges Blut? 
Du biſt ſo ſchön und ſcheinſt ſo gut, 
Komm, mit mir heim zu reiten!“ 


„Ihr ſeid mir fremd, ich folge nicht!“ 
Sagt ſie mit blöden Wangen. 

„Ich bin Graf Arthus, zittre nicht, 
Erfülle mein Verlangen!“ 

„Seid ihr Graf Arthus, ſo befreit 
Mir den Geliebten;“ ſpricht die Maid, 
„Er ſitzt bei euch gefangen!“ 


„Nicht den Gefangnen geb ich los, 
Er liegt in feſten Mauern. 

Es ſteht ein Thurm an meinem Schloß, 
Da ſoll er ewig trauern!“ 





Die Jungfrau hörts und ſpricht befehämt: 
„And bis er fi zu Tode grämt, 
Will ich ihm helfen trauern!“ 


Und um den Thurm klagts nun bei Nat 
In lieben, leiſen Tönen: 

„Bift vu, Geliebter, drin bewacht, 

D, fo vernimm mein Stöhnen! 

Wohl reift die Mauer nicht entzwei, 
Doch fann des Mädchens fefte Treu 
Durch Band und Kerfer dringen!“ 


Sie geht den Thurn wohl auf und ab 
Und fann ihn nicht erichließen. 

„D mein Geliebter, wie im Grab, 
Wohnſt du in Finfternijfen. 

Säh ich dich, ach! nur einmal doch, 
Und harrt ich fieben Jahre noch, 
Mich reute Feine Stunde!“ 


Dft irrt fie Hagend um den Thurm: 

„O Eönnt ich retten, rächen! 

Wär ich ein Maun, ich wollt im Sturm 
Durch diefe Mauern brechen. 

Trüg ich ein Schwert, ich wollt es ziehn 
Und mit dem harten Grafen Fühn 

Um den Geliebten fechten !“ 


Es hörts der Graf und fommt und fprict: 
„sch Töfe feine Bande! 

Mit einer Jungfrau fecht ih nicht, 

Das bräcdte mir nur Schande 

Doch ohne Schwertftreich fiegteft du; 
Rimm den Geliebten, zieh in Ruh 

Mit ihm in ferne Lande!“ 


7% 
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„Was foll ich aus dem Lande fort? 
Ich habe Nichts verbrochen. 
Doch lohnen möcht ich dir das Wort, 
Das deine Huld gefprocen. 
Hatt er die Treue dir verlegt, 
Für feine Treue fteh ich jest, 
Wie du die meine kenneſt!“ 
Eduard v. Schenf. 


5. 
Die Befreiung. 


Das Mädchen. 


Des Geliebten Spur zu finden, 

Den des Kerkers Nacht bevedt, 

Sing ih, wo ein Thurm den Winden 
Kühn das Haupt entgegen ftredt. 
Keine Antwort tönt hernieder 

Bon der Zinnen hohem Rand; 
Nimmer reimen ſich die Lieder, 

Ihm nur iſt der Reim bekannt. 
Bergen dich die ſtarren Wände, 

Sp gib dieſem Lied den Schluß: 
Liebe beut am letzten Ende 
Schmerz und Thränen ſtatt Genuß. 


Der Gefangene. 


Welche füße Stimme dringet 
Sn des Thurmes alte Nacht? 
Und die Weife, die fie finget, 
Hab ich felber einft erdacht. 
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Sonnenglanz und Tageshelle 
Dringen Teuchtend ſchon herein; 
Diefer Töne füße Schwelle 

Muß der Mund der Fiebften fein. 
Höre denn des Liedes Ende, 
Lieblich Todend, wie der Kuß: 
Süßer doch ift ihre Spende, 
Als der Freuden leberfluß. 


Der Fürſt. 
Hinter diefen alten Mauern 
Horcht ich eurem Liederftreit; 
Treue Liebe fol nicht trauern, 
Dein Geliebter fei befreit! 
Zu der Seinen trautem Kreife 
Suhe ihn aus den Banden heim; 
ingt ihr Fünftig jene Weife, 
Sp vergeßt nicht diefen Reim: 
Liebe bricht durch Thor und Gitter; 
Aus des Kerfers enger Haft 
Führt fie den erwählten Ritter 
Durch der Treue Wunderfraft. 
Karl Simrod, 


Falkenftein. 
1. 


Bon moofigen Felfen am grünen Hain 
Schaut hoch herab in die Auen 

Mit tüchtigen Mauern der Falfenftein, 
Ummeht von finfterem Grauen: 

Wohl ftaunend zur Höhe der Wandrer fieht, 
Der munter die Straße nah Homburg zieht, 
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Denn hoch ſich die trogende Burg erhebt 
Auf fteiler Wand in die Lüfte; 

Bon Hufen der Roſſe das Thal erbebt, 
Und dumpf erfchallen die Klüfte: 

Es führt voll Beſchwerde nur eine Bahn 
In jchwindelndem Kreife den Berg hinan. 


Dort haufet ein Ritter von Fühner Art, 

Nur rauh und in fich verichloffen ; 

Längft ruhet die Gattin, doch hold und zart 
Sf Irmengard ihr entjproffen. 

Sie gleichet dem Stern bei’ des Abends Haud), 
Der Vater dem dunfelen Felſenſtrauch. 


Früh, wenn er ind Thal mit den Knappen ritt, 
Umtobt yon wilden Getöne, 

Den Garten im rofigen Schein betritt 

Dann ftill die Tiebliche Schöne, 

Und horchet mit Seufzen am Wafferfall 

In einfamen Büfchen der Nachtigall. 


Wie fromm aud und treulid in Kindespflicht 
Allein dem Vater fie lebet, 

Kann deuten die Jungfrau das Sehnen nicht, 
Das ihr den Bufen erhebet: 

Da meldet ſich abends ein Rittersinann, 
Herr Kuno, gefandt yon dem Fehdgefpann. 


Durh Thaten ift Kuno von Sayn berühmt, 
Durd) edle Tugend und Sitte: 

Er ſchaut in die Fläche, vom Mai beblümt, 
Hier in der Eigener Mitte; 

Schön glühet die Flur im Abendlicht, 

Doch ſchöner des Mägdeleins Angeficht. 
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Es flieht ihn die Ruhe der ftillen Nacht, 

Weil Lieb im Herzen erglommen ; 

Am Morgen, als nun fein Gejhäft vollbracht, 
Denkt er, bald wieder zu fommen: 

Der mürrifche Bater entläßt ihn Falt, 

Ein andres Gefühl in der Tochter wallt. 


Berftanden hat Kuno den fügen Blick, 

Bon ſcheuer Röthe begleitet; 

Kaum fehrt der wandelnde Mond zurüd, 

As er — reitet. 

Er klimmet empor aus dem Felſenthal 

Und tritt mit der Red in des Burgherrn Saal: 


„Gott grüß euch, Herr Ritter von Falkenſtein! 
So feſt ſich Jeder auch halte, 

Er kommt in die luftige Burg herein 

Recht mühſam!“ — Aber der Alte 

Antwortet mit bitterem Lächeln darauf: 

„Wer zwang euch, zu ſteigen den Berg herauf?” 


„Die Liebe,’ fagt jener; „fie traf mir recht 

Des Herzens glühende Scheibe. 

Ihr kennt mein Wirfen und mein Gefchledt: 
Gebt Irmengard mir zum Weibe!“ 

„Ihr werbet gar eilig, mein lieber Sohn!” 

Erwiedert der Alte mit faurem Hohn. 


„Doch wartet! Ihr Fennt ja den ſchmalen Steg, 
Kaum breit für einzelne Roſſe! 

Den follt ihr mir bahnen zu offnem Weg, 
Bequem zur Fahrt nach dem Schloffe: 

Kann Alles in heutiger Nacht geichehn, 

Dann will ich die Tochter euch zugeſtehn!“ 
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Drauf Kuno: „Wer möchte wohl das jo bald 
Mit taufend Händen erringen?’ — 

Im Winde doch jegliches Wort verhallt; 

Den Starrfopf fann er nicht zwingen. 

Drum fchweigt er und wallet mit düftrem Blid, 
Bol Sram, nad) der heimiſchen Burg zurüd. 


Er eilet fogleich zu der Berge Schacht, 

Wo Erz die Diener ihm graben, 

Und fündet dem Steiger, was heute Nacht 
Der Falfenfteiner will habem 

Der Mann ihm antwortet: „Hr Ritter men! 
Das kann nicht in Monden vollführet fein.‘ 


Und Kuno begreift es in feiner Dual 

Und fchleicht zum Nande der Wiefen; 

Dort weilet er, bis fi auf Hain und Thal 
Des Abends Schatten ergießen. 

„Ach! mußt ich erſchauen das holde Bild!“ 
Sp klagt er, „mein Sehnen wird nie erfüllt!“ 


Mas feuriger Liebe noch möglich ſchien, 
Hat Wahrheit jeßo verneinet. 
Mifmuthig befchließet er, fern zu ziehn, 
Als plötzlich vor ihm erfcheinet 

Ein winziges Männchen von feltner Art 
In dunfeler Kutte, mit weißem Bart. 


Wohl ftuget der Nitterz doch er ift Mann 
Und fragt: „Was wär dein Begehren ?’ 

Der Kleine verjeget: „O Freund, ich fann 
Unfihtbar Mandyerlei hören. 

Dein Steiger, er fprady ein vernünftig Mort; 
Ganz Andere fünnen nur helfen dort. 
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Biel haufen der Geifter in Feuergluth, 

Und mande herrichen im Winde; 

Auch viele bewohnen das Reich der Fluth, 
Dod wir die Höhlen und Gründe. 

Wir nennen ung Gnomen,! der Tiefe Herrn, 
Und dienen den Guten und Braven gern.” 


„Dir helf ich!" fo füget Hinzu der Zwerg, 
„Mein Reich doch nimmer berühre - 

Dein Eifen in St. Margarethen Berg! 
Mit meiner Ruthe nun führe 

Die Frohner nad Oſten, wo guter Schacht! 
Wir Geifter, — wir wohnen nad) Mitternacht. 


Kobolde vom Bolfe find wir genannt, 

Mehr Luft, als irdiſche Wefen. 

Es werde dir, Ritter yon Sayn, befannt, 
Daß ich zum Heil dir erlefen! 

Zu bahnen dort drüben des Schloffes Gang, 
Das ift ung ein Spielen, kaum ſtundenlang!“ 


Da ruft der Gebeugte: „Für Jrmengard 
Gäb ich die Schäge der Erde: 

D laß mich erfüllen, was noch fo hart, 

Daß mir die Holde nur werde!” — 

„Mit goldener Frucht fchon blüht dein Lohn!“ 
Sagt jener und ſchwebet im Duft davon. 


ı Geifter der Erde. Den vier Elementen Feuer, Luft, MWaffer, und 
Erde entſprechen vier Klaſſen von Efementargeiftern: Salamander, Sylphen, 
Undinen und Önomen. Das Reich der legteren erjtredt ſich über das ganze 
Innere der Erde. Ihre Geftalt iſt klein und gefpenfterhaft. Sie find die Hüter 
der Bergmwerfe und Schäße der Erde. Gutmwillig von Natur, dienen fie gerne 
den braven Menſchen; doch Mind fie auch leicht reizbar und fpielen ihren Beieidi— 
gern gar manden ſchlimmen Streich. Ihr Weſen befteht aus den feinften Stoffen 
der Erde, darum ift ihre Bewegung eine fehr leichte und er 
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Naht fommt, doch die Hoffnung der Schönen finft; 
Vom Bater hat fie gehöret, 

Daß er nur mit. Dem, was unmöglich dünft, 

Des Edlen Hand fie gewähret: 

Noch wacht fie in Trauer beim Lampenfchein — 
Da horch! Was erfchüttert den Felfenftein? 


Sie bebet vor Freude, — wie geht eg los! 

Wie toben Schaufel und Hammer! 

Es jharret, e8 hadet, ſchon nah dem Schloß, 

Den Burgherrn wedts in der Kammer: 

„Ha!“ Tacht er, „das geht ja mit Eins, Zwei, Drei! 
Der Kuno, — er haut mir den Berg entzwei!“ 


Mit Einmal erbraufet ein wilder Sturm 

Und rast in Föhren und Eichen; . 

Es trilfert, wie Eulen vom hohen Thurm, 
Man hörts die Püfte durchftreichen: 

Gelächter, Geziih und Blafen jchallt 

Auf Höhen, in Klüften, dur Flur und Wald. 


Ob dieſem erfchridt nun der Alte jehr 

Und denft an mandherlei Sünden; 

Ja wahrlich, die find bei ibm weit mehr, 

AS bei der Tochter, zu finden: 

Die Gute, die Reine, fie betet ftill | 
Und denket: „Es geht, wie der Himmel will!“ 


Lang ſchauet der Vater audy in den Palm: 

Doch fieh! was eben noch toste, 

Wird ruhig, e8 wehet Fein Straud, fein Halm; 
Der Maid fagt jener zum Trofte: 

„Es zog nur vorüber die wilde Jagd!’ 

Dann weicht er im Stuhle des Schlummers Macht. 
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Als jeßo der Morgen im Purpurftrahl 

Die Bäch und Haine verjchönet, 

Da ſchmettert ein filbernes Horn im Thal, 
Und bald son Unten ertönet 

Ein Reiten und Jahren, — es ſchallt heran: 
Was foll das bedeuten? Wer mag fih nahn? 


Ha, Kuno! — er fprenget zum Hof herein; 
Sein Rothroß bäumet fi) dorten, 

Und Reifige jagen fchon hintendrein, 

Ein Wagen rollt durd die Pforten. 

Dies Alles die liebende Jungfrau fieht: 

„Ah, Vater!’ fo.ruft fie und bebt und glüht. 


Er eilet zum Fenfter und trauet Dem nicht, 
Was feine Blicke gewahren: 

„Das ftelle mir Einer ing rechte Licht! 
Kam durd die Luft er gefahren ?’ 

Sp theilt er fi) felber das Staunen mit, 
Als Kuno herein in den Burgfaal tritt. 


„Bott grüß eu, Herr Ritter! Nun wollet mir 
Nicht eure Tochter verfagen! 

Schon bring ich herüber den Brautjchmud ihr, 
Ihn führt mein flüchtiger Wagen. 

Bor Allen doch faget, holdſelge Maid, 

Sagt, wollet ihr lohnen mein Herzeleid 


Schon neigt fie voll Liebe fi zu ihm hin 
Mit fanft erröthender Wange; 

Doch fann nicht begreifen des Alten Sinn, 
Wies hier gefhehn mit dem Gange: 

Da höret er flaunend das Wunder an 
Und jchaut die gezirfelte, weite Bahn. 
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„Wohlan denn! Ich gab euch mein Ritterwort!“ 
Sagt Falkenſtein, „und es fehlet 

Euch nie — das erkenn ich — ein gütger Hort: 
So ſeid in Friede vermählet!“ 

Die Herzen, die geſtern noch trüb und wund, 
Vereint nun der ſeligſten Liebe Bund. 


Gar ſelten von Neuem das Wunder kam, 

Daß, wo auch immer ſie wohnen, 

Treu liebende Seelen für Noth und Gram 

Die guten Geiſter belohnen: 

Drum nennet das Volk den gebahnten Steg 
Im Iuftigen Sinne den Teufelsweg. 


Noch ragen die Trümmer von Falfenftein, 
Nächſt Kronbergs blühenden Auen, 
Auf Felfen des Taunus am grünen Hain 
Empor in düfterem Grauen: 
Steindroſſeln bewohnen die Dede nur, 
Entflogene Sänger der Alpenflur. 
Karl Geib. 


2. 


Ein Leichenfchleier fließt des Mondes Schimmer 
Ums Haupt der Burg, die auf der Höhe ragt, 
Aus deren moosbewachfenem Getrümmer 

Die Eule ſchaurig in die Winde Flagt. 

Still Tiegt fie vor mir, dunfel und erhaben, 
Wie eine Snichrift, die der Genius 
Vergangner Zeiten Ichrend eingegraben, 

Daß alles Irdiſche zerfallen muß. 


ı Die Steindroffel, turdus saxatilis, auf den füdlichen Alpen zu a. hat 
ih am Faltenfteine eingeniftet. Mn. 
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Einladend ift der Friede diefer Scene, 

Die magisch in dem Schein des Mondes glüht; 
Doch in mein Auge ftiehlt fich eine Thräne, 
Und Wehmuthsichauer füllen mein Gemüth. 
Wie fünnt ic ruhen, wo die Weltgeſchichte 
Mit ihren Schreckniſſen porüberfuhr? 

Ruinen find die Male der Gerichte, 

Und Todtenafche ftaubt auf ihrer Spur. 


Wo nun die Freundin freudenlofer Todten, 

Die Shwermuth, unter Grabesichauern thront, 
Hat einft das Leben Freuden ausgeboten, 

Dort haben frohe a gewohnt. 

Ein ftiller Zeuge ift der Mond am Himmel, 

Er jah den Geiftern der Zerftörung zu; 

Einft jchien er in der Lebenden Gewimmel, 

Nun blikt er in des Todes falte Ruh. 


Hier Ihlih in füßem Thatentraum der Knabe 
Zur Kammer, wo der Väter Rüſtung hing, 
Der Stunde harrend, wo die Ehrengabe 

Des Nitterfchwertes feine Hand empfing. 

Der Bater fah mit innigem Erfreuen, 

Wie hohe Kraft des Knaben Seele trug, 

Und wie, den Ruhm der Bäter zu erneuen, 
Des Haufes Geift die folgen Flügel ſchlug. 


Der Jüngling zog hinaus in die Gefahren, 
Die Jungfrau blieb allein mit ihrem Harm; 
Doch ſchöner fehrte nad) des Kampfes Fahren 
Der Jüngling ſiegreich in den treuen Arm. 

Des Lebens Höchftes hat ihr Herz empfunden, 
Der Himmel war den Seelen aufgethan; 

sh frage nun: Wo find fie hingeſchwunden? — 
Und ſchweigend blickt mich die Vernichtung an. 
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ALS Tange ſchon ihr Herz in Staub zerfallen, 
Bergeffenheit auf ihrem Namen Tag, 

Und, mwaltend in den unbewohnten Hallen, 

Der Winde Wuth die morſchen Mauern brach; 
Da hatte dort, wo noch die Thore glänzen, 

Auf die der Mond durchs Laub der Linden jcehaut, 
Wie eine Herberg an des Lebens Gränzen, 

Ein Klausner fih ein Häuslein aufgebaut. 


Mit eignen Augen hab ich ihn gefehen, 

Wie finnend er im Lindendunfel ging; 

Gern mocht ich zu dem frommen reife gehen, 
Der ſtets das Kind mit Freundlichkeit empfing. 
Redfelig trug er mir die bunten Mähren, 
Der Borzeit fchauerlihe Sagen vor, 

Und in mein Auge fanfen Wehmuthszähren, 
Dezaubert hing an feinem Mund mein Ohr. 


„Einſt,“ Sprach der Alte, „wohnt in diefen Hallen 
Ein Fräulein, das fid) durch der Schönheit Lob 
Und durch des Herzens Güte unter Allen, 

Wie unter Blumen eine Ros, erhob. 

Unzählbar und aus allem Land erfchienen 

Die reichften Ritter in des Vaters Schloß, 

Um Herz und Hand der Jungfrau zu verdienen, 
Doch feiner war, der ihrer Sunft genof. 


Ein Ritterjüngling nur, noch zart von Fahren, 
Dod frommen Herzens und zum Kampfe fühn, 
Gelobte, nad dem heilgen Grab zu fahren, 
Gefegne Gott fein vedliches Bemühn! — 

Als nun das Fräulein ſich zu ihm gewendet, 
Geſtand er nad) der Treue Wechſelwort: 

„Es fei der Liebe Werk noch nicht vollendet, 
Ihn ruf ein heiliges Gelübde fort.” 
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„So geht erft, das Gelübde zu erfüllen!“ 

Sprad Bertha, und voll Thränen fanf ihr Blick; 
„Bollbringet fromm des Heilands heilgen Willen, 
Er führ euch alüdlih an mein Herz zurüd! 

Nehmt diefen Ring als Pfand der Treu und Liebe; 
Bis dreimal fich der Kreis des Jahrs erneut, 
Bewahr ich trauernd euch die treuen Triebe, 

Die euch mein Herz in diefer Stunde beut!‘ 


Weit 309 der Jüngling mit den frommen Schaaren, 
Die NRitterpflicht und Sinn des Chriften rief, 

Bor Heidenwuthb das hohe Grab zu wahren, 
Wo der Erlöfer Schlaf des Todes fchlief. 
Erſchrecklich in dem Schlachtenungewitter, 

Voran auf dunklen Wegen der Gefahr, 

Vollführte Herrliches der tapfre Ritter, 

So lang ſein Arm der Schirm der Chriſten war. 


Als nun zwei Jahre ſchnell dahin gegangen 

Im Staub der Mühen und im Lärm der Schlacht, 
Ergriff den Ritter ſehnliches Verlangen 

Und zog ihn heimwärts, wie durch Zaubermacht. 
Die Stätten, die des Heilands Fuß betreten, 

Die heilgen Hügel, die ihn bluten ſahn, 

Verließ der Liebende; die Winde wehten, 

Die Schiffe eilten durch des Meeres Plan. 


Als er drauf anſtieg am erſehnten Lande 
Und einzog in der Stadt des Conſtantin; 
Da ſchlugen Häſcher grauſam ihn in Bande, 
Tief unten, wo kein Licht der Sonne ſchien. 
Verlaſſen lag er, zählte bang die Stunden, 
Der Sehnſucht Flügel trug die Seele fort; 
Dod Ketten hielten feinen Fuß gebunden, 
Grrettung hofft er nicht vom Schredensort. 
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Einft war der Schlaf auf feine Stirn geftiegen, 
Da kam im Traum ihm feine Bertha vor; 

Im Arın des Andern fhien fie froh zu liegen, 

Und wüthig riß ihn Höllenfchmerz empor. — 

Und einen Fremden fah er vor fich fiehen, 

Der ſprach: „sch weiß, wohin Das Herz euch treibt 
Und fchaff euch hin, fchnell, wie die Winde wehen, 
Wenn ihr euch mir mit eurem Blut verjchreibt!“ 


Gewaltig, mit der ganzen Wucht der Ketten 
Erhub der Ritter von dem Lager fi: 
„Unhold, id würde dir dein Grab hier betten, 
Die Banden meines Armes retten did)!“ 

Und fieh! der Unbekannte war verfchrwunden , 
Es trat ein Scherge mit den Worten ein: 
„Herr Ritter, ihr ſeid ohne Schuld befunden, 
Ich bin hieher gefandt, euch zu befrein !“ 


Mit heitrem Muthe Ienfte nun die Schritte 
Der Ritter zur erjehnten Heimath bin, 
Und unterwegs in eines Waldes Mitte 
Erbot fih ihm ein Pilger, mitzuziehn, 

Sp gingen fie zufammen viele Tage; 

Der Pilger, der die beften Wege fand, 
Verfürzte durch Geſpräch des Weges Page 
Und war bei allen Bolfe wohlbefannt. 


Doch eines Abends irrten fie vom Wege, 

Der Pilger ſchwieg, der Ritter ging ihm nad), 
Und fie empfing ein ftilles Waldgehege, 

Auf dem die Nacht mit ihren Schatten lag. 
Sp zogen fie und irrten manche Stunde, 

Es ſchien fein Stern, es fchien fein Erdenlicht, 
Es gab Fein Laut von einer Seele Kunde, 

Es 309 die Zeit, die Schatten zogen nicht. 


Und endlih, um den Schreden zu vollenden, 
Verſperrte eine Mauer ihre Bahn; 

Sie gingen rüdswärts, aber aller Enden 
Hub ſich die Mauer düfter himmelan. 
Ermattet braden dann des Ritters Glieder, 
Bor feine Seele trat der dunfle Tod, | 
Und zitternd fanf er auf die Kniee nieder, 
Um Gott zu flehen in der höchſten Noth. 


Da ſprach der Pilger dann voll arger Freude: 
„Dreimal vollendet fi) der Jahre Lauf; 

Die Seele, die ihr liebt, verliert ihr heute, 

Noch ſchwebt das Spiel; feßt auch die eigne drauf, 
Und hört: Ich ſchaff euch frei und frank zur Stelle, 
Wenn ihr vor Schlaf die müden Augen wahrt; 
Dod fließt der Blick fid) vor des Tages Helle, 
Sp feid ihr mein zum Lohn der weiten Zahrt!“ 


In der Gefühle jchredlichiter Bewegung 
Beſchwor der Nitterjüngling Gottes Macht, 
Allein vergebens; ftumm und ohne Regung, 
Als wäre Gott geftorben, blieb die Nacht. 
Und dem Gedanfen, den der Geift des Böſen 
Ihm heimlich in die bange Seele fpradh, 

Es fünne Gott nicht helfen und erlöfen, 

Gab er in fchredlicher Bethörung nad). 


„Drei Jahre,” dacht er, „finds feit unſrem Scheiden, 
Die ic) geliebt, wird eines Andren fein; 

sh muß fie ewig laffen, ewig meiden!“ 

Und ward voll Grimm und ging das Bündniß ein. — 
Sieh, Knabe, fprady der Klausner, mit Entjegen 
Bedenk ih, was er that um eitles Glück! 

Wärs um die Welt mit allen ihren Schägen , 

Ih unterzög mid) nicht dem Wageftüd. 


ı 9, & 
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Hoch über des Gefichtes blauen Schranken 
Mit Wind und Wolfen fuhr der Höllenwicht; 
Dem armen Ritter ſchwanden die Gedanfen, 
Und Schlaf umzog der Augen müdes Licht. 
Da kamen zifchend, wie der Pfeil vom Bogen, 
Im Augenblid der dunfelften Gefahr 

Zwei Falfen, Engeln gleidy, daher geflogen 
Und öffneten das müde Augenpaar. 


Er war gerettet. Gottes Auge wachte, 

Als das des fhwahen Menfchen nicht mehr ſah; 

Und als die Seele zu vergehn gedachte, 

Da war die Hilfe von dem Himmel nah. 

Raſch ging die Fahrt, mit rafcherem Gefieder 
Umfchwebte fie das treue Falkenpaar: 

Laut murrend ließ der Unhold ihn hernieder 

Und ſchlich fich fort, ihn nahın fein Bli mehr wahr. — 


Hochjubelnd ſcholl c8 aus des Schloffes Pforte 
Und wedte Sorgen in des Nittess Bruft; 

An einen Diener wandt er bang die Worte: 
„Woher fo ſpät der Inute Lärm der Luft?” 

Der ſprach: „Ihr feid willfommen_bei dem Feſte, 
Das heut dem Bräutigam die Herrin eintz 
Kommt näher, denn es ift nur Lärın der Gäfte, 
Was euch mit Staunen zu erfüllen fcheint!“ 


Bol Schmerzen trat er in des Schloffes Hallen 
Und ſchlich fi) fchweigend in den lauten Schwarm 
Der muntren Gäſte, ungefannt von allen; 

Dleih war fein Antlig und entftellt von Harm. 
ALS drauf der Humpen ging im Kreis der Zecher, 
Leert ihn der Nitter auf des Haufes Glück, 

Und warf den King in den geleerten Becher, 

Ein Diener trug ihn zu der Braut zurüd. 
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Die nahm ihn und erbebte und erblaßte, 

Und Staunen griff die Gäfte im Gelag, 

Bis fie vom Sturm des Schredens ſich erfaßte 
Und zu dem Bräutigam die Worte fprad): 

„Roc hat des Priefterd Hand uns nicht verbunden, 
Gewähret, daß fie nimmer ung vereint; 

Er ift nicht todt, er hat ſich eingefunden, 

Den wir im Reid) des ftillen Grabs vermeint!“ 


Es prüfte dann der Bräutigam die Menge 

Der Freunde, die zum Feft verfammelt war, 

Und einen Fremden fah er im Gedränge 

Und führt ihm fchweigend die Geliebte dar, — 
Und mwillft du nun nad) Braut und Ritter fragen, 
Sy frag das Grab, dort ruhet ihr Gebein. 

Das Wunder melden noch des Landes Sagen, 
Noch führt die Burg den Namen Falkenſtein.“ 


Alfo der Klausner. Auf die en Wangen 
Ergoß in Silbertropfen fih der Schmerz, 
Und wie durchbebt von dunklem Geifterbangen, 
Hob er die feuchten Blide himmelwärts. 
Ah! ihn empfing nun lange fchon die Pforte, 
Bon der fo oft der fromme Schwärmer fprad); 
Wie Geiftertöne, Elingen feine Worte 
In ftiller Tiefe meiner Seele nad). 

Tr. Schmitthenner. 


Elegie auf der Ruine Königftein. 





Vergangenheit, mit nachtumflorter Miene 
Tauchſt du empor aus deiner ftillen Fluth, 

Und ſchwer und finfter ſchwanken auf die Bühne 
Die Schatten all, bedeckt mit Staub und Blut. 


8* 
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Vom Falfenftein, gleich grollenden Gewittern, 
Brüllt der Geſchütze mächtger Donnerfnall; 
Die feften Mauern Königfteing erzittern, 
Die Zinne raucht, es fällt der ftolze Wall. 


Die Feuerfugeln zifhen durd die Lüfte, 

Und rafend wächst der Flamme wilde Wuth; 
Die Mauern ftürzen nieder ins Geflüfte, 

Und an den Felfen Flebt der Deutſchen Blut. 


O Baterland! wie tief warft du gefallen 
Ins Sclavenjoch, mie tief warft du ae: 
Der ftolze Aar zerfleifcht mit feinen Krallen 
Ein Bolf, das biederfte der Welt! 


Ihn trieb ein ungeheuerer Gedanfe, 

Der Alerandern einftens ſchon befeelt: 

Zu eng ift ihm des großen Frankreichs Scranfe, 
Er greift nach Bir, du ganze, weite Welt! 


Auf Leipzigs unvergeßlichen Geftlvden, 
Wo Guſtav Adolph einft den Sieg errang; 
Da wars, wo fid) der Völker Thränen ftillten, 


Da war es, wo die fchwere Feffel fprang! 
Fr. Stoltze. 


Die Entſtehung der Burg Königſtein. 


— — 


1 


Des Taunus folgen Wäldern war Jeccha! immer hold, 
Sie Tiebt das edle Waidwerf, nicht Berge, reih an Gold; 
Drum hielt der König Chlodwig dort eine große Jagd 
Zu Ehren der erhabnen und fühnen Göttermagd. 


„.* Die altdeutidye Gdttin der Jagd. — Als der Frantenfünig Chlodwig 496 
über den Rheinſtrom feste, die Allemannen und Sueven zu befriegen, Iagerte er 
eine Zeitlang in der Gegend, wo jest Frankfurt fteht, und ftreifte tagtäglic) 
nach dem nahen Taunus herüber, um bier der wilden Jagdluſt zu obliegen. 
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Des Heivdenthumes. Schimmer, der Königswürde Glanz 
Entfaltet da beim Jagen der Franfenfönig ganz; 

Er jelber Teuchtet Allen voran mit fühnem Muth, 

Nicht fürchtend wilder Stiere und grimmer Eber Wuth. 
Doc eh er ſichs verfehen, umfängt ihn eine Schlucht, 
Wo er fih lange fruchtlos zurecht zu finden fucht, 

Bis, da er unverbroffen fid) durch das Didicht wand, 

Er — auf einem Berge von ſteilen Felſen ſtand. 
Entzückend war die Fernſicht, die — ſein Blick genoß, 
Da lieblich rings die Fluren der Sonne Strahl umfloß; 
Verſenkt in goldner Pläne und ſüßer Träume Meer, 
Stand lange dort er ſinnend, gelehnt auf ſeinen Speer. 
Glich auch kein Reich der Erde dem ſchönen Frankenreich, 
War auch kein Fürſt im Reiche dem Frankenherrſcher gleich; 
Noch war er nicht gelandet an ſeiner Wünſche Ziel, 

Noch nährte er im Buſen der Siegespläne viel. 

Als ſo er in Gedanken erwog ſein ſtolzes Loos, 

Grub er drei Kreuzeszeichen wohl in der Felſen Moos; 
Er grub ſie unwillkürlich, das Kreuz, der Chriſten Hort, 
War noch dem Frankenkönig ein kaum gekanntes Wort. 
Da plötzlich hört ers rauſchen, gleich einem Sturm, durchs Thal 
Und fieht am Himmel glänzen ein Kreuz in lichtem Strahl; 
Und als die Flur nun wieder in heilger Feier fchwieg, 
Vernahm er klar die Stimme: „Im Kreuze nur ift Sieg!“ 
Der König fteht betroffen, er faßt das Wunder nicht, 
Obwohl e8 unverkennbar fein blofes Traumgefidht; | 
Doch ſchon ertönt das Jagdhorn, die Jäger jubeln laut, 
Entzückt, daß endlich wieder ihr. Blid den Herrn erfchaut. 
Yängft war die Jagd vergeffen, verhallt der Stimme Klang, 
Die damals ihm fo mächtig die tiefe Bruft durchdrang; 
Da fand er dort bei Zülpich, der Allemannen Heer 
som gegenüber, zahllos, gleihwie der Sand am Meer, 
Schon ſchien für ihn verloren die fürdhterliche Schlacht, 

Da hat er jener Stimme vertrauensvoll gedacht 

Und feierlich gelobet, dem Kreuze fich zu weihn, 
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Würd ihm der Gott der Chriften des Sieges Glück verleihn. 

Und fieh! der tapfre König der Allemannen fiel, 

Und günftig ward den Franken der Waffen blutges Spiel; 

Das Treffen war gewonnen, das Schladhtgetümmel fchwieg, 

Und Ehlodwig fprad mit Ehrfurdt: „Im Kreuze 
nur ift Sieg!“ 

Kaum hatte er gelöfet zu Rheims fein frommes Wort, 

Da 309 er nah dem Taunus, an den ihm heilgen Drt, 

Und legte dort den Grundftein zur Burg, die herrlicd bald 

Mit ftolzen Thürmen ragte hoch über Flur und Wald, — 

Noch Heute fchaut der Wandrer den ftolgen Königſtein 

Und tritt mit ftillem Staunen in feine Trümmer*ein, 

Wo er die alte Kunde der greifen Veſte hört: 

„Daß fie gebaut ein Franke und Franken fie zerftört.” 


2 


Dort, wo jest Königſtein auf fteilen Felfen raget, 

Um deffen Trümmer nur die wilde Schwalbe fehwirrt, 
Stand König Chlodewig, der, als er hier gejaget, 

Bon den Gefährten einft im Didicht ſich verirrt; 
Und fruchtlos ftreift fein Blick rings durch die waldgen Streden, 
Es fann fein Auge nicht der Nüdfehr Pfad entdeden. 


Er finnt dem Unfall nad) und gräbt gar mandje Zeichen 

Planlos mit feinem Speer dem grauen Felfen ein; 

Sp au), des Zufalls Spiel, ein Kreuz, wiewohl, dem reichen 
Und felgen Glauben fern, des Heidenthbumes Schein 

Noch an die Götterwelt das Herz des Königs bannte, 

Als feine Gattin Tängft zum Kreuze fid) befannte, 


Und fiehe! plöglic ift des Berges Wand gefpalten, 
Und eine Jungfrau fteigt aus diefem elfenthor; 

Das Angefiht umglänzt von zauberifhem Walten, 
Gleichwie ein Engel, ſchön, fo fteiget fie empor; 
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Ein goldnes Erueifir fieht man in ihrer Linfen 
Und einen Lorbeerkranz in ihrer Nechten blinfen, 


„Dreihundert Jahre Schon,” fo fpricht das holde Wefen, 
„Hält mich in diefem Fels ein Zauberer gebannt; 
Mich zu befreien, tft ein König auserlefen, 
Der, wenn zum Chriſtenthum'er ſich noch nicht bekannt, 
Wie ich, o Fürft! es dir jeßt zu verdanfen habe 
Des heilgen Kreuzes Bild in dieſen Felfen grabe! 


Doch aller Zauber ift damit noch nicht geendet 
Und das Erlöfungswerf nicht völlig noch vollbracht; 
Erft wenn zum Chriſtenthum der König ſich gewendet, 
Dann erft vernichtet ganz ift meines Feindes Macht!“ 
Sp ſprach fie, und der Fürft, den ihre Worte rühren, 
Verſpricht, was fie. begehrt, getreulih auszuführen. 


Da drüdt die Jungfrau fanft den Kranz auf feine Schläfe: 
„Des Sieges fei gewiß! Doch wenn du ihn erringft, 
So denfe meiner au, weil mid Vernichtung träfe, 
Wenn der Befreiung Werk nicht völlig du vollbringſt! 
Gräbft in den Felfen du als Chriſt das Kreuzeszeichen, 
Dann wird der letzte Bann von meiner Seele weichen! * 


Nach diefen Worten war das hulde Bild verfunfen, 
Und über ihm verichloß ſich raſch die Felſenwand; 

Und mwunderfam bewegt und von Entzüden trunfen, 
Verläßt der König nun des fteilen Berges Rand, 

An deifen Fuße er die bangen Jäger findet, 

Gelagert an’ dem Bach, der durd das Thal ſich windet. 


Raſch Fehrt er an den Main zurüd zu feinem Heere 
Und führet ohne Raſt e8 in den Kampf ver Schladht; 
Bei Zülpich Fangen hell die Schwerter und die Speere, 
Und nieder warf er dort des Völkerbundes Macht, 
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Nachdem auf offnem Feld, als heiß der Kampf getobet, 
Dem Ehriftenglauben er zu weihen fich gelobet. 


Weihnachten wars, als Rheims die Königstaufe fehaute, 
Die von Rhemigius, dem Bifchof, ward vollbracht. 
D Stunde füßer Luft, in der Ehlotilden thaute 
Des Lebens höchſtes Glück, das fie fih nie gedacht; 
Denn ftets vergeblich war geblieben ihr Beginnen, 
Der Lehre von dem Kreuz den Gatten zu gewinnen ! 


Dreimal fchon tft fein Haupt vom heilgen Naß beneket, 
Und als zur Salbung nun bereit der Bifchof war; 

Da fliegt ein Täubchen, weiß, wie Schnee, herbei und jeßet 
Ein Fläſchchen von Cryſtall vor ihm auf den Altar 

Mit einem Dele, dag — ein Wunder unverhüllet — 

Des ganzen Tempels Bau mit Wohlgerudy erfüllet ! 


Die Taufe ift gefchehn, und in entflammter Rede 
Sprit dem erftaunten Volk der Biſchof an das Herz; 
Und durd das Wunder fehrt nun gläubig Audoflede, 
Des Königs Schwefter, aud die Blide himmelwärts, 
Und an demfelben Tag noch hört dreitauſend Franfen 
Als Ehriften man mit ihr Gott preifen und ihm danken. 


Bald war mit Schnee und Eis des Winters Macht zerronnen, 
Und des Verſprechens wohlgedenf, das er gethan, 
Tritt Chlodewig, fobald der ſchöne Lenz begonnen, 
Mit frohem Sinn die Fahrt zum waldgen Taunus an. 
Wie mochte ihm das Herz fo voll Erwartung fehlagen, 
AS vor dem Blick er fah den Zauberfelfen ragen! 


Es zittert feine Hand, und faum hat fie gezogen 
Des heilgen Zeichens Bild, da fpringt die Felfenwand, 
Und fieh! ein Täubchen fommt, wie Schnee, heraus geflogen, 
Das in dem Haren Blau des fernen Himmels ſchwand, 
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Als dreimal e8 umkreist den fteilen Felfenhügel 
Und um des Königs Haupt geſchwungen froh die Flügel! 


Yang blidt ihm Chlodwig nah und faltet an der Stelle 
Die Hände zum Gebet, wo ihm fein Glück getagt, 

Und legt den Grundftein noch zu einer Betfapelle, 
Bevor er Lebewohl der heilgen Höhe fagt, 

Zu deren Fuße man nur wenig Hütten jchaute, 

Bis Falkenſteins Geſchlecht den Königftein erbaute. 


Stolz fah die fefte Burg man in die Lüfte ftreben, 
Bis fie mit heißer Gluth der Zeiten Drang umfprüht; 
Doch fah das Städtchen man mit ihr ſich auch erheben, 
Das, trog jo manchen Sturms, noch heutzutage blüht: 
Der Prunf des Ritterthums war nicht mehr zu erhalten, 
Das Glück des Bürgerthums wird neu fi) ftets entfalten! 


Die Mähre vom Königfteiner Loch,’ 





Vom Binger Loc im Rheine hört man gar manchen Sang, 
Dem Loch am Königfteine gab noch Fein Sänger Klang; 
Drum that ich fie ergründen, die Mähr aus alter Zeit, 
Und will fie nun verfünden den Freunden weit und breit! 
Man zählte dreizehnhundert und fünfundfiebzig Jahr, 

— Daß ihr euch drob nicht wundert, die Chronif fagt es klar — 
Da herrſcht in diefen Reichen ein Sommer, dürr und heiß, 
Wie Niemand fid) des gleichen mehr zu erinnern weiß. 

Es fiel fein Tropfen Negen, zu tränfen Berg und Thal, 
Und ſelbſt der Quellen Segen verfchlang der Sonne Strahl. 
Berfchmachtend fchaute Faunus? auf feiner Fluren Grund; 


ı Sp heißt die Vertiefung des Gebirges zwifchen den Höhen des Taunus 
bei Falkenſtein und den — — Bergkuppen, welche für die Be— 
wohner der Taunus-Mainebene die Weſtgegend, alſo die Regenluft, bildet. 

2 Faunus, der alte Schutzgott der Flüren und Waäͤlder. 
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Es feufzte au am Taunus um Regen jeder Mund. 
Doch unerbittlich feheinet der Herr der Meeresfluth; 

Ob Alles klagt und weinet, fort währt die heiße Gluth: 
Kein Thau, der auf den Matten das welke Gräschen hebt; 
Kein Wölkchen, deffen Schatten den Wandrer neu belebt! — 
Da wohnt ein frommer Pater dort auf dem Königftein; 
Den bat das Bolf, ihm Vater in diefer Noth zu fein. 

Und täglich von den Thürmen mahnt bald der Sloden Klang, 
Den Himmel zu beftürmen mit Beten und Geſang. 

Acht Tage fo verfliegen, — von Hilfe feine Spur; 

Da fol die Andacht fehliegen ein Bittgang durd die Flur. 
Ernft fieht einher man gehen das Volk in langem Zug; 
Die bunten Fahnen wehen, das Kreuz voran man trug. 
„Herr, fpende deinen Segen, thu auf die Vaterhand 

Und fende milden Negen auf unfer dürres Land 

Sp klingt die heiße Bitte, jo tönet der Geſang 

Hier durch des Thales Mitte und dort der Flur entlang. 
Doch kaum war er vollendet, da wards am Himmel Nacht; 
Ein Wetter fan, gefendet durch höhrer Fügung Macht. 

Es zuckten helle Gluthen durchs Loch zu Königſtein; 

Es raufchten fühle Fluthen weit in das Land hinein. 

Und Alles danft dem Manne, def gottergebne Bruft 

Zu helfen aus dem Banne der großen Noth gewußt. 

Doch fortan ſtrömt der Regen durchs Loch zu Königftein ; 
Er will fih nicht mehr legen, e8 wird fein Sonnenfdein, 
Da ſchilt die Menge bitter das gute Herrlein aus 

Und zieht, ein Ungewitter, wild tobend vor fein Haus: 
„Du haft das Loch den Tropfen geöffnet, Mönchlein flug; 
Nun magft dus wieder ftopfen, wir haben jest genug! 
Sp ſchrie der tolle Haufe, doch fand er Hilfe nicht; 

Vom Regen in die Traufe trieb ihn das Strafgericht. 

Es rauſchten Tange Wochen die Negenwolfen nod), 

Bis fie der Wind gebrochen und zugethan das Loch. 

Doch oft erſchloß ers wieder, erfchließt oft jeßt es noch; 
Und ziehn die Wolfen nieder durchs Königfteiner Loch: 


en 


Dann pflegt e8 lang zu regnen, und beißt, 's ift fo im Lauf, 
Wenn Wandrer ſich begegnen: „Das Loc) ift wieder auf! 
Ein Möndylein machts einft offen, hats nicht mehr zugebradıt ; 
Wir dürfen lange hoffen, bis Sonnenjchein uns Tat!” — 
Drum gilt8 auch Ernft dem Volke, das ſich im Thale plagt, 
Wann eine trübe Wolfe am Königfteine ragt. 


* * 
* 


Das iſt die alte Kunde vom Königſteiner Loch, 

Woher zu dieſer Stunde ein altes Sprichwort noch. 

Hat Einer an dem Arme ein Loch, groß oder klein, 
Dann heißts: Daß Gott erbarme, der iſt yon Königſtein! 





Klofter Netters. ! 
(1146.) 





Tief im Kerker angefettet, 

Gerhard, Graf yon Nürings, ſchmachtet; 
Da ift Keiner, der ihn vettet, 

Und fein Ruf bleibt unbeachtet. 

Zodtenftille herrſcht im Kreife; 

Sn der Türkenwache Lärmen 

Tönet fchauerlicher Weiſe 

Nur der Mitgefangnen Härmen. 


Schlüſſel klirren auch bisweilen 
Und die ſchweren Kerkerthüren; 
Sonſt kann er auf viele Meilen 
Keinen Lebenslaut erſpüren. 


Jetzt Hof Röders bei Königſtein, war ein Kloſter des Ordens der Au— 
uftiner. Anfangs nur für Mönche beſtimmt, geſellten ſich ſchon 1191 auch 
Nonnen zu denſelben, denen 1222 die Brüder das Kloſter allein überließen. Nur 
Züchter des Adels fanden Aufnahme in dasfelbe, und zur Zeit der Kirchenipals 
ee ed aufgehoben. — Nürings (Norings) hieß ehedem die Burg 
altenftein. 
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Doch mit feiterem Bertrauen 

Blickt er ftets zum Zelt der Sterne, 
Wo, wenn treu auf ihn wir bauen, 
Nimmer uns der Netter ferne, 


Eine Kirche und ein Klofter 

Zu. erbaun, gelobt der Ritter, 
Und er —* das Aug getroſter 
Hinter ſeinem düſtren Gitter. 
Welch ein holdes Traumgebilde 
Hat mit ihm ſein Spiel getrieben? 
Er begrüßte die Gefilde 

Seiner Heimath, ſeine Lieben! 


Vor ihm lag, von Wald umkränzet, 
Ihre Flur in heilgem Schweigen, 
Und den Retter, lichtumglänzet, 
Sah er noch gen Himmel ſteigen! — 
Doch die Luſt iſt nicht Bethörung, 
Die der Wundertraum verleihet; 
Seinem Flehen ward Erhörung, 
Und er findet ſich befreiet! 


Trunken lenkt er ſeine Schritte 
Nach des nahen zu Mauern, 
In der Seinen frohe Mitte, 

Die um ihn fehon lange trauern, 
Wer vermöchte das Entzüden, 
Das des Grafen Herz belebte, 
Wer die Wonne auszudrüden, 

Die der Gattin Bruft durchbehte? 


Nach der Trennung langem Kummer 
Schien das Edelpaar gewedet 

Nur aus einem tiefen Schlummer, 
Den ein böfer Traum genecket. 
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Doch vergaß im Freudenraujche 
Gerhard nicht, was er gelobet; 
In des Lebens Wechfeltaufche 
War fein frommer Sinn erprobet. 


Stolz erhob fi im Gebirge, 

Wo der Freiheit Licht er fchaute, 
Bald das Klofter und die Kirche, 
Die er feinem Retter baute. 
Herrlich blühten fie und führten 
Unfres großen Netters Namen, 
Bis die Stürme fie berührten, 
Die von jenem Mönche famen. 


Die Gründung der Burg Gronberg. ' 





1 


Von Paläftinag fernem Strande 
Kehrt zu dem theuren Heimathlande 
Der Ritter yon Efhborn zurüd: 
Es blühte für der Ehriften Fahnen 
Dort auf des Kampfes blutgen Bahnen 
Nur wenig Ruhm und wenig Glück. 


Dod nicht mit leeren Händen fehrte, 
So viel er darbte und entbehrte, 
Der Nede in der Heimath Bucht: 
Ein gutes Werf denkt er zu fliften 
Und bringet auf des Taunus Triften 
Mit der Kaftanie füße Frucht. 
Die Edlen von Eihborn bildeten ein fehr anſehnliches Kittergeichlecht 


und theiften ſich ums Jahr 1219 in 2 Linien, deren eine nach der neuerkauten 
Burg Gronenberg fih den Familiennamen von Eronenberg beitente. 


126 





Wohl weiß er, daß auf fonngen Hügeln, 
Geſchirmt por falter Stürme Flügeln, 
Die zarte Frucht am Beten reift: 
Drum wählet zu des Altkings Füßen 
Er einen Hügel, den zu grüßen 
Nur Kinder Wefte Hauch umftreift. 


Dort läſſet er das Kiesfeld roden 
Und pflanzt fie in den fteingen Boden, 
Und fein Bemühn wird bald belohnt: 
Es fproffen ftolz die jungen Bäume 
Hoch in der milden Lüfte Räume, 
Als wie des Klimas längſt gewohnt. 


‚Mit Luft beforgt er ihre Pflege 
Und fucht, die Felfen allerwege 
Zu ſchaffen aus des Feldes Grund: 
Da that in dichten Dorngeflechte 
Beim Graben Einer feiner Knechte 
Einft einen wunderbaren Fund. 


Es find drei ſchwere, goldne Kronen: 
Wer mochte hier dereinft wohl thronen, 
Den foldy ein Diadem geſchmückt? 
Ob Könge da wohl trunfen ſaßen 
Und ihrer Kronen Glanz vergaßen, 
Durch diefer Fernficht Reiz entzückt? — 


Nicht kann er Töfen fi die Frage, 
Doch fühlt ſich von ver fhönen Lage 
Des Hügels fehr fein Herz umftridt: 
Es Lächeln ihn, wie goldne Träume, 
Der holden Fluren weite Räume, 
Die rings fein Auge überblidt. 
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Kaum möchte er von hier mehr fcheiden 
Und, nimmer fatt, den Blick da meiden, 
Wann er die Pflanzung fommt zu fehaun: 
Da tauchte freundlich der Gedanfen 
Einft in ihm auf — und ohne Wanfen 
Begann er, hier ein Schloß zu baun. 


Dald blickte die gewaltge Veſte 
Durch der Kaftanien breite Aefte 
Hernieder auf des Thales Pracht: 
Doch in des Himmels Wolken graute 
Ihr Riefenthurm, der ftolsgebaute, 
Ein Zeuge alter Kraft und Macht! 


Der fernen Nachwelt zu befunden, 

Wo er die Kronen aufgefunden, 
Benannt er Eronenberg die Burg: 

Stolz ragt auf ihrem Felfenthrone, 

Des Thales Zier, der Berge Krone, 
Sie dort Jahrhunderte hindurd). 


Einft oft der ganzen Gegend Schreden 
Durch ihres Stammes wilde Reden, 
Weht Friede jetzt um ihr Portal: 
In der Kaftanien dunflem Laube 
Wohnt nun die fanfte Turteltaube, 
Und Lämmer weiden in dem Thal. 


2. 
Im Schloſſe zu Königftein beim Gelag 


Sind viele Gäfte zu ſchauen, 
Der Ritter gar mander von gutem Schlag, 
Ein Kranz der herrlichften rauen ; 
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Doch alfe verdunfelt mit ihrem Schein 
Das edele Fräulein yon Königftein. 


Es glühte für Jutha gar mande Bruft, 
Als Gattin fie zu umfangen ; 
Doch ſchlug nur für Einen in füßer Luft 
Ihr Herz und heißem BVerlangen; 
Und darum war Hartmuth yon Asfeborn ! 
Dem Auge der Ritterfchaft Tängft ein Dorn. 


Doch tiefer, als Jedem, der jemals Fam 
Zur Burg mit gaftlihem Rechte, 

War darum er Hilbert von Dornftein gram, 
Aus Urfels alten Gefchlechte, 

Der feinerlei Opfer zu ſcheuen ſchwur, 

Sofern er zum Ziele gelange nur. 


Schon waren die Stirnen vom Wein erhigt, 
Man trank dem Fefte zur Ehre; 
Der Ursler zur Seite dem Burgherrn ſitzt 
In langem, ftillem Berfehre; 
Und Jutha wird fein, denn für ein Stüd Wald 
Verfpricht ihm die Tochter Herr Romuald. 


Kaum hatte den Gäften noch mitgetheilt 
Der Bater diefe Entfchliegung, 
Als Hartmuth dem flaunenden Saal enteilt, 
Verwirret, ohne Begrüßung ; 
Doch ging nur von dannen fein raſcher Fuß, 
Zu fammeln die Mannen zu blutgem Gruß. 


ES grauet der Morgen, da liegt er dort 
Schon vor den trogigen Thoren; 
Doc plöglid vernimmt ev das Schredenswort: 
„Sp wahr ich Ritter geboren, 
Alte Namensformel von Eſchborn. — Die Burg zu Oberurfel hieß Dornſte 
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Stürz ich von dem Thurme mein Kind hinab, 
Ziehft du nicht fogleich yon den Wällen ab!“ 


Dem Nitter erftarret im Leibe faft 
Das Herz bei diefer Erklärung; 
Gr Teiftet der Forderung ohne Raft, 
Bol banger Sorge, Gewährung; 
Er fannte den Burgherrn in feiner Wuth, 
Drum zog er von binnen mit trübem Muth, 


Doc) keinerlei Drohung bezwang das Herz 
Des Fräuleins, muthvoll und kräftig; 
Und ſchmachtet in Ketten fie auch und Erz, 

Sind alle Dualen geſchäftig; 
Sie bleibet getreu dem gewählten Mann, 
Den achten und lieben ihr Herz nur fann. 


So ſaß fie denn lange im Burgverließ 
Bei fargem Waffer und Brode, 

Das täglich der Vater ihr reichen ließ, 
Grinnernd an fein Gebote; 

Doch jeglicher Mahnung, bereit zu fein, 

Gab ftandhaft zurüd fie ein faltes Nein. 


Da trat mit dem Ursler einft Romuald, 
Vom Burgfaplane begleitet, 
Zu ihr in den Zwinger und machte Falt 
Ihr fund, was her ihn geleitet: 
„Roc heute ift Hartmuth des Todes Pfand, 
Reichſt du mir nicht Hilbert fogleich die Hand! 


Es hat ung fein Burgvogt verkauft fein Neft 
Für fünfzig blinfende Gulven, 

Und nicht mehr vollbringt er des Tages Neft, 
Willft feinen Tod du verichulden ; 


1 2». a 
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Doc kannſt du erhalten fein Lebenslicht, 
Sofern du mir Teifteft auf ihn Verzicht!” 


Da endlich denn willigte Jutha ein, 
Als ihre Sterne erblaßten, 
Und folgte befümmert nad Dornenftein 
Dem Manne, dem ihr verhaßten; 
Doch war auch die Hand ihm nun angetraut, 
Gehörte doch Hartmuth das Herz der Braut. 


Bier Wochen verfchleichen in trägem Gang 
Indeß dem trauernden Weibe, 

Und Hilbert ergibt fi in ihren Drang, 
Daß ftill und einfam fie bleibe, 

Getroft, daß ihm bringe die Zeit das Glück, 

Das kalt ihm verfage der Augenblid, 


Doch als er nah Königftein 309 zur Jagd 
Drei Tage einft mit den Mannen; 
Da fandte Frau Jutha die treue Magd 
Im Pilgerfleive von dannen, 
Herrn Hartmut zu fünden, daß günftig num 
Die Zeit, der Befreiung Verſuch zu thun. 


Kaum war ihn geworden das frohe Wort, 
Da fist er ſchon auf dem Rappen 
Und eilet in nächtlicher Stille fort 
Mit feinen Rittern und Knappen; 
Und Dornftein erreicht er um Mitternacht, 
Kein Sternlein funfelt, fein Auge wacht. 


Sturmleitern gewinnen die Mauern ſchnell 
Und aud) die inneren Hallen; | 

Bald leuchten die Flammen da furchtbar heil, 
Die Zinnen frachen und fallen: 
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Verwirrung erfüllet das ganze Schloß, 
Es flucht die Befagung, es zagt der Troß. 


Doch ficher entführt er fein füßes Gut, 
Mit dem den Zelter er theilte, 
Und ehe, gejchreeft durch des Himmels Gluth, 
Herbei der Urfeler eilte; 
Da lag ſchon in Trümmern des Schloffes Bau, 
Und es athmet in Freiheit die holde Frau. 


Doch furchtbar entbrennet nun Hilberts Zorn, 
Sinnt auf die bfutigften Rachen, 
Und fchwöret, die Veſte yon Asfeborn 
Zum Aſchenhaufen zu machen; 
Den Räuber jedod und das falfche Weib 
Lebendig zu fchinden am ganzen Yeib. 


Viel Ritter und Herrn ſich ihm fchließen an 
Und ziehn vor Askeborns Wälle; 
Doch wurde die Fehde nicht abgethan, 
Wie er gehoffet, fo fchnelle ; 
Es höhnte die Veſte mit trotzgem Thurm 
Den fechsmal vergeblich gewagten Sturm. 


Schon waren gefallen mit Romuald 
Der Ritter viele und Saffen; 
Schon fühlet fih Hilbert genöthigt bald, 
uhmlos den Kampf zu verlajfen; 
Da half ihm pollbringen Berrath und Geld, 
Mas trogig verfagt ihn das Ehrenfeld. 


Die Burg iſt geöffnet; in wilder Wucht 
Eindringt er mit den Vaſallen, 

Stürmt durd die Gemächer, denn Jutha ſucht 
Sein Schwert und Auge por Allen; 


9* 
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Doch als er es zückt zu dem blutgen Streich, 
Schickt Hartmuth den Feind in das Schattenreid) 


Die Flammen ergreifen mit wilder Gluth 
Des Schloffes flürzende Zinnen; 

Doch wußte der Ritter mit kühnem Muth 
Der Rettung Pfad zu gewinnen; 

Es führte ihn mit der Geliebten bald 

Ein heimlicher Gang in den nahen Wald. 


Die Bäume vergönnen den fichren Schoos 
Dem flühtgen, Tiebenden Paare; 

Es bieten zum Lager ihm Gras und Moos 
Die zarten, flodigen Haare; 

Und Jutha, erichöpfet von Angſt und Harın, 

Schläft fanft in des ſchützenden —* Arm. 


Doch fühlet auch er ſich nach Mitternacht 
Vom Arm des Schlummers umwunden; 
Und als mit dem Morgen ſein Aug erwacht, 
Iſt ſeine Jutha verſchwunden; 
Und ein Eremite, der vor ihm ſtand, 
Beut freundlich dem Staunenden Gruß und Hand. 


„Herr Ritter!“ ſo ſpricht er mit ſanftem Ton, 
„Gern möcht ich glücklich euch ſehen; 
Doch ſagt es euch euer Gewiſſen ſchon, 
Euch drückt ein großes Vergehen, 
Und nimmer doch blühet euch Glück und Huld, 
Solang euch belaftet die Sündenſchuld! 


Drum nehmet den Gürtel und Pilgerſtab 
Und betet dreimal zehn Tage 

Drei Stunden tagtäglich am heilgen Grab 

In Demuth, Neue und Klage; 
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Und fchlagt die Geliebte eucdy aus dem Sinn, 
Sie mweilet im Klofter als Büßerin. 


Doc fehret ihr aus dem gelobten Land 
Zurüd zum beimifchen Herde; 

Sp bringt von des heiligen Grabes Rand 
Sp viel geweihete Erde 

Euch mit in die Heimath, als reichet hin, 

Drei Stöckchen von Roſen zu pflanzen drin. 


Dann werdet einander ihr wieder ſchaun, 
Als treue Gatten vereinet, 

Und da euch ein ftolzeres Schloß erbaun, 
Wo euch ein Zeichen erfcheinet; 

Es thun euch, verfenft in der Erde Grund, 

Die Stätte drei goldene Kronen fund!“ 


Sp ſprach er, da rollt in den weißen Bart 
Ihm eine dunfele Zähre; 

Doch Hartınuth beginnet die Fromme Fahrt, 
Und glüdli bringt ihn die Fähre 

Hinüber ins heilige Morgenland, 

Wo ihren Erlöfer die Menjchheit fand. 


Treu kam er der Mahnung des Greifes nad) 
Und lebte feinem Gelübde, 

Und o! er empfands an des Herzens Schlag, 
Daß Buß er fruchtlos nicht übte; 

Die Seligfeit, die ihm durchdrang die Bruft, 

War eiteler Wahn nicht und irdſche Luft. 


Mit Ehrfurcht noch küßt er das heilge Grab 
Und tritt dann freudig und heiter, 

Die Flaſche von Kürbis, den Pilgerftab 
Als Tiebe, treue Begleiter, 
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Nachdem er der Sendung genug gethan, 
Die Rüdfehr zur theueren Heimath an. 


Sp wallte er einftens in düſtrem Wald 
Auf ftillem, einfanem Pfade; 

Da bört er ein klägliches Wimmern bald: 
„Habt Gnade,“ flehte e8, „Gnade!“ 

Und, niedergeworfen von Näubers Hand, 

Im Staube ein Mönch fid), ein greifer, wand, 


Da faſſet den Nitter gerechte Wuth, 
Er Schlägt den Räuber darnieder, 
Daß ihm des erlofchenen Lebens Gluth 
Sp bald erwachte nicht wieder, 
Und führet den Greis mit beforgter Hand 
Zum Klofter, das jenfeit des Berges ftand. 


Und herzlih empfängt ihn der fromme Abt 
Und fpricht: „Der Lenfer der Welten 
Nur kann, was ihr heute gethan uns habt, 

D Pilger, würdig vergelten ; 
Doch bleiben undanfbar wir nicht zurück 
Und beten zum Himmel für euch um Glück! 


Dod daß euch vom Klofter der Bergesſchlucht 
Ein Angedenken auch werde, 

So nehmet und pflanzet von dieſer Frucht 
Auf vaterländiſcher Erde; 

An ſonnigen Hügeln, vom Süd umſtreift, 

Die ſüße Kaſtanie am Beſten reift!“ 


So ſprach er, und Hartmuth verfolgt die Bahn 
Zur Heimath fröhlich nun weiter; 

Es ſegelt das Schiff, wie ein leichter Kahn, 
Die See iſt ruhig und heiter, 
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Ind ehe vollendet das Fahr den Lauf, 
Steigt vor ihm der Rüden des Taunus auf. 


Wie da ihn vor Wonne der Bufen fchlug, 
Darf nicht der Sänger erft künden; 
Es hatte nicht Grüße fein Herz genug 
Den Bergen rings und den Gründen, 
Den herrlichen Fluren, fo wohlbefannt, 
Den Städten und Dörfern, ſo gern genannt, 


Von Asfeborn war durch des Feindes Wuth 
Auch feine Spur mehr geblieben; 
Die Stätte erfchaut er mit Wehemuth, 
Der Ahnen denfend, der lieben, 
Und ziehet vorbei, denn des Glüdes Baum 
Soll nicht mehr ihm blühen auf diefem Raum, 


Ein Hügel am Fuße von Königftein, 
Den * gekehret nach Süden, 

Dient, freundlich beglänzt von der Sonne Schein, 
Als Ruheſtätte dem Müden, 

Den bald der Gedanke zu feſſeln ſucht, 

Hier müſſe er pflanzen die fremde Frucht. 


Raſch legte darum er ans Werk die Hand, 
Ihm wars, als dürft er nicht raſten; 
Und fieh! als er eben begonnen, fand 
Er einen eifernen Kaften, 
Aus welchem ihm blinften in goldnem Schein 
Drei Kronen mit Perlen und Edelſtein! 


Noch fteht er und ftaunet das Wunder an, 
Da klopft es ihm auf die Schulter: 

„Willkommen,“ fo hieß e8, „auf diefem Plan, 
Willfommen, redlicher Dulder!“ 
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Und neben ihm der Eremite ſtand, 
Die liebliche Jutha an ſeiner Hand. 


„Gewiſſenhaft thateſt du deine Pflicht, 
Drum lohnt dich himmliſcher Frieden; 
Doch daß auch der irdſche dir fehle nicht, 

Sei dir nun Jutha beſchieden; 
Jetzt haſt du auf ihren Beſitz ein Recht, 
Und blühen geſegnet wird dein Geſchlecht! 


Die ſeltenen Früchte aus Morgenland, 
Umhüllt vom heiligen Grunde, 

Den mit du gebracht von des Grabes Rand, 
Sie pflanze hier in der Runde, 

Und herrlich gedeihn wird auf dieſem Raum, 

Gleichwie in der Heimath, der fremde Baum! 


Doch da, wo du hobeſt der Kronen Schatz, 
Laß ſtolz die Mauern ſich thürmen, 
Und nenne nach ihnen den feſten Platz, 
Der Trotz wird bieten den Stürmen; 
Jahrhunderte werden vorübergehn, 
Doch felſenfeſt Eronenbergs Zinnen ſtehn!“ 


So ſprach er und drückte dem Paar die Hand, 
Das warm ſich hielte umſchloſſen; 

Dann lenkte ins Dickicht er und verſchwand, 
Das Aug von Zähren umfloſſen; | 
Doch Tieß er auch bliden ſich nicht mehr dort, 

Im Stillen nod war er ihr gütger Hort. 
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Die Schlacht bei Efchborn. : 





1. 


Als man zälte 1389 Jahr: 

Den 12. May, das iſt wahr, 

Als die Herren mit den ftetten 

Ein Tag zu Egra halten theten, 

Bor der Königen deß Krieges wegen, 

Wie das im beften hinzulegen, 

Zu folher Zeit Frankfurt die flatt 

Nicht wenig fich gerüftet hat. 

Zwestaufend ftarf zu Fuß und roß 

Mit Wagen, Weren und Geſchoß, 

Die Edlen von Eronberg mit Gewalt 
Zu überziehen und zu dempfen bald, 
Sampt andern Feinden und Helffern mehr, 
Zogen aljo fort mit ihrem Heer. 

Etlich Höf und Dörffer fie da verbrännten, 
Die Bam im Walt vor Muthwill fchälten. 
ALS die von Eronberg daß vernommen, 
Sie ſich darauf nicht lang bejonnen 

Und botten bald dem Feind die fpiß, 

Doc) geriets nit wol in erfter Hitz, 

Dann die von Frankfort gar ftarf waren 
Und wollten mit Sieg witer heimfahren, 
Sp fommt des Pfalsgraf Horft zu Hant, 
Der zu Dppenheim war, herzugerannt 
Wol mit anderthalb hundert Glän, 

Auch Heerhörner und ein groß Gethön, 
Schlugen jämptlih in die Franfforter frey, 
Schlugens in die Flucht mit großem Gefchrey, 


ı Ein altes Gemälde im Schloffe zu Eronberg ftellt diefe Schlacht bildlich 
und wörtlich in diefen alten Reimverfen dar. — Das Heer der Frankfurter führte 
an der Stadtfchuitheis Winter von dem Wafen und der Hauptmann Rule 
von Schweinbeim. Dreizehntaufend Goldgulden waren der Preis des Friedens 
und der Einldfung der 619 gefangenen Bürger Frankfurts, 
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Wie wol der Franfforter doc mehr war, 
Dann der ganz Eronberger Schaar. 
Der Zeit blieb gar bald und geſchwint 
Man Frankfurter Mutter Tiebes Kind, 
Sechshundert wurden gefangen 

u Eronberg geführt zu Handen, 
Alfo die Franfforter beſte Macht 
Hernieder Tag in diefer Schlacht. 

Alte Reimverfe. 


— — — — — 


2. 
Cronbergs Doppeladler. 





Das Wappen Frankfurts zieret nur ein gekrönter Aar, 
Im Wappen Cronbergs pranget gekrönt ein Adlerpaar; 
Das dankt das wackre Städtchen der denkenswerthen Schlacht, 
Worin es einft vernichtet der freien Städter Macht. 

Man zählte dreizchnhundert und neunundachtzig Jahr, 

Da drohte Eronbergs Landen gar große Noth und Jahr; 
Ein ftarfes Heer von Frankfurt zog aus zu Fuß und Roß, 
Gerüftet wohl mit Wagen und Wehren und Gefchoß. 

Sie nahmen, wie im Sturme, der Gronenberger Land 
Und hausten da fo ſchrecklich mit Plündern, Mord und Brand, 
Daß ihrem Uebermuthe, fern allem Maß und Ziel, 

Sogar des Waldes Bäume zu fehälen, es gefiel. 

Sobald die Erunenberger vernommen diefe Poft, 

Wie flog yon ihren Schwertern da plötzlich Staub und Roſt! 
Wie flammte fampfbegierig da Nittersmann und Knecht, 
Zu liefern den Bedrängern ein blutiges Gefecht! 

Doch wie vermag das Häuflein der großen Uebermacht 
Des Feindes Troß zu bieten in offner Feldesichlacht? 

Es ſcholl bei feinem Anbli drum laut der Städter Hohn , 
Und fiegestrunfen blähte ihr ſtolzer Troß fich ſchon. 
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Das Häuflein, deß nicht achtend, drang raſch voran und fchwieg; 
Doch ſprachs in jedem Herzen: „Tod heute, oder Sieg!‘ 
Und durften fie nicht hoffen des Sieges Ruhm und Glück, 
Sie fämpften, wie die Löwen, und Keiner wich zurüd. 
Schon war fie rings umzingelt, die Heine, tapfre Schaar, 
Noch immer ftand fie muthig, geſchloſſen Paar an Paar, 
Und u, mußt e8 büßen der Feind, fo oft ein Held 
Aus ihrer Mitte fallend mit Blut getränft das Feld. 
Doch ihre Noth vermehrte ſich jeden Augenblid, 

Den edlen Helden drohte Vernichtung das Gefchid ; 

Die Städter fchien zu Frönen des Sieges Ruhm und Glüd, 
Sie fehrten triumphirend im Geifte ſchon zurüd. 

Dod während jhon nach Beute ihr Tüftern Auge ſah, 
War Eronbergs braven Streitern ein ftarfer Helfer nah; 
Der Pfalzgraft, ihr Genoffe, der noch zu rechter Zeit 
Erſchien mit feinen Reitern, entfchied den heißen Streit. 
Des Freundes Anblick ftählte der müden Arme Kraft, 

Es klirrten dumpf die Schwerter der tapfren Nitterfchaft ; 
Da flug man auf die Städter mit folder graußen Wucht, 
Daß fie das Waplfeld liegen in blutig wirrer Flucht. 
Dod wurde hier ereilet, was noch verſchont die Schlacht, 
Und ganz und gar vernichtet der freien Städter Macht. 
Der fchönfte Sieg erfreute die kleine Heldenſchaar, 

Und Eronbergs Wappen zieret feitdvem der Doppelaar. 


— 





Die Zerftörung von Eſchborn und Tidenheim. 
(875 n. Chr.) 





Bei Efhborn, unfern dem Main, 
tag ein gottgeweibter Hain, 

Wo auf fegensreicher Flur 

In dem Dienfte der Natur 


Ruprecht, Bfalzaraf bei Rhein. — Jenes Schlachtfeld heißt noch heute das 
Haderfeld. 
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Fromme Afen, gottentflammt, 
Einft geübt ihr heilges Amt. 


AS nun Wodans Priefter ſchwieg, 
Und das Kreuz gewann den Sieg, 
Sproß des Chriſtenthumes Keim 
Kräftig auch in Tidenheim, 
Und das Volf des ganzen aus 

‚ Einte hier ein Gotteshaus. 


Karls, des Großen, tapfre Hand 
Schirmte Kirche da und Land, 

Und es glühte das Geſchlecht 

Heiß für Frömmigkeit und Recht, 
Das man alter Sitte nad) 

Hier an heilger Stätte fprad). 


Doch Odin fah zornentbrannt, 
Wie von bier fein Dienft verbannt; 
Seinem Auge wars ein Dorn, 
Daß am heilgen Afenborn! 
Andrer Priefter frommer Braud) 
Scheuchte feiner Opfer Naud). 


Darum trieb vom Walde her 

Er ein Wetter, furchtbar ſchwer; 
Blitze goß des Himmels Dom, 
Regen floffen, wie im Strom, 

Und vom Dorf der ſchönen Flur 
Sah man bald nicht mehr die Spur. 


ı Aſebrunnen, Asceburnen, Afchenbrunnen, Ascobrunnen, Effeheburnen, alte 
Namendformen von Efchborn, wo in dem der böchften Gottheit geheiligten Haine 
Zidenbeim oder Ditindheim die Ältefte chriftiihe Kirche Naſſaus erfland, wie 
man denn überhaupt an ſolchen den Göttern geweihten Stätten die erften chrift: 
En AI erbaut finder. Auch befand fich Hier die Ältefte Maltftätte des 

agaus. 
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Schredlid war fein Zorngericht, 
Rettung drum zu denfen nicht. 
Ungeftüm riß Hof und Haus 

Mit ſich fort des Wetters Graus, 
Und e8 fand dur Fluth und Wind 
Da den Tod Mann, Weib und Kind. 


Auch die Kirche ward zerftört, 
Und der Hain, fo ihm gehört, 
Durft ihm nicht verichonet fein; 
Selbft der Todtenfärge Stein 
Trug die Welle, graus und wild, 
Weit hinaus durch das Gefild. 


Da verfhwand yon Tidenheim 
Drt und Name; dody der Keim 
Frommen Chriftenglaubens ſproß 
Bald mit neuer Kraft und goß 
Durch des Heidenthumes Nacht 
Seines Lichtes hehre Macht. 


Trotz des Donnrers jachem Zorn 
Blühte auch zu Aſeborn 

Schnell die Kirche wieder auf. 
Durch des Mittelalters Lauf 

Blieb das heilge Gotteshaus 
Mutter dieſes ganzen Gaus. 


Richt den Kampf mit Menſchen nur, 
Auch den Kampf mit der Natur 
Mußte fo das Ehriftenthum 
Ueberftehen,, bis fein Ruhm 
Himmelsfräftig, friedensvoll 

Durch die weite Erde ſcholl. 
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Der arme Frankfurter Mönch. 
(Um 1368.) 





Zu der Taunusberge Füßen 
Und den gelben Main entlang 
Tönt, das Peben zu verfüßen, 
Schöner Lieder froher Sang; 
Tönt in Iuftgefchwellten Klängen 
Durch die Dörfer, durd die Stadt, 
Und es hört an diefen Sängen, 
Singt fid feine Seele fatt. 


Weſſen aber find die Lieder, 
Die man fo entzücdet fingt, 
Deren Klang da hallet wieder, 
Geiſt und Herzen janft bezwingt? 
O verwifchte doch die Kunde 
Nicht den holden Zauberhaud) ! 
Doch es geht von Mund zu Munde 
Ihres Sängers Schidjal auch! 


Auf dem Hof der guten Leute,” 
Bon dem Ausſatz überweiß, 

Fern von jeder Lebensfreude, 
Trauert dort ein armer Greis; 


= Auf dem Gutleuthof, am Maine gelegen, war ein Giechhaus errichtet ' 

worden, deſſen fchon in der Mitte des 14. Jahrhunderts erwahnt wird. Ein Ber 
wohner diejes Hospitals war der f. g. arme Frankfurter Mönd. Von ihm 
fagt die Limb. Chronik: „Zu diefer Zeit war auff dem Mayn ein Münch, Bars 
füßer Ordens, der ward von den Leuten ausfägig und war nicht rein. Der machte 
die beiten Lieder und Reihen in der Melt von Gedicht und Melodeyen, daß ihm 
Niemand auff dem Rheinſtrohm oder in diefen Landen wohl gleihen mochte. Und 
was er fung, das fungen die Leute alle gern, und alle Meifter pfiffen und andre 
Spielleute führten den Gefang und das Gedicht. Er fung diß Lied: 


| 


Ich bin ausgezehlet, Eee tem fung er: 

Man weiffet mich Armen vor die Thür, Man, May, May, die wunnigliche Zeit 
Untreu ich ſpühr Männiglihen Freuden geit, 
Nun zu allen Zeiten. Ohn mir. Wer mennte das ? 


Deren Lieder und Widergefang (Lieder mit drei Gejeken ftatt der früheren 
Tangen Lieder mit fünf oder ſechs Geſetzen) machte er gar viel, und war dos 
alles fuftiglich zu hören.’ 
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Zwar an Geift nicht und Gemüthe, 
Doch ein Greis dem Leibe nad, 
Eine früh gewelfte Blüthe, 
Die des Sturmes Wehen brach)! 


Diefer fang die zarten Werfen, 
Die begeiftert rings die Flur, 
Doch uns jegt die Sagen preifen, 
Wie jo mandes Schöne, nur; 
Denn ſchon lange ift verflungen 
Spurlos durd der Zeiten Drang, 
Was der arme Mönch gejungen, 
Main und Taunus wieder jang. 


Die Schlacht bei Nied. 
(1246.) 





Gen Frankfurt auf den Reichstag in großem Pomp und Pracht 
Zieht König Heinrich Naspe! mit ausgewählter Macht. 
Ihn hat zum Gegenfaifer dem Friedrich man gefürt, 
Der fidy ein jehlimmes Feuer im Neiche angefchürt. 

Fern weilet in Italien der Hohenſtaufe meiſt, 

Ro feine Schönften Kräfte verichlang des Aufruhrs Geift; 
Dody Conrad, dem im Bufen vor Gram das Herz faft brach, 
Iſt nahe, um zu rächen des theuren Vaters Schmad). 


1 Bu Se: Landgraf und Herzog von Thüringen, der am Him— 
melfahrtötage 1248 als Gegenkaiſer des Hohenftaufen Friedrich IT. gewählt 
worden war, hatte einen Reihstag nah Frankfurt ausgeichrieben. Das Glück, 
dag ihm in diefer Schlacht nicht abhold fchien, verließ ihn aber fchon bald wie: 
der. Bei lim erlitt er eine völlige Niederlage und jtarb, verwundet und flüch- 
tig, 1247 auf der Wartburg. Mit Gonrad (IV.), der nach feines Waters 
Tod (1250) von der ſchwäbiſchen Partei neben Wilhelm von Holland (1247— 
1256) als Kaifer gewählt wurde, erfoich 1254 die Kaiferreihe der Hobenitaufen. 
— Jene beiden Grafen. welche zu Raspe übergegangen fein follen, weil ihnen 
der Papſt veriprohen habe, Schwaben unter fie zu tbeilen, waren die ſchwäbi— 
ichen Orafen de Citobergo und de Croheligo (Würtemberg und Grö— 
ningqen). . 
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Er harrt des Gegenfönigs mit ftarfer Heeresmadt, 

Und aus dem Feitgepränge wird eine blutge Schlacht; 
Und, wo noch eben jauchzend fich that die Freude fund, 
Da hört man jegt nur ftöhnen des Todes ftarren Mund. 
Gar tapfer führt das Schlachtichwert des Hohenftaufen Sohn 
Und fcheinet ſchon zu ernten des Heldenmuthes Lohn; 
Dod aus des Glüdes Mitte erfteht, verhüllt dem Blid, 
Mit grauenvoller Türe das finftre Mißgeſchick. 

Zwei Grafen treffen plötzlich jeßt eine andre Wahl 

Und führen ihre Helme, zwei Taufend an der Zahl, 

Zum Gegenfaifer über, und auf die Uebermacht 

Lenkt tückiſch nun die Göttin das Kriegesglüd der Schlacht. 
Schon wanft, von ihren Brüdern bedränget, Conrads Schaar, 
Wie muthig auch ſich fchläget noch manches tapfre Paar; 
Dod wurde erft gemeinfam die Flucht der Mannſchaft Ziel, 
As Frankfurts Troß und Pöbel ihr in den Rüden fiel. 
Nur Conrads Reiter ftehen noch feit und unverzagt, 

In deren Reihn er felber, Verderben Dringend, ragt; 

Und mußt er überlaffen dem Gegner auch das Feld, 

Der Staufen würdig, hatte gefümpft der wadre Held. 


Die Entftehung von Höchft. 
(Srüher Do ftato genannt.) 

Herr Roland lag erfchlagen im Thal von Ronçeval, 
Weittönend war verflungen des Wunderhornes Schall; 
Da 309 auf müdem Roſſe, verfenft in düftren Gram, 
Am Main hinaufgengranffurt ein fränffcher Neitersmann. 
Das war Herrn Rolands Knappe, der treue Hoftato, 
Der, nur dem Herrn gehorchend, bei Nonceval entflop, 
Im Testen Gruß und Kunde von feiner Helden Fall 
Zu dringen hin gen Frankfurt dem großen Kaifer Karl. 
Der war an felbem Tage, voll gläubig frommen Sinns, 
Gezogen zu dem Grabe des heiligen Juſtins, 
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Das, wo die Nidda friedlih den Main fi. zugefellt, 

Der Heilge ſelbſt bei Lebzeit zur Ruhſtätt fi erwählt. 

Hier tönten fromme Hymnen, und priefterlicer Sang 

Scholl heut dem Gau des Maines gar feierlich entlang; 

Denn Karl, der fromme Kaiſer, legt felbit den erften Stein, 

Daß eine Kirch fid) wölbe ob Sanct Juſtins Gebein. 

Die Feier war geendet, der Grundftein war gelegt, 

Da trat der Knappe Rolands zum Kaifer, tief bewegt: 

„Herr Kaifer, aus Hiſpanien bring ich euch Trauermähr; 

Herr Roland, euer Neffe, Herr Roland ift nicht mehr! 

Der Basken Schwert erfchlug ihn im Thal von Ronceval, 

Es fielen feine Ritter und tapfren Mannen all. 

Gar heiß war dort das Schlachten, die Erde tranf viel Blut; 

Groß war der Feinde ringen, BEER war Herrn Rolands 
uth! 

Wohl ſtieß ins mächtge Schlachthorn der tapfre Paladin, 

Doch nicht Fam rettend Hilfe — Herr Roland ſank dahin. 

Die Mannen fielen rächend, ih nur floh trauerpoll, 

Zu bringen euh Herrn Rolands getreues Lebewohl!“ 

Herr Karl ftand tief erfchüttert; auf feinem Angeficht 

Weilt wehmuthsvolle Trauer ob Hoftatos Bericht. 

Doch ftarf den Schmerz bemannend, fprad) er mit feitem Ton: 

„Bringft gleih du Zrauerfunde, fei dennoch groß dein Lohn! 

Dir, der in vielen Schlachten und Stunden der Befahr 

Herrn Roland bis zum Tode ein treuer Diener war, 

Dir fei als Lohn die Würde des Ritterthums gewährt, 

Ich fehlage dich zum Ritter mit Faiferlichem Schwert! 

Dies heilge Grab und Kirche fei deiner Hut vertraut; 

Es werde dir als Schirmpogt hier eine Burg erbaut, 

Die trage deinen Namen zur fernen Nachwelt hin 

Und fünde, wie ich fehäße gar hoc) getreuen Sinn! 

Mit Thürmen ragen ftattlih bald Kirch und Burg empor; 

Es ging am ſchönen Maine ein Städtchen bald, hervor. 

Eintauſend Fahre ftehts fchon, doch bleibt e8 immer nen 

An biedrem Sinn und Glauben, an deutfher Männertreu, 


k Bd. to 
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Und Frauen, ſchön und Tieblih, voll deutſcher Sittfamfeit, 

Die walten fromm und milde mit feltner Häuslichfeit 

Im Städtchen, das gelegen in Naffaus fchönem Land 

Und männiglid am Mainftrom als Höchft ift wohlbefannt. 
C. Galaminus. 


— — — 


Die Baſfilika! zu Höchſt. 
(9. Jahrhundert.) 





Erinnrung entſchwundener Zeiten, 

Du fchmwelleft jo wonnig die Bruft; 

D wolle den Sänger begleiten, 

Es harret fein himmlische Luft ! 

Nah Höhft, wo an Maines Gefladen 
Juſtinus der Martyrer ruht, 

Zur Duelle der göttlichen Gnaden, 
Hindrängt michs mit heiliger Gluth! 


Dich grüß ich, geweihete Stätte! 

Jahrhunderte find ſchon ergraut, 

Seit hier auf die fluthende Glätte 

Die ſchöne Baſilika ſchaut. 

Dir nah ich mit heiligem Schauer, 
Du Tempel am herrlichen Strand; 

Im Wechjel bewahrſt du die Dauer, 

Krieg wich dir voll Ehrfurcht und Brand! 


ı DieBafiliten (königliche — großartige — Häufer) waren hei den Griechen laͤng⸗ 
lich vieredige Gebäude mit prahtvollen Säulengängen, für Öffentlide Iwede be: 

immt. Konftantin der Große überließ viele derfelben den Ehriften zu Bet: 
Aufern. Als man nun fpäter chriftliche Kirchen zu bauen anfing, ahmte man in 

orm und Bauart die alten Bafllifen nad, deren Säulengänge durch die Kreuz: 
gänge der Kirchen vertreten wurden. Uber nicht nur die Form, fondern auch der 
den dankbaren ner lieb gewordene Name der Baſiliken wurde beibehalten 
und daher die angefehenften Kirchen fortan noch alfo genannt. Die Kirche zu Höch 
indeſſen führt wegen ihres Zanghaufes mit feinen merkwürdigen Säulen mit Recht 
und im eigentlihen Sinne den Mamen einer Bafitita. 
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Dich betret ich voll hehrer Gefühle 
Und küſſe mit Andacht den Platz, 

Der gewahrt vor dem Zeitengewühle 
Des heiligen Leichnames Schatz! — 
Dort ftand vor dem grimmigen Richter 
Standhaft der begeifterte Mann, 

Es ftrahlte das Antlig ihm lichter, 
Da er blutend die Palme gewann. ! 


Triumphe umfchallten die Leiche, 

Bon himmlifchen Scheine umglänzt, 
Und führten fie bier in die veiche 
Baſilika, blumenbefranzt. 

Da ruht fie am Strande des Fluſſes 
Im herrlichen Tempel nun aus, 

Und es füllen, vol frommen Erguffes, 
Lobjänge das heilige Haus. 


Es perlen da unten die Wellen 

Und murmeln, wie göttlicher Sang; 
Es fäufeln die Lüfte und ſchwellen 
Zum Haufe den Tieblichen Klang. 
Die Wogen, fe flüftern die Kunde, 
Mie Gott feine Heilgen verflärt; 
Die Lieder von Munde zu Munde, 
ie Gott in den Heilgen man ehrt. 


O wehet noch lange, ihr Winde! 

Um den Tempel, dem Frommen gebaut; 
Ihr Wogen, o flüftert gelinde, 
Harmonifch dem Liede getraut! 

Ihr Sänger! verfündet die Größe 

Des Herrn, den Juſtinus geglaubt; 
Du aber, o Wandrer, entblöße 

An der Stätte mit Ehrfurdt das Haupt! 


ı Unter Kaiſer Marcus Aurelius im Jahr 167. 





— — — 


148 


— -- — —— 


Das Muttergottesbild zu Höchſt. 
(1348.) - 





Als man fchrieb dreisehnhundert und achtundvierzig Jahr 

Gar ſchlimme Zeit und Elend im deutſchen Neiche war. 

SnDeutfhlands fchönen Gauen war da des Jammers viel 

Die finftre Macht des Todes trieb da ein graufig Spiel. 

Aus Afien, jener ſchönen, doch giftgefchwellten Wieg 

Der Peſten, war gejchritten mit ungehemmtem Sieg 

Ein Engel, gierig fchwingend fein Schwert, jo blutig roth 

Der Engel jenes Würgens — das war der ſchwarze Tod 

Wohl war fie Fa zu nennen, die Seuche jener Zeit, 

Die, gleih des Samums Gifthauch, in Sturmesichnelligfei 

Von Welfhlands üppgen Fluren bis zu des Nord: 
lands Höhn 

Mit Höllenwüthen raste, umbüllt von Todeswehn. 

Europas Völker bebten; das taufendjährge Reid) 

Der Hölle fchien entfeffelt; geſpenſtigfahl und bleich 

Sah hoch vom blutgen Himmel der Sonne Bild herab: 

Es ſah durch Leichendünfte ein großes Völfergrab. 

Auch dort im Herzen Deutſchlands, zu Hödft an 
goldnen Main, 

Brad graufe Nacht des Schredens verzweiflungsvoll herein 

AS rings von allen Marken ericholl die Trauerfund: 

„Es kommt der Todesengel, e8 naht die legte Stund!“ 

Gebete ftiegen brünftig zu Gottes Thron empor, 

In frommen Bittgang flehte St. Antons?! Priefterdor: 

„Sei gnädig, Herr, den Deinen, wend ab der Seuche Tod 

Gebeut dem Dräun der Hölle, du ftarfer Zebaoth!“ 

Bor Allem aber ftrömte des Volkes Beterfchaar 

Zum beilgen Jungfraubilde, von dem im felben Jahr 


Geſchichtlich Tießen fib die Untoniter erft 1441 unter dem Erzbifche 
Dietber, der ihnen die Probftri nebſt der Kirche und ihren Zehnten ſchenkt 
—— und errichteten ein Ordenshaus, das bis auf die neueren — fort 
eftaud. H. 
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Die Sage ſich erneuet, daß einft bei ſchwerer Noth 
Maria würde fehirmen die Stadt vor grimmem Tod. 
Borm untren Thore,ftand es, das heilge Gnadenbild, 
Das jegt in fehwerer | = Stadt war Schirm und 

ild; 

Denn, wie die Sag verheißen, ſo hielt es wunderbar 
Fernab von Höchſts Gemarkung die drohende Gefahr, 
Sp daß, als rings im Maingau der Tod hielt reiche Ernt, 
Des Morgenlandes Peſthauch von Höchſt nur blieb entfernt. 
Der Schild der heilgen Jungfrau bot jener Seuche Truß, 
Es war dem frommen Städtlein ein fräftger Gnadenſchutz. 


* * 
% 


Dies ift die fromme Sage vom Höchſter Gnadenbild, 

Das bis zur heutgen Stunde noch mande Noth geftillt, 

D Wandrer, ſieh mit Andacht zum heilgen Bilde auf, 

Daß fegnend es dich ſchirme auf deinem Pilgerlauf! — 
&. Galaminus. 


Die vornehmen Bauleute. 
(1404,) 





Gar mächtig tönt die Sage aus fern verfunfner Zeit, 
Wohl traulich Elingt die Kunde von deutſcher Biederfeit, 
Die einft die Väter hegten mit Kraft und hohem Muth, 
Mit Kraft, die bei den Vätern eritarrt im Grabe ruht. 
Den Schleier deutſcher Mähre enthülle drum mein Lied, 
Indeß mein Auge rückwärts zur grauen Vorzeit fieht; 

Es künde ftolz die Sage yom Schloß zu Höhft am Main, 
Vom Schloß, desgleichen nirgends im deutjchen Land wird fein. 
Denn ftehn auch viel der Schlöffer gar ftolz im deutſchen Reich — 
Dem Schloß zu Höch ft fommt feines an edlem Urfprung gleich: 
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Nicht Hände der Yeibeignen, nein! vitterlihe Kraft 
Hat einft in grauer Borzeit des Schloffes Bau geſchafft. 
Churfürſt Johann von Nafjau hielt Iuftiges Banfett 
Zu Mainz im Bifchofsfchloffe, der Freude heitrer Stätt, 
In muntrem Tanze freisten die Nitter und die Fraun, 
Gar hoch ergögts den Churfürft, dem Tanze zuzujchaun. 
Doc plöglidy ftocdt der Reigen, ein Bote, ſchnell und fühn, 
Eilt durch des Saales Mitte zum Fürftenftuhle hin: 
„Bolt eiligft Hilfe fenden, o Herr, nad) eurem Schloß 
Gen Höchſt, das hart bedränget der Kronenberger Troß! 
Die Kronenberger Ritter mit großer Wehr und Macht 
Berennen heiß die Veſte, fo daß leicht diefe Nacht 
Mag jehn den Fall des Schloffes, wenn nicht Entfaß ſich naht; 
Drum ſendet fehleunigft Hilfe, o Herr, ehs wird zu ſpat!“ 
„Bei Gott! die fol nicht fehlen, ich ſelbſt will gleich zu Noß, 
Will blutgen Heimweg deuten dem Kronenberger Troß!“ 
Sp ruft ergrimmt der Churfürft, fpringt auf mit jäher Haft, 
Daß ob des Auges Zornblig der Diener Schaar erblaßt. 
Und rufet, daß es dröhnend durdfchallt den weiten Saal: 
„Auf, auf, ihr Herrn vom Rheine! Niht Tanz, nicht 
frohes Mahl 
Eeh ferner diefe Halle; ein blutger Tanz am Main 
Soll heut des Feſtes Ende, des Feftes Krone fein!“ 
Der Ruf zum blutgen Rampfe fchwellt manches Ritters Bruft, 
In mandem Auge fprühte des Streites Fühne Luft; 
Doch läſſig ging das Wappnen, e8 fiel das Rüſten ſchwer; 
Vom Rheinwein trunfen, ſchwankte gar Mancher träg einher. 
Drum frommte nicht dem Churfürft das Jagen durd) die Nacht, 
Es ward zu ſpät die Hilfe dem Schloß gen Höchſt gebracht; 
In Flammen ftand die Veſte, der Himmel blutroth war, 
Im Rückzug jauchzte höhnend der Kronenberger Scaar. 
Drob ftarrte wüthgen Blides der Churfürft in die Gluth, 
Boll Grimmes rief er jhäumend, entbrannt in Rachewuth: 
„Bafallen, die ihr ſäumtet, als ich zur Eil entbot, 
Ihr follt mein Schloß mir büßen, bei meines Heilands Tod! 
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Vaſallen meines Stuhles, bei eures Lehns Gefahr, 

Erfür ich euch zur Strafe, daß binnen einem Jahr 

Mit Beiftand fundger Meifter durch eure eigne Hand 

Ein neues an eritehe hier an des Maines Strand!“ 

Der Ritter Schaar hört fchweigend des Zürnenden Gebot, 

Sie wogen todtenjtille die Schmach, vie fie bedroht; 

Doch einer trat mit Kühnheit zum Wuthentbrannten hin 

Und ſprach: „D Herr, wollt wenden den allzuftrengen Sinn! 

Wollt wenden euer Urtheil, nicht ziemt ung folches Baun — 

Der Ehre wärn wir ledig in allen deutfchen Gaun. 

Zu ſühnen unfre Säumniß find Alle wir bereit, 

Doc jei die Strafe edel, entfernt von Niedrigkeit!“ 

„Dei meinem Sprude bleibt «8, night brech ich meinen 

wur, 

Entgegnet rafch der Churfürft. „Doch ift es dieſes nur, 

Daß eurem Sinn das Bauwerk als niedre Schmach erſchien; 

So ftundet euren Kummer, dem will ich euch entziehn! 

Wie ich zur Kurzweil öfters in frührer Zeit gethan, 

So will ich bei dem Bauen hier Hand mit legen an; 

Und traun! was dann der Ehurfürft mit eigner Hand verricht, 

Das fchändet wohl den Ritter und Ehurvafallen nicht!“ 

Und wie die Ehronif meldet, fo bauten im Berein 

Des Mainzer Stuhls Vaſallen das Schloß zu Höchſt 
am Main. 

Der Churfürft half gar wader, jo daß in einem Jahr 

Durch ritterlihe Hände das Schloß vollendet war, 

Und wieder hielt der Ehurfürft ein ftattliches Banfett, 

Das war zu Höchſt im Schloffe, der neu geweihten Stätt; 

Da faßen ftolz die Ritter im felbfterbauten Saal, 

Des Rheines Necktar perlte im blinfenden Pokal, 

Und freudig nahm der Churfürft den Becher jest zur Hand 

Und rief: „Lang möge zieren des Maines blühnden Strand 

Mein Schloß zu Höchſt, das feftlich der heutge Tag geweiht, 

Gott mög e8 ſegnend ſchützen bis hin zur u Zeit!“ | 


. Salaminus, 
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Tillys Sieg bei Höchſt. 
(8: Juni 1622.) 


1. 


Verwirrung herrſcht im Städtchen, und Alles rennt und flieht, 

Indeß mit Braunſchweigs Vortrab gen Höchſt Knip— 
hauſen zieht; 

Leer ſtehn die feſten Mauern, und ohne Schwertesblitz 

Nimmt raſch ſie durch Erſteigen der Oberſt in Beſitz. 

Die Hauptmacht feines Heeres führt Herzog Chriftian, ! 

Sich mit dem Grafen Mansfeld zu einen, ſelbſt heran; 

Und da in feine Hände jo bald die Mainftadt fiel, 

Sp mwähnt er ſchon zu haben ein leichtgewonnen Spiel. 

Doch Tilly und Eordova folgt raſch ihm auf dem Fuß 

Und beut ihm an der Nidda gar einen bittren Gruß. 

Es gießt die Schaar der Bayern auf feine Neiterei 

Aus achtzehn Feuerfchlünden heiß der Kartätſchen Blei. 

Wie tapfer die auch ftanden, jo ifts ihm feine Hehl, 

Das fein Vernichtung harre; drum gibt er den Befehl, 

Den Main zu überjchreiten, um auf dem linken Strand 

Durch ehrenvollen Nüdzug zu faſſen feftren Stand. 

Doch ward fein Wink das Zeichen zu regellofer Flucht, 

Und Manchen trifft Berderben, der darin Heil gefucht. 

Den Tilly in dem Rücken, vor fi die Wogen, muß 

Der Herzog felbft durchwaden den Strom mit eignem Kup. 

Der Graf vom Föwenfteine erreicht in Fühler Fluth 

An feiner Mannjchaft Spige das Ziel für feinen Muth; 

Und, von dem Schwert verjchonet, verfanfen noch im Fliehn 

Zu Shwanheim in dem Moore drei ganze Gompagnien. 


i Chriftian, Herzog von Braunfhweig, warf ſich, von jugendlichen 
Feuer getrieben, auch zum Kämpfer für den verjagten Churfürft Friedrich von 
der ah Bel und 309 aus Weftphalen daher, um fih mit dem Grafen 
Mandfeld an der Bergftraße zu vereinigen. 
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Wie jtöhnte da im Sumpfe und in der Fluth der Tod, 
Wie quoll aus ſchweren Wunden das Blut fo heiß und roth! 
Dem Herzog perlten Thränen im kummervollen Blick: 
Des Heeres Hälfte hatte vernichtet fein Geſchick. 


2. 


Still wird e8 in dem Moore und ruhig auf dem Main, 
Der Tod hat ausgeächzet, e8 ſchweiget Flur und Hain; 
Zu Höchſt im Schleife aber, da tönt noch Waffenſchall, 
Denn hoch will die Bejagung verfaufen ihren Fall. 

Hart ift des Städtchens Lage und bitter feine Noth, 

Es blidt der Mond auf Leihen und Trümmer blutig roth; 
Und länger widerftehen kann Braunſchweigs Schaar nun 


nicht, 
Wie kühn aud mancher Bürger in ihren Reihen ficht. 
Ein Herold wird gefendet aus dem bedrängten Schloß, 
Zu fodern freien Abzug der Mannſchaft und dem Troß; 
Und willig bietet Tilly, des Blutvergießens fatt, 
Die Hände, der Befaßung zu ſchonen und der Stadt. 
Schon öffnen fid die Thore und ftill beginnt der Zug 
Der Truppen, dem voraus man die weiße Fahne trug; 
Da tritt zu Tilly eilig ein Bote hin und fpricht: 
„D edler Herr, gedenfet, gedenfet eurer Pflicht! 
Die ihr da ziehen laffet, befledet beilges Blut, 
Das jchreit zu euch um Rache, o feid auf eurer Hut! 
Sie haben ſich verfündigt, ein grauenvolles Wort, 
Sie haben fi) befudelt, o Herr, durch — Prieftermord !“ 
Da ziebt der grimme Feldherr ein finfteres Geficht: 
„Mit Kriegern ſchloß Vertrag ich, mit Prieftermördern nicht! 
Ergreifet denn, Soldaten! die gottvergefne Brut, 
Grgreift fie, macht fie nieder; denn Blut nur fühnet Blut!“ — 
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O Anblick voller Graufen! Auf Leichen ohne Zahl 
Blickt düfter bald hernieder der Abendfonne Strahl: 
Sie alle mußten fallen, bi8 auf den legten Mann, 
Daß rauchend durch die Straße der Strom des Blutes rann. 


Des Nathsherrn Traum. 





Wie liſts fo öd und ftille zu Höchft, der Stadt am Main! 
Wie blickt jo trüb und fchaurig der Abendfonne Schein 
Auf Schutt und Trümmer nieder, auf Leichen ohne Zahl, 
- Wie hielt der Schladhtenengel hier reiches Todtenmahl! 
Wie ifts jo fill geworden in Höchft, der guten Stadt! 
Wie üppig hat gefeimet die blutgetränfte Saat 
Des dreißigjährgen Krieges, der Zeit des Wahns, fo wild, 
Wie hat in Grabesftille der Tod die Stadt gehüllt! 
Berftummt ift alles Leben, nur oben in der Luft, 
Da raufhts und ſchwirrts hernieder zur offnen Leichengruft ; 
Die Raben und die Geier, die halten ledren Schmaus, 
Und Niemand wehrt dem Gaſtmahl — ein Grab ift jedes Haus, 
D blutger Tag des Tilly, o Tag der Höchſter Schlacht, 
Wie haft du fehweren Jammer der guten Stadt gebracht! 
Zerftreut find ihre Bürger, dem Tod verfiel mand) Haupt; 
Was jüngft die Peft verfchonte, hat heut das Schwert geraubt. 
Doch — dort auf blutgem Schutte, da regt noch Leben fich, 
Da figt ein Greis, deß Auge zum Tode faft erblicd ; 
Verwundet ftarrt er nieder, gebeugt vom tiefſten Schmerz, 
Dod Andres, als die Wunde, träuft Jammer in fein Herz. 
Der Mann mit greifem Haupte, des Grames düftres Bild, 
Der Mann, def mattes Auge der Wehmuth Thräne füllt, 
Das ift der Rathsherr Schindling, ein Held an Kraft 
und Muth, 
Dem heilge Pflicht des Bürgers mehr galt, als Leib und Gut. 
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Denn ald vom Franfenlande herab ver Tilly 308, 
Und längs dem Main hinunter die Schredfensfunde flog, 
Und auch in Höchft die Bürger fi einten, ſchnell zu fliehn, 
Da fah den greifen Rathsherrn man hohen Muths erglühn: 
„Rein, nie verlaß ich treulos den heimathliden Herd, 
Mir ift die Stadt der Väter mehr, als das Leben, werth! 
Ich und die Meinen bleiben, mag felbft die Hölle nahn, 
Die Pflicht, der Stadt zu wahren, fteht Allem mir voran!“ 
Und mancher wadre Bürger hielt bei dem Muthgen aus, 
Half treu die Stadt befehirmen im Sturm und Schlachten: 


graus, 
Bis daß zu Gunſten Tillys der Kampf beendet war, 
Bis daß im Tod ſie ſchliefen bei Braunſchweigs tapf— 
rer Schaar. 
Nur ihn, den greiſen Rathsherrn, ſchützt Gottes Hand allein; 
Doch grauſer, als der Schlachttodt, muß ſolches Leben ſein! 
Sein Haus — es liegt zertrümmert, die Seinen ſind nicht 


mehr, 
Wohin den Blid er wendet, ift Alles ftumm und Ieer. 
Und fo — ein Bild des Jammers — fißt einfam num der Greig 
Auf feines Haufes Trümmern, indeß fein Blut fo heiß 
Bom wunden Haupte riefelt; doch achtet deß er u, 
Denn bald ummeht ihn träumend ein freundliches Geficht. 
Sa, freundlicd ift und tröftend des Fiebertraumes Bild, 
Das mild mit Himmelswonne die wunde Bruft erfüllt; 
Im Kreife feiner Lieben dünft ihm aufs Neu zu fein, 
Aufs Neu der lieben Gattin, der Kinder fi zu freun. 
Und jchön in jungem Glanze, wie nie geahnt er hat, 
Strahlt hell in rofgem Lichte die theure Vaterſtadt; 
Erſtanden ift fie wieder, aus Schutt empor geblüht, 
Und überall er Segen, er reges Leben fieht. — 
D holdes Bild des Traumes, du Stern in dunfler Nacht, 
Wie hat der Gottheit Walten dich Tiebend wahr gemacht! 
Denn nicht ein Träumen iſts mehr; erwacht in felger Luft, 
Schliegt Kinder und die Gattin der Greis an feine Bruft. 
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Tief in des Kellers Räumen, in gottergebnem Sinn, 

Schritt über ihren Häuptern der Todegengel hin. 

Des Kampfgetöfes Ende führt fie herauf zum Licht, 

Wo herrlich ward verwirklicht des Vaters Traumgeficht, 

Und ganz ift wahr geworden des Rathsherrn Sehertraum, 

Geprüft, doch reich gefegnet in fpäter Zeiten Raum, 

Blüht ſchön die Stadt, die einfteng jo ftill und öde war, 

AL man fhrieb fechzehnhundert und zweiundzwanzig Jahr. 
C. Calaminus. 


Die Höchſter Luft. 





Von dem milden Wehn der Lüfte 
Durch der Blumen ſüße Düfte 

Tönt das Lob aus allen Zweigen; 
Nur von einer hört mans ſchweigen, 
Schweigen, wie in tiefer Gruft, 
Und das iſt die Höchſter Luft! 


Mildes Lüftchen, das, beneidet 
Nur, ſo manche Schmach erleidet, 
Dir will jetzt ein Lied ich zollen, 
Mag mir auch der Zephyr grollen; 
Höher, als den Lockenſchuft, | 
Schätz ih dich, o Höchſter Luft! 


Bon des Maines grünem Strande 
Wehſt du rein und friſch zum Lande; 
Höher glühen da die Wangen, 

Die dein mildes Spiel umfangen: 
Ueber Berg und Thal und Kluft 
Darum Lob dir, Höchfter Luft! 


Wenn fo mande Thoren fähen, 
Wie fich ftolz die Segel blähen, 
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Die den fhönen Main befahren; 
Trübte nicht feit langen Jahren 

Noch ihr Aug des Nebels Duft 

Blog zur Schmach der Höchſter Yuft. 


Aber weil fie unvernünftig 

Alles haffen, was nicht zünftig 

Ihrem ftolgen Sinne deuchet, 

Schmähn fie, was da fleucht und Freuchet, 
Selbft der Blumen füßen Duft, 

Blühend in der Höchfter Luft. 


Kommt ein Herr des Wegs gefchritten, 
Wohlgebildet, wohlgelitten, 

Seiner, als der feinfte Stußer; 
Sprit ſchon jeder Stiefelpußer, 
Feder Knecht der Düngergruft: 

„Das ift Tauter Höchfter Luft!“ 


Kommt ein Kind in ſchmuckem Kleive, 
Eine wahre Augenweide, 

Schöner, wie der ſchönſte Engel; 
Alfobald ruft jeder Schwengel, 

Feder parfümirte Schuft: 

„Das ift alles Höchſter Luft!“ 


Doch Taf nur die Thoren fehmollen, 
Mildes Lüftchen, die dir grollen! 
Ob fie did zum Spott erlefen, 
Bleibe, was du ſtets geweſen; 
Ueber Berge, Thal und Kluft, 
Wehe fanft, o Höchſter Luft! 


Kommt mirs einmal in. die Sinne, 
Mich zu legen auf die Minne; 
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Hol in deinem Heiligthume 
Ich mir eine zarte Blume, 
Die geathmet deinen Duft, 
Reine, milde Höchſter Luft! 


Der Liederbach.' 





Es ſchauet hochklopfenden Herzeng 
Herab von des Feldberges Höhn 
Ein Jüngling und tauchet mit Wonne 
Die Bruſt in das kühlende Wehn; 
Er grüßet lautjauchzend hinunter 

Zu dem fernher winkenden Rhein, 
Er ſendet heißglühende Grüße 
Hinauf zu dem goldenen Main. 


Hinab zu den lachenden Gründen, 
Hinauf in das ewige Blau 

Ziehts ihn mit gewaltigem Sehnen, 
Wie die Blume trinket den Thau; 
Er blicket verlangend hinüber, 

Wo ſtille die Wolke verfliegt, 

Und glühend auf ſtrebender Höhe 
Die ſinkende Sonne ſich wiegt. 


Und heim, zu dem Kreiſe der Lieben, 
Nun zieht es die ſchwellende Bruſt, 
Der Maid mit den Augen, den blauen, 
Gedenkt er in ſehnender Luſt; 

Er folget des Baches Rauſchen, 

Der luſtig vom Felſen ſich ſchwingt 
Und abwärts durch grünende Matten 
Mit trautem Geflüſter ſich ſchlingt. 


Der Liederbach entſpringt auf der ſüdweſtlichen Seite des Feldberges und 
ur fih nach einem zwar Furzen, aber fehr romantifchen Laufe bei Höchſt in den 
am. 
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„O Liederbad,” fprad er, „wohl zieret 
Di finnig der nennende Klang, 

Denn, gleichwie die Lieder der Harfe, 
Tönt Tieblidy dein ſchwellender Sang! 

Dod Andres wohl haben die Väter 
Gemeint, als fie fo dich genannt; 

Wer gibt von dem Sinne mir Kunde, 
Wem ift die Bedeutung bekannt?“ 


Und hehr, wie das Braufen des Sturmes, 
Und lind, wie der Maienluft Wehn, 
Ertönen dem Füngling zur Seite 

Accorde, hochherrlich und ſchön; 
Erwachend aus träumendem Sinnen, 
Erblickt er am mooſigen Rand, 

Dort nahe der alternden Weide, 

Einen Greis in der Vorzeit Gewand. 


Der roſige Schimmer des Abends 
Vergoldet das ſilberne Haupt, 

Leicht zittert ein Kranz in den Locken, 
Bon windendem Epheu belaubt; 

Das Haupt neigt er müde und finnend 
Zur Harfe, £die wunderbar Flingt, 
Indeß von entichwundenen Tagen 

In feltfamen Weiſen er fingt. 


Von Tagen des Ruhms und des Kampfes 
Der Sänger im Thüringer Pand 
Erzählet der Harfner begeiftert, 

Sein Sinnen zur Wartburg gewandt; 
Preist freudig die Funftreichen Lieder, 
Die dort einft der Wettfampf gebar, 

Mit Bliden des Stolzes befingt er 

Das Ningen mit Todesgefahr. 
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Gedenfet des trugvollen Sieges, 

Und bang ihm die Stimme erbebt — 
Den Heinrid von Dfterdingen 
Mit Künften ver Hölle erftrebt; 
Gedenfet, wie dann ihn die Neue 

Fort trieb aus der Seinigen Schoos, 
Und er in den Schluchten des Taunus 
Als Klausner fein Leben beichloß. 


„She Wellen!“ erflangs zu der Harfe, 
„Hehr rauſchten des Thales entlang 
Mit euch einft Die gottvollen Lieder, 
Die Dfterdingen hier fang; | 
Still Taufchten dann drunten am Ufer 
Des Thales Bewohner gerührt 

Und gaben euch fo die Benennung, 
Die heute noch finnig euch ziert!“ 


Still war e8 — und ahnendes Beben 
Durdfchauert des Jünglings Gemüth, 
AS Tangfam im Zwielicht des Abends 
Den Sänger verfhwinden er ftebt. 
Still war e8 — nur hoch in den Zweigen, 
Da flüfterte leiſe und hehr 
Der Nachtwind, als hätt er gelaufchet 
Des Liederbachs feltiamer Mähr. 
C. Ealaminus, 


Die Hofbeimer Kapelle. 





Am Morgenftrahle glänzen rings die Höhen, 
Der Nebel flieht, enthüllet liegt die Welt, 
Jetzt kann ich Did, du liebes Hofheim, fehen, 
Das freundlich fi) am Berge hingeftellt, 


161 





Und fromme Schaaren feh ich aufwärts wallen 
Zum Gottesdienft in der Kapelle Hallen. 


Hier, wo der Gottheit heilge Opfer glühen, 
Wo gläubig die Gemeinde fie verehrt, 

Am hohen Gotteshaus vorüberziehen, 

Und ihr nicht danfen, der mein Dank gehört? 
Sie nicht verehren, die die Welt gefhmüdet, 
Die meinen Blid mit hoher Luft entzüdet? — 


Wie gießt der Orgel feierlihes Tönen 

Mir Freud und Wehmuth fanft in meine Bruft! 
Ich denke all des Guten und des Schönen, 

Ich denfe mancher hingefhwundnen Luft; 
Berwandte Geifter fühl ic) mich umwehen 

Und wähne, manches liebe Bild zu fehen. 


Ich ahne dich in diefen Wehmuthsthränen, 
Wenn fih die Bruft mit hoher Wonne ſchwellt; 
Du bift ihm nah, dem findlich frommen Sehnen, 
Du großer Geift, du Vater diefer Welt, 

Mir fagts der Seele heiligeg Erbeben: 

„Er ift dir nah und lebt in deinem Leben! 


Es ift fein Wahn, was tief die Bruft beweget, 
Es it fein Traum, was tief im Innren fpridt; 
Denn das Gefühl, das ſich im Herzen reget, 
Es ahnet jenes ihm verwandte Licht. 

O folge freudig diefem heilgen Zuge, 

Was dich ergreift, ift fern von jedem Truge!“ 


Nun habe meine Andacht ich vollendet 

Und greife ruhig nad dem Wanderftab; 

Ein Blick fei noch ind Heimathland gefendet, 
Und dann in Lorsbachs heitres Thal hinab! 
1. BD. 11 
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Sei mir gegrüßt, du Wiege meiner Tage, 
D Frankfurt, feis mit frohem Herzensfchlage! 


Dort hebt fi) aus der fanft verſchwommnen Ferne 
Der alte Dom, das Denkmal mander That, 

Und winfet mir, gleich einem lieben Sterne, 

Der Pilgern winft auf ihrer Wandrung Pfad. 
Du grauer Zeuge banger, trüber Stunden, 

Die Sonne ftrahlt, der Nebel ift verſchwunden! 


Auch ich Hab viel des bittren Leids erfahren, 
Sp mande Kränfung in der Vaterſtadt; 

Doc) ob die Feinde meine Brüder waren, 

Ich zürnte nicht der ungerechten That. 

Iſt doch das Leben Dämmrung nur zu nennen, 
Wo fi) die Herzen täufchen und verfennen! 


Und nun ins heitre Thal hinabgeftiegen ! 

Hier zeigt fi ſchon der fteile, fchmale Pfad. 

Schon ſeh ih da die Mühle freundlicdy Tiegen, 

Und fhäumend ftürzt der Bad) und treibt Das Rad; 

Dann ſeh ich ihn jo fanft durch Blumen gleiten, 

Des Menfchen Bild nad) tief bewegten Leiden. 
dr. Stolge. 


Der Waltherftein. 


Traurig irrt der Ritter Walther. 
Durch des Lorsbachs ftilles Thal, 
Und, gebleidhet vor dem Alter, 

Glänzt fein Haar im Sonnenftrahl. 
Seine Züge find verwirret, 

Und entjtellt fein Angeficht, | 
Denn des Wahnfinns Nacht umfchrwirret 
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Seiner Seele trübes LTicht. 
Ach, Die falfche Ungetreue 
Hat zerftört fein Lebensglüd, 
Und es bringt fein Gott aufs Nene 
Ihm des Geiftes Tag zurüd! 
Hoch auf eines Felſens Spitze, 
Der da raget in die Luft, 
Steht er jeßt, und Fieberhige 
Birgt por ihm die tiefe Kluft. 
Und er Ienft die Schritte weiter, 
Stürzt hinab, und tobt im Blut 
Findet ihn der Mond, der heiter 
Wache dort im Thale thutz 
Theilet mit die Trauerfunde 
Dann dem Morgenfonnenfein, 
Und es heißt feit diefer Stunde 
Sener Fels der Waltherftein. 
* 


* 
* 


Doch, ſo wie ich hörte ſagen, 
Hat, der Liebe ſchönſte Zier, 
Aufgepflanzt ſeit jenen Tagen 
Dort die Treue ihr Panier. 


Der Fräuleinborn. 





Lieblich tönt der Quelle Flüſtern 
Durch das mooſige Geſtein; 
u die fie mild umdüſtern, 
aden mich zur Ruhe ein, 
Und es fpielt um meine Sinne 
Gar ein Tiebetrautes Bild, 
Und die golone Zeit ver Minne 
Taucht herauf, gar hold und mild. 


11% 
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Hier, im Dunfel. diefer Bäume, 
Wo auf Felfen thront der Aar, 
Träumte feine fchönften Träume 
Einft ein edles Liebespaar. 
Bon dem Eppenftein hernieder 
Kam die holde Sifela, 
Und im Schatten duftger Flieder 
Harrte fie des Liebſten da. 
nicht Tange darf fie harren 
uf den edlen Salfenftein; 
Leife hört das Laub fie fnarren, 
Philipp ifts und kanns nur fein! 
In den Armen liegen beide 
Sich einander ſtumm und ftill, 
Weil nah langer Trennung Leive 
Erft das Herz ſich finden will. 
Ah! ihr Vater ja verdunfelt 
Ihres Glückes holden Schein; 
Wie fein Auge zornig funfelt, 
Nennt man ihm den Falfenftein! 
Dod die Buche ift verfchwiegen, 
Sie verräth nicht ihren Bund; 
Zärtlih an einander jchmiegen 
Können hier fih Bruft und Mund! 
Und die Duelle darf e8 hören, 
Sie erzählt e8 nicht dem Fluß, 
Wie fie ewig Liebe ſchwören, 
Und befiegelt fie ihr Kuß! 
D der Stunden, füß und wonnig, 
Wo fie Hier gefost fo traut, 
Wo fie eine Hoffnung, fonnig, 
Auf der Zufunft Flur gebaut! 
Ausgeharrt! Es wird gelingen, 
Was im Augenblid mißlang ; 
Gute Früchte kanns nicht bringen, 
Wenn die Liebe leidet Zwang! 
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Horh! was tönt im Ritterfanle 
Auf dem Eppenfteine dort? 
Trag e8, Duelle, jebt zum Thale, 
Bäume fagts einander fort! 
Droben fteht an Philipps Seite 

Gifela als holde Braut, 
Die ver Vater benedeite, 
Und der Priefter ihm getraut! 
Freudig tönt der Hochzeitsreigen 
Durch den hochgewölbten Saal, 
Bis die goldnen Sterne fteigen, 
Und der Mond beglänzt das Thal. 
Da verläßt die frohen Räume 
Unbemerft das junge Paar 
Und befuchet dort die Bäume, 
Wo auf Felfen thront der Aar; 
Wo die Duelle Tieblich flüftert, 
Die ihr ftilles Glück gefehn, 
Bis am Himmel, unumbüftert, 
Seinen Stern fie fahen ftehn. 


Fängft nun wuchert an der Stelle, 

Wo fie ſich gefreut, der Dorn; 
Dod die Duelle, Har und helle, 

Heißt noch heut der Fräuleinborn, 


Burg Eppenftein. 
Sonne glüht auf Taunus Höhen, 
Huffchlag tönt den Berg hinan, 
Und ein edler Rittersmann 
Schmeift, wo hoch die Fichten ſtehen, 
Die im Zephyrwinde wehen, 
Da ein Zug auf früher Jagd 
Ihn verirrt hieher gebradji. 
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Bon dem Berg zum Thale wieder 
Lenft er, wo durch Wiefen heil 
Strömt ein lautrer Felfenquell; 
Und er läßt die müden Glieder 
An dem Blumenrande nieder: 
Horch! da ſchallt in fanften Klang 
Fern ein weiblicher Gefang. 


Ah, wie traurig find die Töne! 
Ritter Eppo lauſcht: ihm dünkt, 
Daß das Lied vom Berge klingt. 
Harrt in Nöthen eine Schöne 
Auf den Arm der Heldenſöhne? 
Was es ſei, — er will ihr nahn, 
Bricht durch Wildniß ſich die Bahn. 


Ha! was ſoll fein Blick gewahren? 
Eine Felſenhöhl im Hain; 

Bor ihr, auf bemoostem Stein, 
Sigt ein Mädchen, das die Flaren 
Thränen mit den blonden Haaren 
Trocknet, lieblich, wunderfchön , 
Wie er feine noch gefehn. 


„Nette, Herr!” fo fleht fie, „vette! 
Kühn und edel ſcheinſt du mir: 
Bertha heiß ich, welche hier 
Feſſelt eines Scheufals Kette.” 
Und der Ritter ftaunt: „Wer hätte 
Solches Frevelftüd gewagt?” — 
Drauf die holde Jungfrau fagt: 


„Endlich darf die Klag erſchallen! 
Ueber dieſes Berggefild 
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Herrfcht ein Rieſe, graß und wild, 
Der, ah! unfres Schloffes Hallen — 
Bremthal heißt es — überfallen, 
Bater, Brüder mir erfchlug 

Und hieher mid Arme trug. 


Seiner Liebe mich erlefen 

Hat er, droht auch mit Gewalt; 
Dod dann bet ih, und alsbald 
Schwindet alle Macht des Böfen, 
Und fein — Weſen 
Sinkt, wie raſcher Bäche Fluth, 
Die nach wildem Sturme ruht. 


Wann durch dieſes Waldes Hecken 
Schwül die Mittagsſonne blinkt, 
Dann der Ries in Schlummer ſinkt; 
Nichts vermag ihn aufzuwecken: 
Doch genug! Dich könnt entdecken 
Er, der noch, vom Schlaf beſiegt, 
Auf dem hohen Gipfel liegt.“ 


„Dieſen Wicht ſend ich zur Hölle!“ 
Eppo rufts und zieht ſein Schwert. 
Bertha drauf: „Ach! ihm verſehrt 
Stahl und Eiſen feine Stelle.” — 

„Wohl! hinab ftürz ich ihn fchnelle!“ 
„immer gehts, weil Taufend ihn, 

Schläft er, nit von dannen ziehn.“ 


„ale mit mir zu fihren Gründen, 
An Rhenanias flogen Fluß!“ 
„Siehft du nicht um meinen Fuß 
Sich die ehrnen Fefjeln winden? 
Will der Schlaf den Unhold binden, 


168 


Oder Tot ihn Raub und Mord, 
Schließt er mid an diefen Ort.“ 


„Dennoch feis! Bei Gott und Ehre!“ 
Schwört der Held: „Dich zu befrein, 
Set ich all mein Leben ein.“ 

Und im Aug des Danfes Fähre 
Sprit die Jungfrau: „Nun, fo höre, 
Edler Mann! Nicht möglich ift 

Hier Gewalt, nur Muth und Lift. 


Wo fih Bremthals Mauern heben, 
Liegt ein eifern Neg — fürwahr! 
Künftlih, ftarf und wunderbar: 

Dies errang des Vaters Streben 
Einft in heilgen Lande; geben 

Wirds der alte Burgpogt dir, 

Und — den Riefen fangen wir.” 


Schnell mit liebentflammtem Blicke 

Eilt er fort nach jenen Höhn. 

AS des Morgens Flügel wehn, 

Kehrt er mit dem Netz zurüde. | 
Bertha winkt: „Ha! Recht zum Güde! 
Weil der Ries am Baume figt 

Und ſich eine Pfeife fchnigt.“ 


Fern kann ihn der Ritter fchauen; 
Luſtig pfeift er, daß es gellt, 
Wie in früher Fabelwelt 
Der Eyelop! auf Aetnas Auen, 
Einft, wie er, des Landes Grauen: 
ı Bolpphem, der PVielrufer, auf Sicilien. Die Eycſopen, Riefen mit 


einem a. auf der Stirne, waren von Milch lebende Hirten, nah Andren 
Schmiede in der MWertitätte des Feuergottes im feuerfpeienden Berge Aet na. 
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Eppo reiht das Nest und huſch! 
Tritt er wieder in den Buſch. 


Bertha fteigt zur hohen Spike, 
Eilet, e8 umberzuziehn ; 

Moos und Blumen, die dort blühn, 
Streut fie drüber; feinem Site 
Naht der Ries in ſchwüler Hiße: 
Weld ein holder Duft! Ihn freut 
Baß der Schönen Sorglichfeit. 


Zaumelnd legt er fich und Fettet 

Sie nit an; fein Auge finft, 

Schnell das Band fie um ihn ſchlingt; 
Eppo Elimmt heran. „Oebettet 

Iſt er wohl! — Daß ich gerettet ‚“ 
Ruft die Maid, „mit Gott allein 
Soll gedankt dir, Epler, fein!“ 


Dann erröthend fagt fie: „Wallen 
Möchte zu der Heimath ich!“ 
Eppo drauf: „Ih Ai dich! 
Doch erft muß der Schlechte fallen; 
Einft fann er dem Neb entmwallen.” 
Für den Ritter bebt ihr Herz; 

Doch er fünftigt Angft und Schmerz. 


Und geleitet fie zum Thale, 

Fliegt zurüd; der Ries erwacht, 
Ringet, daß die Kette Fracht, 

Tobt und heult, wie zehn Schafale, 
Bäumet fi mit einem Male 

Hoch auf; doch der Rittersmann 
Pakt vol Muth den Reden an. 
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Stößt ihn Fräftig fort und munter; 
Mit Gepolter rollt im Schuß, 
Gleich dem Plod des Sifyphus, ! 
Er den Felfenberg hinunter; 

Sein Gebrüll ertönt darunter, 

Und zertrümmert in dem Staub 
Liegt er fchon, der Falken Raub. 


Eppo eilt, als überwunden 
Jener, Bertha zu; fein Roß 
Trägt nun beide nad) dem Schloß; 
Bald hat Liebe fie verbunden; 

Wo die Schöne fid) gefunden, 

Wo er fam, fie zu befrein, 

Wird gethürmt der Eppenftein. 


Ein Gerippe ? von dem Riefen 
Slänzt zum Zeichen noch am Thor; 
Wann der Frühling ſchwebt empor, 
Und des Thales Blumen fprießen, 
Wandelt Mancher durd) die Wiefen 
Auf der ſchön begrünten Bahn 
Gern zur öden Burg hinan. 


K. Geib. 


ı Mac der griechiſchen Fabellehre ift König Siſyphus verurtheift, in der 
Unterwelt einen jehweren Steinplod über einen Berg zu wälzen. Kaum hat er ihn 
mühfam auf den Gipfel deffelben gebracht und vermeint ihn eben darüber hinunter 
zu werfen, fo fchlägt der tüdifche Stein (nad der Beftimmung der Götter) um 
und rolft mit donnerähnlichem Gepolter wieder in die Ebene At und von 
Neuem muß er die fchweißhringende Arbeit beginnen, ohne jemals feine Aufgabe 
(öfen u können, fo daß feine Strafe ewig fein Ende nimmt. A. 9. 

2 Senes riejenhafte Gebeine, welches unter dem Thorgewdlbe der Burg Epp- 

ein in Ketten —— war und von Einigen für ein Wallfiſchgerippe, von 

ndern für die Knochen eines Mammuth, vom Volke aber für das Gerippe des 
rRieſen gehalten wurde, befinder fich jest im Mufeum zu Wiesbaden A. H. 
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Elegie auf der Ruine Eppftein. 





Am ewgen Wechfeltang der flüchtgen Horen 

st unfrer Welt fein Augenblid getreu; 

Doch was wir Herrliches in ihm geboren, 

Es bleibt für ewge Zeiten groß und neu. 
Drum ift es ſchön, mit edlem Muth zu wagen, 
Was ung erhebt noch in den fpätften Tagen. 


Wer ruft mir hier aus längſt erlofchnen Stunden 
Den großen Namen eines Adolph zu? 

Wie Harfenton, dem fid) ein Lied verbunden, 
Durchzieht e8 diefer Trümmer ftille Ruh. 

Die Befte ift dem Zahn der Zeit verfallen, 

Doch Adolphs Name, nie wird er verhallen. 


Es fchreiten jene riefgen Phantafieen 

Mit ftiller Macht durch die erftaunte Welt, 

Und ob die Blumen längft nicht mehr blühen, 
Sp Iebt ihr Duft doch überm Sternenzelt. 

So lebt die That des großen Geifts hienieden, 

Ob er auch felbft von diefer Welt gejchieden. 


Wer den Beruf in feiner Seele fühlet, 

Der wage fühn das innere Gebot; 

Und wenn er au durch Schickſals Macht verfpielet, 
Sp ift fein größter Ruhm fein tapfrer Tod. 

Denn herrlich ift es, im Beruf vollenden, 

Der Feige nur mag nicht jo glorreich enden! 


AS Rudolph zu den Vätern heimgegangen, 
Wer war wohl würdiger im deutichen Land, 
Mit Kron und Scepter auf dem Thron zu prangen, 
As Naffaus Adolph, ders aud) tief empfand? — 
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Denn Albrecht, Rudolphs übermüthger Knabe, 
Er trüg, fo ſchien es, bald das Reich zu Grabe. 


Mit edlem Muth trat Adolph in die Schranken, 
Ihn rief die Lieb zum Vaterland herbei; 

Denn Albrecht wollte nicht yom Throne wanfen, 
Da ihm Geburt dies hohe Recht verleih. 

So ftanden nun bei Göllheim beide Heere, 

Zur Schlacht bereit und tapfrer Gegenwehre. 


Der Edle fiel, wie nur ein Held fann fallen, 

Im Rampfe um der Krone Eigenthum; 

Des Sieger Name wird dahin verhallen, 

Doch ewig bleibet Adolphs Glanz und Ruhm. 

„Heut fiel der tapferfte der deutfchen Söhne!“ 

Rief felbft ein Feind ! und weiht — — 
r. Stoltze. 


Der Mannftein auf dem Staufen. 





Mus dem Feld, wo er, ein Ungewitter, 
Hauste, und ihm mancher Lorbeer fproß, 
Kehrte freudetrunfen Eppfteing Ritter 
In das alte, ftolze Ahnenſchloß; 
Denn die Liebe jchärfet feine Sporne, 
Trudchen, das in feinen Träumen Iebt, 
Dlühend, wo auf fteilem Felfenhorne 
Falkenſtein fih in die Lüfte hebt. 
Wohl noch brennt ihn mande tiefe Wunde, 
Die er aus dem heißem Kampfe trug; 
Aber tiefer die, fo ihm die Kunde, 
Ach, die fchlimme, in dem Herzen fehlug! 


ı Gerhard, Erzbifhof von Mainz, der fih rühmte, die Kaifer in feiner 
Zafche zu haben. . 
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„Frage, Arthur! nicht. nad) deiner Holden!“ 
Spricht fein Burgvogt, wie er ihn erblidt: 

„Deiner Hoffnungsblumen fehönfte Dolden 
Hat das Berges Riefe dir zerfnidt! 

Mit Gewalt fah man ihn weg fie führen, 
Böfe Geifter halfen ihm beim Raub; 

Ihre Thränen konnten ihn nicht rühren, 
Und für ihre Bitten war er taub! 

Auf dem Staufen hält er fie gefangen, 
Und fie feufzet dort in ſchwerer Haft; 

Ah! Erlöfung wird fie nie erlangen, 
Denn den Unhold ſchützet höhre Kraft!“ 


Kaum vernimmt der Ritter diefe Worte, 
Wirft er ungeftüm fih auf das Roß, 
Sprengt im Fluge durch die hohe Pforte 
Nach dem Berge vor der Väterfchloß. 
Tief im Schlummer Tieget dort der Riefe, 
Be ‚ daß ihn ein Schwert bedräut, 
Und fein Lager gleichet einer Wiefe, 
Reich mit Blumen mancher Art beftreut. 
Ha! wie wendet fi) das Herz dem Ritter 
In dem Leibe, da er ihn erfchaut! 
„Komm hervor aus deinem engen Gitter, 
Komm hervor, du treue Eifenbraut !“ 
Sprit er haftig und entzieht der Scheide 
Raſch das Fampfbewährte, Icharfe Schwert, 
Daß er Rache fchaffe feinem Leive, 
Deifen Flamme ihm das Herz verzehrt. 
Doch vergeblich waren Stich und Hiebe, 
Die er auf das Haupt des Niefen thut; 
Huldigend des Schlafes ftarfem Triebe, 
Liegt er da, und fließt fein Tropfen Blut. 
Staunend fteht der Ritter; doch, o Wonne, 
Die Geliebte wird er dort gewahr! 
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Goldner fchien wohl nimmer ihm die Sonne, 
Doc fie birgt ihm, ad! aud) die Gefahr; 
Denn als faum er will and Herz fie preffen 
Und umfchlungen fteht yon ihrem Arm, 
Wacht der Niefe auf, der unterbeffen 
Seiner Ruh genofjen fonder Harm. 


Ha! wie zürnt er, da er ſchaut den Ritter, 
Und wie grimmig er die Fäufte ballt! 
Wie er brüllet, daß, ein Ungemitter, 
Seine Stimme durd die Berge halft! 
Und von feinen bleichen Lippen rollte 
Dumpf alsbald das Wort ins Thal hinein: 
„An der Bruft, wo er fih wärmen wollte, 
Da erfalte er und werde Stein!“ 
Eine Fee, umftrahlt yon lichtem Glanze, 
Löste bald des Fräuleins fchwere Haft, 
Das im Klofter mit dem Palnenfranze 
Schloß des Lebens öde Pilgerfchaft; 
Doch der Ritter fteht feit jener Stunde 
Dort, in Feld verwandelt, feftgebannt, 
Und am Staufen in des Bolfes Munde 
Wird noch heut ver Mannftein er genannt. 


Okriftel. 





Es ſtürzen aus der Berge Schluchten 
Die Waldgewäſſer wild und jach, 
Und über ſeines Ufers Buchten 
Schwillt hoch hinaus der ſchwarze Bach. 
Die Felder verheert er, verwüſtet den Hain 
Und wälzet ſich reißend hinab in den Main. 
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Bei Hofheim liegt an feinem Strande 
Das Dörfchen Kriftel, ftil und klein; 
Das ſchützt er fonft vor Durft und Brande, 
Heut will er fein Verderber fein. 
Schon fchlingt er die Fluthen um Scheune und Haus 
Und raufcht durd die Gaffen mit wildem Gebraug, » 


Frei yon den wildempörten Wellen 
Bleibt nur des Dorfes obrer Theil; 
Dort fuht das Volk auf fihren Schwellen 
Für fih und feine Habe Heil. 
Es härmet ſich Vater und Mutter und Kind, 
Laut tönet ihr Jammern durch Wogen und Wind, 


Da ftürzen dumpf der Brücde Pfeiler, 
Die Lüfte füllt ein lauter Krach; 
Und fieh! von dem bevrängten Weiler 
Reißt einen Theil mit fort der Bach! 
Reißt fort ihn und läßt ihn dort wi am Main 
Bor einem den Göttern geheiligten Hain, 


Des Wegs daher indeffen keichet 
Ein altes Weib und fteht, gebannt 
Bon diefem Schaufpiel, und erbleichet, 
Als fie ihr liebes Dorf erfannt, 
„D Kriftel!“ fo ruft fie mit thränendem Blick, 
„Was fuchet dich heim für ein hartes Geſchick!“ 


Doch blühte ftolz; am gelben Maine 
Das neue Kriftel bald empor; 
Es glänzten aus dem Götterhaine 
Die rothen Dächer hell hervor: 
Kaum wurde der Angftruf des Mütterchens fund, 
Da hieß es Dfriftel in jeglihem Mund, 
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Noch fteht e8 an demfelben Plage 
Und wird, wie männiglid befannt, 
Noch heute fo im Gegenſatze 
Zu feinem Mutterdorf genannt. 
Es jpiegelt im Main fi, gefegnet und reich, 
Kein Dörfchen wohl ift mehr an Urſprung ihm gleich! 


Die heilige Bilehildis. 
(Um 650.) 





Wohl führt ob feines Weines füßer Blume 
Der Name Hochheims einen guten Klang; 
= eine andre fing ich ihm zum Nuhme, 
ilhilden ift geweihet mein Geſang: 
Bernimm, mein Volk, mit freundlichem Gemüthe 
Mein fhlichtes Lied von Hochheims ſchönſter Blüthe! 


Ein Engel von Geftalt, aus edlem Stamme, 

War Bilepild auf Hochheims Flur erblüht; 
Wer je gefehen ihrer Schönheit Flamme, 

Dem war das Herz von Liebe heiß durchglüht; 
Es ſchien verfchwendet die Natur zu haben 
An ihrem Bild die reichften ihrer Gaben. 


Doch, wie ihr Leib, war aud ihr Herz geſchmücket 
Mit jedem Vorzug, der ihm Werth verleiht; 
Des Heilands Gnade hatte fie beglüdet 
Und frühe ſchon dem Ehpriftenthum geweiht; 
Es fchien des Himmels Huld mit jeder Tugend 
Geziert zu haben ihre zarte Jugend. 
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Dem Herrn zu dienen, frei von irdſchen Schranken, 
Sn einer Klofterzelle ftilem Raum, 
War darum auch ihr feligfter Gedanken 
Und ihres Jugendlebens fhönfter Traum; 
Doch anders pflegt nicht felten, als wir denken, 
Die ewge Weisheit unjer Loos zu Ienfen, 


Kaum waren ſechzehn Sommer ihr verfloffen, 
ALS Herzog Hetan! warb um ihre Hand; 
Und Bilehildis bot fie unverdroffen, 
Obwohl ihr Tängft geträumtes Glück nun fhwand ; 
Nicht ihres Herzens Triebe will fie ftillen, 
Ihr gilt der Eltern Wunſch für Gottes Willen. 


„Erhabner Fürft!“ fo ſprach das edle Wefen, 
„Nach meinem Willen dürft ihr fragen nicht! 
Was mir der Eltern Sorge auserlefen, 
Iſt meinem Thun und Paffen heilge Pflicht; 
Denn unter ihrer Willfür fteht mein Leben, 
Das Gott und fie erhalten und gegeben! 


Doch wäre mir die eigne Wahl gelaffen, 
Sp möchte zwar als feinen Bräutigam 
Den Heiland lieber wohl mein Herz umfaffen 
In einem Klofter, ftill und tugendfam ; 
Nun aber, da der Herr e8 anders füget, 
So folg ih ihm, der niemals täufcht und trüget |“ 


Bon ihrem Gatten heißgelichet, blühte 
Bilhildis, einer Frühlingsblume gleich ; 
Und da ihr Volk für fie gar innig glühte, 
Sp war ihr Wirken froh und ſegensreich; 
Nur Eines kümmert fiez al ihr Beginnen 
Kann Hetan nit fürs Chriftenthum gewinnen. 
4 a Be Tu Thüringen. Bilhilde war die 
1. DB». 12 
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Doch macht auch oft fein wilder Sinn ihr Schmerzen, 
Sie fügt fi ihm mit Liebe und Geduld; 
Trägt eine Hoffnung ja fie unterm Herzen, 
Die bald wird fühnen feiner Kränkung Schuld; 
Denn gern ließ er das Recht ihr angedeihen, 
Des Leibes Frucht dem Chriſtenthum zu weihen! 


Da rief des Kriege wildentfachte Flamme 
Den Herzog plötzlich auf das Schlachtenfeld, 
Und Bilehilde zagte, gleich dem Lamme, 
AS, wie ein Leu, zum Kampfe zog der Held; 
Und zärtlid bat fie den geliebten Gatten, 
Ihr Nüdfehr zu den Eltern zu geftatten. 


Wenn ungern auch, fo ließ er doch fie ziehen; 
Und flüchtig trägt auf glatter Wellenfpur 
Das Schifflein fiez des Maines Ufer fliehen, 
Und bald begrüßt fie ihrer Heimath Flur. 
O felges Aug, das Freudezähren weinet, 
Wenn Langgetrenntes wieder fich vereinet! 


Bald aber fol, o glüdlichftes der Looſe! 
Bilhilden blühn noch eine größre Luft; 

Ein zartes Söhnlein wiegt fie auf dem Schoofe 
Und Hetans Bildniß fchließt fle an die Bruft; 

Nur Eines kümmert fie, daß fern er weilte 

Und nicht mit ihr die Mutterwonne theilte! 


Doch felten pflegt ein Glück für uns zu blühen, 
Sp fproßt das Unglück ihm auch nicht mehr fern; 
Wenn Herzen, von der Freude trunfen, glühen, 
Geſellt fd) ihr der Schmerz nur allzugern; 
Doch ifts des Himmels Wink, der ihn bereitet 
Und der zum Beften unfer Schiefal leitet! 
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Sp war nur furz auh Bilehildens Wonne, 
Es hatte fie für Höheres gewählt | 
Der Herr; fie follte leuchten, wie die Sonne, 
Dem Bräutigam der Seelen anvermäphlt; 
Drum fieht im Kampfe fallen fie den Gatten 
Und früh den Sohn, den einzigen, beftatten, 


Doch fah fie auch mit thränenfeuchtem Blicke 
Auf ihrer Lebensfreuden frifches Grab; 

So fügt fie willig doch fih dem Geſchicke, 
Das ihr nicht mehr genommen, als es gab, 

Und preist mit frommem Sinne deffen Namen, 

Bon dem ihr Glück, wie ihre Leiden famen. 


Nichts bindet jet mehr ihren freien Willen, 
Und Folge Fann fie ihrem Wunfche Teihn; 
Drum eilt die Jugendfehnfucht fie zu ftillen, 
Dem Herrn im Nonnenfchleier fich zu weihn, 
Und läßt das Klofter Altenmünfter bauen, 
Das dort zu Mainz nod heute ift zu fchauen. 


Ein fchönes Denfmal find die ftummen Mauern 
Für fie, die bier ihr frommes Leben ſchloß, 
Und fiebt man auch die ftillen Räume trauern, 
Wo einft fo reich die Saat der Tugend fproß; 
Es ward der Schaß, den da ſie F erworben, 
Durch Motten weder, nod) durch Roſt verborben. 


Und mögen darum auch die Zinnen ftürzen, 
Die ung ihr Streben noch bezeugen jeßt; 

Das Denfmal wird fein Sturm ihr je verfürzen, 
Das ihr zum Ruhm die Kirche hat gefeßt, 

Die fie ald Bild der Heiligkeit verehret 

Und, ihrem Wandel nachzufolgen, lehret! 
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Der Hochheimer Markt. 





Es Tieget nicht gar weit von hier, 

Den Main — fünf Viertelſtunden ſchier, 

Ein ſchöner Ort am Berge hingelehnet, 

Der ſeiner Größe nach zum Flecken aus ſich dehnet, 

Mit einem ſpitzen Kirchenthurm geſchmücket, 

Der weit und breit die Gegend uͤberblicket. 

Dort aus der Rebenhügel Morgendämmrungflor 

Hebt majeſtätiſch ſich die Sonn empor. 

Der ganze Flecken zeigt ſich in der Ferne 

Uns Mainzern gern, und wir — wir ſehn ihn gerne. 

Hier wurde ſeit den Zeiten unſrer Alten 

Bis heuer alle Jahr ein großer Markt gehalten. 

Das, denkt ihr alle insgemein, 

Kann Anders nichts, als Hochheim ſein! 

Getroffen, dieſes iſts; der Wahrheit würd ich ſchaden, 

Sagt anders ich; doch will ich nun einmal rathen, 

Was eurem Sinn, als Hochheim ich beſchrieb, 

Gewiß, wie „Zweimal a vier,” nicht freinde 
blieb, 

Ihr habet, unter ung gejagt, 

Im nämlichen Moment an guten Wein gedacht; 

Drum bin ich überzeugt, daß ich den Zweck nicht fehle, 

Wenn ih vom Wein und Markt und, wie mirs ging, erjähle. 


Bom Himmel waren wir gefegnet; 
Es hatte ſchon die ganze Nacht zuvor geregnet, 
als idy mit meinem Freunde, und mein Freund mit mir, 
Durch mechjelfeitiges Verſprechen theils gezwungen, 
Theild auch aus Luft zur partie de plaisir, 
Ein folofpännig Chäschen uns gedungen. 
Der Himmel mag fein Spiel auch noch fo poffig treiben, 
Wer wird auf ein fo hehres Feft zu Haufe bleiben ? 
Wenns vegnete, daß ihr auf mitter Chauffee ſchifftet, 


* 
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Last euch nicht ftören in dem herrlichen Genuß; 
Es ift nun einmal fo auf diefen Tag geftiftet, 
Daß es mit Kübeln fehütten muß. 


Ich Teite, meine Herrn! nun wieder ihre Blide 
Auf unfre Equipage zurüde. 
Ein alter Kaften, roth bejchmieret, 
Mid deucht, mit Rothenrübenbrüh lakieret; 
Die Räder dreierlei, das eine blau, 
Zwei andre gelb, dag vierte grau. 
Kein Menfd vermochte e8, Die Schlinfe aufzubringen, 
Wir mußten übers Thürchen fpringen. 
Die Kiffen polftermäßig angepfropft, 
Allein mit Roßhaar, das auf Wiefen wächst, geftopft. 
Das ftolze Pferd, ein blinder Nenner, 
Fünf Gulden werth für für jeden Kenner. 
Bier Füße, die für Seitenfprünge bürgten, 
Drum hatten wir vor Scheun und Durchgehn nichts zu fürdhten. 
Der ſchlanke Hals, zur Erde hingerichtet, 
Das Knochenwerk, zum Hütaufhängen eingerichtet; 
Dem Hufe nad ein Friefeländer, 
Dem Schwanze nad) ein —— 
Sein Alter wüßte ich, und koſtet michs das Leben, 
Euch ſo genau nicht anzugeben; 
Nur ſo viel iſt gewiß, wärs eines Menſchen Sohn, 
Er wäre längſt ſchon aus der Conſeription. 


„Jü, jü! Ke, ke! Jü, jü! Fort, Schimmel, fort!“ 
Allein mein Schimmel bleibet an demſelben Ort, 
Und will nicht wenden, will nicht weichen. 
Ich fange an, am Zaume hin und her zu geigen: 
„Jü, jü!“ — Das Luder regt ſich nicht in feiner Scheere, 
Und ſtellet ſich, als wenn es taubſtumm wäre, 
Erſt ohngefähr nach zwanzig Peitſchenhieben 
Fings an, dem edlen Thiere zu belieben, 
Im Schneckenſchritte vorzugreifen. 
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Auf Einmal hört ih Etwas wimmern, Etwas pfeifen, 
Mir war, als hätten wir ein Kindlein überfahren; 
Doc merkte ich fogleich, daß es die Näder waren. 
Man hatte fie, Gott weiß, wie lang, herum gejagt 
Und ihnen ihre Nahrung, Fett, verjagt; 

Daher fie, wie Franzofen oder Ratten, 

Sp pfiffen, weil fie Hunger hatten, 

Natürlih, wo der Gaul fo hager, 

Sind fiher auch die Räder mager! 


Kaum hatten wir begonnen, abzureifen, 
Berlor ſchon unfer Hengſt die beiden Vordereiſen; 
Doch wir die Köpfe nicht; nur frifch drauf zu futjchiert! 
Do halt! — Aumweh! Ich glaub die Brüd ift abgeführt! 
Und wirflid war dem fo; wir mußten dort gelaffen 
Zum Zeitvertreibe eine Stunde paffen. 
Am Ende gings. „Geſchwind?“ — Das fann nicht fehlen, 
Genau fonnt ich die Brüdendiehle zählen, 
An denen wir, gewiegt von aufgeregten Wogen, 
Daß Bott erbarın! vorüber — flogen. 
In Kaſtel fchon ließ uns der Hunger feine Ruh, 
Zwei Fläſchchen ftürzten wir und afen was bazu; 
Noch weit ging unfer Weg, wir durften es nicht wagen, 
Die langen Feſtungswerke durch bei Ieerem Magen 
Uns und den alten Schimmel durchzuſchlagen. 
Vom Bären big zum Kaßler Thor 
Und weiter fiel uns nichts Befondres vor, 
Wir waren num geftärft, und nichts mehr Fonnt ung hindern. 
Durd eine Menge Menfchen, groß und flein, 
Borbei an Bettlern mit geborgten Krüppelfindern, 
Gelangten fröhlich wir zu Hochheims Thor hinein, 
Und hörten überall auf ihren alten Geigen 
Die Leezemer den Walzer ftreichen. 


Sp naf, als hätten wir mit Kleidern ung gebadet, 
Sind doc mein Freund und ich gleich auf den Markt gewadet. 
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Der Boden dort war zart, wie Nudeltaig, 

Das Ganze einem Biwack gleich. 

Hier Zuderbäder, Spengler, Krämer, 
Spinnräder dort und Bauern, Pferdesähmer; 
Hier fchenft man Gelbenrübenbrühe ein, 

Dort gibts Kaftanien und neuen Wein; 

Bon einer Menge Langenwaarenläden, 

Wozu die Bratwürft auch gehören, nicht zu reden. 


Es bildet, rings mit Tüchern überfpannt, 
Die Sädlerbude eine fpanfhe Wand; 
Dahinter ſeh ich einen Bauern gehen; 
Ihm fchenfet, dicht an feiner Seite, 
Herr Sädlermeifter das Oeleite. 
Ha! Spieler feh ich dort bei falfchen Würfeln ftehen! — 
Möcht Alles überfhaun, möcht überall gern fein, 
Denn mir behagt dies Rufen und dies Schrein; 
Mid unterhält das Taute Leben, | 
Der Menfchen Handeln, Treiben, Suden, Wirken, Streben, 
Das fid) in taufendfachen Scenen oft verliert: 
Hier werden Hofen, dort das Glüd probiert. 


Nach kurzem, fröhlichen Verweilen 
Beihlog ih, draus dem Viehmarkt zuzueilen, 
Um nah dabei nah Muße ftehn zu bleiben, 
Wie dort die Juden ihre Maffematten treiben. 
Zum Glüd gelangte ich dazu, | 
Als grad gehandelt ward um eine alte Kuh, 
Nach dortiger Gewohnheit, klipp und klapp, 
Gings Händeklatſchen auf und ab. 


„Horck, Seligmende Kiderich! 
Ich roth der, loß dep Kieche nit im Stidy; 
So krieſcht de ofer kaans in hunnert Jahr, 
Dep is Galanteriecheswaar!“ | 
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„As ich der gebb en anzge Groſche mehr, 
Saaf, daß des Herzche Dideberje fchaufel wer; 
Wie madft d'es ofer lobe, biſcht de Flug 
Sein Budel is mer lang nit braat. genug!” 


„Deß Bickelche nit braat genug, wie fo? 
S'is oſer, wie e Difchplatt, un veioleblon ; 
E Herne hots, ih waaß, 's gefällt der wohl, 
Grad wie e Fafchtebregelche, betrachts emol! 
Sein Helsche fchlodert, un was Falte dran, 
Mer mahnt, es het e Schabbohhemdche an. 
E Bärtche hots, wie unſerahns, ganz ohne Boſſe, 
Es fennt ſich alle Schammwes zwide loffe; 
Un mit fein Schwenzeldye michts hin und ber, 
Wie e Danzmanfchterche die Kreiz un in die Duer. 
Mein Maul werd mer yun lauter Schwetze trude, 
zn loß mer emol e Scheide Koffche ſchlucke; 
Du brauchſchſt die Millich nit zu fchaune 
Ich zahl der'ſch jo, nemm varzeh Baune lu _ 


AS fie durch Loben und Verachten 
Den Preis der Kuh auf vierzig Gulden brachten, 
Ward, ich blieb bis zum Ende gegenwärtig, 
Der Handel unter beiden fertig. 
Nun faften wir im Wirthshaus Poften, 
Den Zweiundzwanziger zu foften, 
Indeſſen unfer Gaul, das alte Aas, 
Das Füllfel aus dem Chäfenfiffen fraß. 
Wie viel wir tranfen, ift euch ja all eing, 
Wir famen mwohlbehalten noeh nah Mainz; 
Doc hätten wir fein Kütſchchen mit gehabt, 
Wir wären wanfelmüthig heimgejchlappt. 
Es foftete zehn Gulden fchier 
Uns beiden mit einander die Pläfir, 
Sagt nicht, daß fie zu theuer wäre; 
Denn ihr verdanfe ich die Ehre, 
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Sie hier mit ſchwachen Rednergaben, 
Sp gut ich fonnt, erzählt zu haben! 


Fragt nicht, wie unfer Gaul ſich fpäter aufgeführet, 
Wie der Vermiether hieß, der ung ihn vorgeführet! 
Denn einer ftarb, der andre ift Frepieret, 

Weßwegen ich fein Wort von beiden mehr erwähne: 
De mortuis non, nisi bene!! 
Friedr. Lennig. 


Mafrian, der König der Buccinobanten. ? 
(371.) 





1. Der Ueberfall im Wiesbad. 


Es zieht aus feinem Schloffe der König Mafrian; 
Was mag er wieder hegen für einen Thatenplan ? 

Führt gegen Romas Adler von Neuem in das Feld 

Sein treues Volk der fühne Buccinobantenheld? 
Zuwider geht ihm längft zwar der Friedensbund mit Rom, 
Ein Dorn ift feinem Auge der Feind am heimfchen Strom; 
Doch heute denft der Nede an Fehde nicht und Streit, 
Ein Paar getreuer Edlen nur bilden fein ©eleit. 

Ins Wiesbad muß er geben, wo heiß die Duelle fpringt, 
Die neue Kraft und Blüthe dem fiechen Körper bringt; 


ı „Bon den Todten nichts, als Gutes! 
> In der Imgegend von Wiesbaden, am Rhein, Main und auf den Ge: 
birgen des Taunus finden wir zu diefer Zeit zwei Stämme ded großen WVölfer: 
bundes der Allemannen, vereint zur Vernichtung der römifhen Macht, wie 
—* der Bund der Franken. Auf den höheren Regionen der Gebirge wohnten 
ie Buccinobanten, von denen noch heute der Trompeter den Namen führt, 
fo genannt von ihren Hirten» und Streithörnern (buccina). im Gegenſatze zu 
ihnen bieß der in der wielenreichen Ebene wohnende Stamm Mattiater oder 
Mattenbewohner, welche Benennung ſich von dem altdeutichen Worte Matte 
— Daher ſtammt denn auch der Name Wieſibad, Wieſen— 
ad, Wiesbaden, während die Herleitung deffelben von den Ufipetern, oder 
a, (Visipetri — Hißpätern — Heißbädern — Visbium ) weniger zu bes 
gründen ift. Auch fpricht dafür das Zeugniß der römiichen Schriftfteller Pli— 
nius, Martial und Amm. Marcellin, welche diefen Ort Fontes Mattiaci 
und Aquae Mattiacae , Mattiatifche Quellen und Mattintifhe Waffer, nennen. 
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Muß machen dort und baden, ihm ift es feine Luft, 

Im warmen Wafjerftrahle die franfe, ſchwache Bruft. 

Zu Mainz, der Nömervefte, weilt Balentinian 

Und finnt mit feinen Feldherrn auf einen Kriegesplan: 
Er weiß, was Mafrianus fon längſt im Sinne trägt, 
Und will das Uebel heilen, bevor e8 Wurzel fchlägt. 

Da fommt ein Leberläufer und zeigt dem Kaifer an: 
„Wollt ihr den König fahen, fo ift e8 bald gethan! 

Er figet dort im Bade und wafcht den franfen Leib; 
Ein Ueberfall genüget, tft nur ein Zeitvertreib! 

Der Römer finnt nicht lange; fobald erfcheint die Nacht, 
Setzt er auf Schiffen über mit auserlesner Macht. 

Das ftille Thal des Salzbachs führt ihn ans rechte Ziel, 
Und feine Sorgen endet das raſch vollführte Spiel. 

Doch ficher ift der Anfang, dag Ende ungewiß! 

Kaum war er auf dem Marſche, als eine Finfternif 
Cintrat, daß ſich genöthigt, noch dem Caftelle nah, 
Er, an des Baches Ufern ſchon Halt zu machen, ſah. 
Streng wird e8 den Soldaten vom Kaifer unterfagt, 

Zu rauben und zu brennen, wies ihnen fonft behagt; 
Und Trödler, welche harmlos des Weges ziehn noch fpat, 
Läßt morden er, daß ficher er bleibe vor Verrath. 
Umfonft! Die wilden Krieger mißachten fein Gebot, 

Und helle Flammen malen die dunklen Wolfen roth; 

Ihr tolles Schreien tönet laut durch die ftille Nacht, 

Und aufgeregt vom Lärmen wird fern des Königs Wacht. 
Nicht Fann es ihr entgehen, was da gefchehen full; 
Drum bringt fie, banger Ahnung und treuer Sorge voll, 
Auf einem fchnellen Wagen den Franfen Herrjcher bald 
Tief in der Berge Schluchten in einen fihren Wald. 
Wer malt des Kaifers Ingrimm, als er dem Bade naht 
Und den erfehnten Bogel im Nefte nicht mehr faht? 

Doll Zorn läßt er verwüften des Lands ein großes Stüd 
Und kehret tiefbefümmert nad Trier dann zurüd. 
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2. Der Friedensfhluß bei Kaftel. 





Im heißen Duell zu wafchen die narbenvolle Bruft, 

Das war dem franfen Reden gar eine fchledhte Luft; 

Ihn freut e8 mehr, zu baden in feiner Feinde Blut, 
Sobald durch feine Sennen fchwillt neue Lebensgluth. 

Er trifft die Römerfchaaren vernichtend, wie ein Blig, 
Und nimmt von feinem Lande im Sturmesflug Beſitz; 

Ja drohet felbft ven Mauern Moguntias Gefahr 

Und ward dem Feinde furchtbar, wie nie zuvor ers war. 
Der Kaifer, wiederfehrend, ficht, daß er durch Gewalt 
Nichts richte, und gebietet dem Zorn des Herzens Halt. 
Nur Mafrianus Freundfchaft kann bringen ihn Gewinn, 
Drum fühlt er fid) gedrungen, zu ändern feinen Sinn. 
Gr läßt den König laden durch eines Herold Mund 

Und bietet an von Neuem ihm feiner Freundſchaft Bund; 
Und diefer im Bemwußtfein der Ueberlegenheit 

Erfläret fi) zum Frieden willfährlic) und bereit. 

Gr fommt; hocdaufgerichtet fteht an des Rheines Strand, 
Die Krone auf dem Haupte, den Zepter in der Hand, 
Umraufchet von dem Klirren der Waffen feiner Schaar, 
Mit Fühnem Feuerauge der ftolze deutſche Aar. 

Der Kaifer fommt gefahren auf dunkler Wogenbahn 

Von Mainz mit feinen Feldherrn in reihgefehmüdten Kahn: 
Bon Weitem madht ihn kenntlich fchon feiner Waffen Glanz, 
Die ftrahlend wiederfpiegelt der fraufen Wellen Tanz. 
Sowie er tritt ang Ufer, grüßt ihn der laute Klang 

Der angefchlagnen Schilde und deutfcher Stimmen Sang: 
Das war ein Klirrn und Naufchen, womit man ihn empfing, 
Daß Sehn dem weichen Nömer und Hören fait verging! 
Jetzt endlich ift mit Mühe der wilde Lärm geftillt, 

Der Sturm hat fidy geleget, der in den Herzen fchwillt; 
Und nun erjt gibt die Stätte wahrhaft das Anfehn Fund, 
Daß bier zwei Herrfcher eine des Friedens hehrer Bund. 
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Der Kaifer bietet willig fein Eideswort zum Pfand, 

Nicht ferner zu betreten des Rheines rechten Strand, 
Und Teiftet für den Schaden, den jüngft verübten, gern 
Erfaß, daß er nur halte die grimmen Deutjchen fern. 
Dafür gelobt der König, zu Mainz den Römeraar 

Nicht fürder zu bedrohen mit feiner Krieger Schaar, 

Die Schild und Schwert zufammen mit lautem Jauchzen fchlug, 
AS yon dem deutfhen Ufer der Strom den Kaifer trug. 


Dichterifche Befchreibungen des Wiesbads. 


1. 

(1640.) 
Wisßbaden, die uralte Statt, 
Ohnfern vom Rhein ir Wonung hat, 
Gegen dem Rheingau und Statt Meng 
tigt am Gebürg in jchöner Grentz. 
Inn Hiftorien wol befannt 
Die Bäder findt im ganten Landt. 
Es ift dig Orts berümpt jehr weitt 
Ein hochverftendig Obrigfeitt. 
In Gottesforcht ein erbar Rhat 
Fürwar den Scepter fürt gerad. 
Nach Gftalt des Himmels Firmament 
Iſt guter Wißwahs an dem Endt. 
Drumbher gut Lufft und Aderfeld, 
Bil Weinberg, alles wol beftelt. 
Schöne Gärtten, fruchtbare Baum 
Helt man allhie inn gutem Zäum. 
Das Teutſch redt man fehr fchön und fein, 
Wie du hörft an den Jungfräulein. 
Die Saltzbach gibt viel Krebs und Fiſch, 
Auch Wiltbret man hier tregt zu Tifch. 





» Der Berfafier hat dies Gedicht zugleich auch in lateinifchen Diftichen bearbeitet. 
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Ein treflih Malwerck hats allpir, 

Solt fiherlid das glauben mir. 

Sauer Brunn und ferniger Wein 

Inn billichm Wert hie And gemein. 

sn Wißbad ligt ein altes Schloß 

Am Bezirk wol verwart und groß, 
Adlich Wonungen, ein ſchön Rathhauß, 
Auch zirlich Bäder ſindt durchaus, 
Biſtu in groſſer Mattigkeit, 

Herrlich es dient zur Geſundheit. 
Heidniſch Gemäur, Monimenten 
Werden hir gezeigt den Frembden. 
Schaw doch, mein liber Freundt, zu Hant 
Den Sidbrunn bkannt im gantzen Lant. 
Noch umb die Statt drei Brünnlein ſindt, 
Aus welchen gſundt ſüs Waſſer ſpringt. 
Die Schul, ſo hievor wohl regirt, 
Wirdt durchs Kriegs Weſen tribulirt. 
An Gottes Wort es mangelt nicht, 
Gnug wird hierinn das Ampt verricht. 
In der Kirch ſchön Epitaphen 

Zu ſehen von Herrn und Grafen. 

Das von Langeln adlich Geſchlecht 
Iſt tugendhafft, geneigt zum Recht. 
Kriegs Oberſten hir Wonung han, 
Lobwürdig iſt der Ackermann, 

Metziger, Krämer und Schröpffer, 
Balbirer, Becker undt Töpffer, 
Schumacher, Schneidr, ſo wol ir Schmitt, 
Seydt alzmal begriffen — 

An allerhant gſchönen Waren 

Die Füll war in guten Jaren. 

O wers noch um dieſelbe Zeitt, 

Wie wer ewr Rhum bekannt ſo weitt. 
Sonſt war auch untr der Burger Schar 
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Kein Stolgr und Faulr zu finden dar, 
Und wer auch jegt noch arbeiten mag, 
Befommpt fein Brodt hie alle Tag. 
Bor euch, ir armen Krüppel, jchaut, 
Ein reicher Spitahl ift erbaut. 
Bon mehr Herrlichkeit zu fagen, 
Wils die Zeit jegt nitt ertragen. 
Ade! mein Reim befchliffen thu, 
Halt uns, o Gott! inn gutter Rhu! 
Martin Benator. 


2. 
(1740.) 


Und ſoll ich dich nicht auch befingen, 

Du Matten oder Wiefenbad? 

Soll ich nicht dem ein Loblied a 

Der hier ſolch groffes Wunder that 

Nein, wahrlih! hier ift Gottes Finger, 

Die Allmacht zeigt fich faft jo reich, 

Und ift an Kräften faum geringer, 

AS wie dort in Bethesdens Teid, 

Er wollt ein Mittel offenbaren, 

Das alle Mittel übertrifft. 

Hier quillt feit mehr, als taufend Jahren, 

Der ärgften Seuchen Gegengift; 

Hier fließt für mancherley Gebrechen 

Ein wunderthätig Polychreft, ! 

Bon dem man fi) kann Troft verfprechen, 

Wenn uns der Arzt nichts hoffen Täßt. 

Hört, wie mit fprudelndem Getümmel 

Das Waffer aus den Röhren fpringt, 

Und wie fein fetter Rauch gen Himmel, 

Woher er kommen, dankbar dringt, 
Polhychreſt Heißt eine Arznei, die gegen viele Kranfheiten dienlich ift, 
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Ein rauchend Opfer dem zu reichen, 
Der diefen Duell entfpringen Tieß, 

Und ung dadurd) ein herrlich Zeichen 
Bon feiner Huld und Allmacht wies. 
Am Fuß, wo fih in breite Höhen 

Der altberübmte Taunus ftredt, 
Steht man das Wunderbad entjtehen, 
Das fo viel Furcht, als Luft erweckt, 
Luft, weil man es mit Nuß gebraudyet, 
Indem es lindert, heilt und wärmt; 
Furcht aber, weil es wallt und rauchet, 
Und unaufhörlih ſchäumt und lärmt. 
Es theilt fh in drey groffe Quellen, 
Woher viel fleine kommen find, 

Sp daß in ſechs und zwanzig Stellen, 
Und mehr, ihr heilfam Waſſer rinnt. 
Doch ift fein Mangel zu befahren, 

Es hat ftets einerley Geftalt, 
Und ift von fo viel hundert Jahren 
Bon gleichen Kräften und Gehalt. 
Wollt es die Sterblichkeit vergönnen, 
Und füm ein Römer an das Licht, 

Sp würd er zwar Die Stadt verfennen; 
Allein die warmen Bäder nicht. 

Hier wollte Drufus gerne wohnen, 
Hier Tegt er Thor und Veftung an, 
Hier lagen feine Regionen ; 

Hier hat Liein! die Cur gethan. 
Man findet nod) viel Ueberfchriften, 
Die von den Römern Meldung thun; 
Auch werden in verftedten Grüften 
Hierum noch mande Römer ruhn. 
Was hemmt dem Adersmann die Pferde? 
Weswegen fteht und ſtockt fein Pflug ? 


8, Licinius Trio, unter Auguftus Statthalter von Gallien. 
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Er wundert fi, fticht in die Erde, 
Und findet einen Todtenfrug; 

Den wirft er hin; als er zerbrochen, 
Ruft eine hohle Stimm im Feld: 
Berfchone meiner ftillen Knochen, 
Ich bin ein alter Römerheld! 


Doch wer vermag nun auszuführen, 
Was folche groffe His erweck? 
Man wird nur Müh und Zeit verliehren, 
Und fümmt jedennody nie zum Zweck. 
Hier hat fi) die Natur verborgen: 

Sie läßt zwar ihre Wirkung fehn; 

Doch können wir mit allen Sorgen 

Nicht bis zum Grund und Urfprung gehn. 
Sp weit fann Menfchenwig nicht dringen, 
Er ift zu ſtumpf, zu ſchwach und Flein, 
Gott will hier, wie in andern Dingen, 
Bemwundert, nicht begriffen feyn. 


Zwar geben unfre neuen Werfen 
Die Urfach diefes Siedens an: 
Der eine will den Kiesftein preifen, 
Wie der von Berger dargethan; 
Wiewohl es Liſter erft erfann. 
Ein andrer ſchreibet es dem Kampfe 
Ungleichgeſinnter Salze zu, 
Und daß daher das Waſſer dampfe, 
Und ſolche Wundereuren thu. 
Ich aber fall von dieſer Wärme 
Mehr der bejahrten Meynung bey, 
Daß in dem weiten Erdgedärme 
Ein unterirdiſch Feuer ſey, 
Woher das Waſſer braus und walle, 
Und ſolche Wunderwerk entſtehn, 
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Wodurch die Kräfte der Metalle - 
In die gefottnen Tropfen gehn. 
Durch mineralifhes Geäder 
Dringt die gekochte dünne Flut; 
Daher entitehn die warmen Bäder, 
Drum find fie für Gebrechen gut: 
Denn weil fie, da fie eireuliven, 
Die zartfte und geheimfte Kraft 
Den Mineralien entführen, 

Wird folher groffer Nus geſchafft. 
Will aber jemand Zweifel tragen, 
Ob Flammen in der Erden feyn; 
Der mag Sieilien befragen, 
Wo Berge grimmig Feuer fpeyn: 
Er jehe die Phlegräer Flächen 
Mit unerfchrodnen Augen an, 


Wo Flammen aus der Erde breden; : 


Sp wird fein Zweifel abgethan. 
Mas aber diefe Glut erhalte, 

Und ihre feifte Nahrung ſey, 

Daß fie zu feiner Zeit erfalte, 

Da wohnt ung nichts gemiffes bey. 
Zwar Baccius und Kircher haben 
Biel Meynungen hervorgebracht; 
Allein e8 bleibt vor ung vergraben, 
Und ftedt noch in der didften Nacht. 
Gott, der die Glut felbft angeflammet 
Gleich von dem Anbeginn der Welt, 
Weiß nur allein, woher fie ftammet, 
Und was fie immer unterhält. 

Uns ift hierzu fein Wig verliehen; 
Wie eifrig man es unterfucht, 

Iſt doch der Sterblihen Bemühen 
In diefem Stüd ohn alle Frucht. 

Es wird ung wohl verborgen liegen, 


J. Bd. 
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So lange wir noch irdiſch ſind, 

Bis daß wir einſt mehr Klarheit kriegen, 
Und unſer Geiſt mehr Licht gewinnt. 
Was mehr gewiſſer kann man ſagen, 
Woraus das warme Bad beſteh, 
Wodurch es manchen Leibesplagen 
Mit Heilungskraft entgegen geh. 
Wenn man es nach der Kunſt probiret, 
Und durch die Glut zur Beichte zwingt; 
Erfährt man, was es bey ſich führet, 
Und woher ſeine Kraft entſpringt, 

Ein heilſam Eiſenſalz durchwürzet 
Die ſiedendheiße Lebensflut, | 
Das aus geheimen Adern ftürzet, 

Und ſolche Wundereuren thut. 

Ein Vitriol von zartem Geiſte, 

Ein Schwefel von befondrer Art, 
Iſt, wie man fieht, das allermeifte, 
Was in dem Bad fich offenbart. 

Dieß Iehrt auch nad) dem Augenfcheine 
Die Gegend felbft mehr, als zu wohl; 
Sie ift voll Kies- und Eifenfteine, 
Nebft ſelbſtgewachsnem Vitriol. 

Auch ſind von einer Eiſenerden 

Die Röhren meiſt ſo angefüllt, 

Daß ſie dadurch oft enger werden, 
Als daß daraus das Waſſer quillt. 
Ein fettes Weſen, das nicht ſelten 
Als Haut auf dieſem Bade ſchwimmt, 
Kann ferner zum Beweisthum gelten, 
Daß bier ein fanfter Schwefel glimmt. 
Auch läßt es noch ein Salz an, 
Wenn e8 wohl eingefotten ift, 

Das feine glänzenden Eryftallen 

Meift in ein förmlich Viereck ſchießt. 
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Dieß dient die Därmer auszufpühlen, 
Wenn mans in Waffer ſchmelzen läßt; 
Daneben pflegt e8 auch zu Fühlen, 
Und ftört der Würmer ſchädlichs Neft, 
Doc bleibt ung hier auch piel verholen, 
Das wirflid in dem Waffer ftedt, 
Und dennoch durch den Zwang der Kohlen 
Sich unfrem Forfchen nicht entvedt. 
Ein geiftiges elaftifch Wefen 

Iſt würflid das, was drinnen liegt; 
Doch läßt fichs nicht zufammen leſen, 
Dieweil es alfobald verfliegt. 

Umfonft find der Chymiſten Künfte! 
Des Waffers eigentliche Kraft 
Verdämpfet in die zärtften Dünjte, 
Und wird vom Wind hinweggerafft. 
Sp bleiben uns die beiten Stüde 

Des Kraftgewäflers duch verhehlt, 
Womit e8 zu der Menfchen Glüde 
Einſt Gott und die Natur bejeelt. 

Und folglich ift auch unfer Wiffen 

In dieſer Abficht feicht und Ieer, 
Indem wir das entbehren müſſen, 
Was zur Erfenntnig nöthig wär. 


Inzwiſchen läßt fid) aus den Theilen, 
Die fichtbar find, fo viel verftehn, 
Mit was für groffer Kraft zu heilen 
Das Waffer von Natur verfehn. 
Bon innen dient e8 abzuführen, 
Und macht das Eingeweide rein; 
Es fäubert Blafe, Darın und Nieren, 
Und treibt den Gries und Lendenftein ; 
Es öffnet die verftopften Gänge 
In Leber, Milz, Neb und Gefrös, 
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Und fein Canal tft ihm zu enge, 
Es dringt durd jegliches Gefäß. 


Dod kann das äuſſerliche Baden 
Faſt größren Nuten nad) ſich ziehn, 
Es heilet manchen alten Schaden, 
Der aller Kunſt unheilbar fchien. 
Den Ausfet, Ausschlag, Krätz und Beulen, 
Und was man fonft Scorbut benennt, 
Iſt diefem feuchten Arzt zu heilen 
Durd Güte der Natur vergönnt. 
Wer lahm ift, wen der Schlag getroffen, 
Wen Gicht und Podagra befällt, 
Der fann hier auf Genefung hoffen, 
Und wird oft glüdlich hergeftellt. 
Ein fchmerzhaft Foltern in dem Rüden, 
Ein pfriemengleiches Lendenweh 
Läßt ſich bier leichtlich unterdrüden 
Durch dieſe naſſe Panacee.“ 
Wenn Jungfern keine Roſen blühen, 
Und Weiber noch nicht Mütter ſeyn, 
Wird beiden oft das Glück verliehen, 
Daß ſie ſich ihres Wunſches freun. 
Doch zeigt es ſeine größte Stärke, 
Wo Glieder ganz unbrauchbar ſind; 
Da thut es ſolche Wunderwerke, 
Daß es oft ſchwerlich Glauben findt. 
Ich kann ſelbſt aus Erfahrung ſagen, 
Daß ich oft Leute bringen ſehn, 
Die fühllos auf den Betten lagen, 
Und konnten doch bald wieder gehn. 
Sollt man die Kricken haben können, 
Die mancher Lahme von ſich warf, 
Was hätte man für Holz zum Brennen, 


ı Panacee heißt ein allgemeines Mittel für allerlei Krantheiten. 


LEE 


Wär auch der Winter nod fo fcharf? 
Denn für die Lähmung fchlaffer Nerven 
St diefes Bad ein Balſamſaft, 
Und den gefhwächten Geift zu jchärfen, 
Hat es faſt unerhörte Kraft. 
68 leben mehr, als taufend Zeugen, 
Die diefes Bades Ruhm erhöhn; 
Drum will id) wohlbedächtig fchweigen, 
Ind hier halb müde ftille ſtehn. 
Dan. Wilh. Triller. 


3. 
(1758.) 


Freund! was pflegftu wohl zu denden, 
Wenn du diefe Duellen fiebft, 

Die dir folh ein Waſſer fcehenden, 
Das fich fiedendheiß ergießt, 

Und dabey durch feine Kräfte, 

Die verdorbnen Lebens⸗Säfte 
Deines Cörpers wärmt und heilt, 
Und neu Leben dir ertheilt? 


Du befinneft dich fehr Tange, 
Eh du fageft, was du dendft; 
Ja, mich deucht, e8 wird dir bange, 
Bis du did zum Ausspruch Tendit; 
Deine forichenden Gedanden 
Wollen hin und wieder wanden, 
Dein Gemüthe, zweifelsvoll, 
Weiß nicht, was es jchlieffen fol. 


Freund! fo iſt e8, frey zu fagen, 
Unfer Sinn irrt hier herum, 
Und man bleibt bey allem Fragen . 
Ueber diefes Wunder, ſtumm. 
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Waſſer kocht hier aus der Erde; 

Wie es aber kochend werde, 
Dieſes bleibet dem Verſtand 
Schwacher Menſchen unbekannt. 


Leute zwar ſind gnug zu finden, 
Die nicht nur durch Kunſt und Fleiß 
Starck bemüht ſind, zu ergründen, 
Woher dieſes Waſſer heiß? 
Nein! die ſelbſt in vielen Büchern 
Uns aufs kräftigſte verſichern, 
Daß ſie würcklich ausgeſpührt, 
Woher dieſe Hitze rührt. 


Einer will ein Feuer wiſſen, 
Das in tiefer Erde brennt, 
Und den nahen Waſſer-Flüſſen 
Eine ftäte Hitze gönnt. 
Diefer meynt, die Erden-Säfte 
Würden durch des Waffers Kräfte 
Aufgelöft, und fo bewegt, 
Daß fi ſolche His erregt. 


Jener glaubet, dag das Wallen 
Dieſes Waffers hin und ber 
Und fein heftig Steig: und Fallen 

Urfad) diefer Hitze wär. 
Diefer meynet, daß die Erde 
Durch ſich felbft erhiget werde, 

Diefe Hitze nähm fodann 

Das durchrinnend Waffer an. 


Sreund! Ties alle diefe Lehren, 
Lies fie vielmal mit Bedacht; 
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Laß dir jedes recht erflären, 
Mas dis Waffer feurig madıt. 

Sag fodann, ob fi) dargegen 

Nicht gar ftarde Zweifel regen, 
Und ob jeder Meynung nidt 
Biel an Gründlichfeit gebricht? 


Manche zwar wird jehr gepriefen, 
Und faft als gewiß geacht, 
Mit viel Gründen auch bewiefen, 

Und beftmöglichit klar gemacht; 
Wenn wir aber Wi und Denden 
Scharf auf folde Gründe enden, 

Treffen wir nod) vieles an, 

Das uns irre maden fan. 


Dem, der Erd und Himmel füllet, 
Deifen göttlichen Verſtand 

Keine Finfternig umbüllet, 
Dem, nur dem, ift es befannt, 

Woher diefe Hig entfpringet, 

Die durch diefes Waſſer dringet, 
Und ihm foldhe Kraft ertheilt, 
Daß e8 wunderwürdig heilt. 


Er hat felbft zu diefem Brande 
Schon den Stoff zurecht gemacht, 
AS die Welt durch ihn zu Stande 
Und in Ordnung ward gebradit; 
Er hat durch fein göttlih Walten 
Solchen auch bisher erhalten, 
Daß er diefes Waffers Fluß 
Stäts, ohn Abgang, hitzen muf. 


Freund! Der ifts, den diefe Duellen, 
Die in diefem Brunnen glühn, 
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Sichtlich und vor Augen ftellen, 
Und uns fühlbar zu ihm ziehnz 

Deffen Stimm wir hören fchallen 

In dem Sieden, Braufen, Wallen, 
Sa, den jeder Dampf ung zeigt, 
Der hier in die Höhe fteigt. 


D! daß wir ihn finden möchten, 
Hier in diefem MWunder-Brand! 
D! daß wir von Hergen dächten: 
Hier ift, warlich! Gottes Hand! 
O! daß wir mit Ehrfurdts-Trieben 
Innigſt ung zu ihm erhüben, 
Der auf fo befondre Art 
Seine Macht hier offenbahrt! 


Iſt e8 möglich, daß wir ftehen 
Hier an diefes Brunnens Rand, 
Und fein feurig Waffer fehen 
Mit bewunderndem Berftand ? 
Gehen, wie es focht und rauchet, 
Fette Kräfte von fich hauchet, 
Stäts in gleihem Grade brennt, 
"Und nie eine Aendrung fennt? 


Iſt es möglich, daß wir gehen 
Hin, wo ſichs in Bäder gießt, 
Und den fetten Balfam ſehen, 
Der auf feiner Fläche fließt; 
Ya uns in denfelben feßen, 
Unfre Glieder wärmend neßen, 
Daß der Pein, die ung befchwehrt, 
Dadurch Fräftig wird gemwehrt? 


ft es möglich, daß wir gehen 
Hin, wo man dis Waffer trindt, 
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Und den groffen Nugen fehen, 
Den e8 franden Cörpern bringt; 
Ja dafjelbe felbft genieflen, 
Mit fo glücklichem Erjprieffen, 
Daß der Schmerg, der ung gepreft, 
Seinen feften Sit verläßt? 


Iſt es möglich, daß wir fünnen 
Alles dies bewundernd fehn, 
Und doc nicht im Geift entbrennen, 
Zu der Haupt-Duell hinzugehn, 
Den zu ſuchen und zu ehren, 
Dem das Bette zuzufehren, 
Der durd) feine Güt und Kraft 
Alles diefes würdt und fchaft? 


Eins mit yon den größten Werden, 
Die die Welt ung zeigen muß, 
Dran fid) Gott Täßt greifflich merden, 
ft ein heiſſer Waſſer-Fluß, 

Der aus tiefer Erde fteiget, 

Niemals eine Aendrung zeiget, 
Und in Leibes-Schwächlichkeit 
Wunderpolle Hülf verleiht. 


Warlich! das find foldhe Sachen, 
Die fein bloffer Zufall ftift, 

Und durch feine Kraft fan maden, 
Daß fie feine Aendrung trift. 
Rein! man merkt an foldem Werde 
Abficht, Güte, Weisheit, Stärde, 

Kurg: es zeugt von einem Geift, 
Der was Göttlih8 an fid) weiſt. 


Freund! wer unfern Brunnen fiebet, 
Wie er ſtäts unmwandelbahr 
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Feuchtes Feuer von fich ſprühet 

Tag vor Tag und Fahr vor Jahr; 
Ja, wer felbft fein Waffer brauchet, 
Sich in deffen Balfam tauchet, 

Und, durch feine Kraft geftärdt, 

Heyl in Leibes⸗Schwachheit merdt; 


Freund! wer alles dis erfähret, 
Und nicht Gott hierbey erfennt, 
Ihn nicht hertzlich preift und ehret, 
Nicht in feiner Lieb entbrennt, 
Ja wohl gar durd free Sünden 
Noch fan feinen Zorn entzünden, 
Der ift, kurs und frey erflärt, 
Keines Menjchen-Nahmens werth! 
Sottfr. Ant. Schend. 


Baderegeln.! 





1 
(1610.) 


Höer Saft, der du brauchft diefes Bad, 

Dig Regel halt, ift dir ohn Schad: 

Früh, warn du aufgeftanden bift, 

DVerricht dein Gebät zu jeder Frift. 

Dann folgende, wann ſechs ſchlägt die Glock, 
Zieh aus dein Wambs, das Hembd und Rock, 
Geh in das Bad, es thut dir wohl, 

Jedoch merck drauf, dann es nicht ſoll 

Zu heyß ſeyn anfangs überaus, 

Du wirſt ſonſt matt, und ſchlägſt bald aus. 


* Da es nicht unintereſſant fein dürfte, aus dieſen Werfen die damalige Mader 
art und Diätordnung im Gegenjase zu der heutigen kennen zu Ternen, fo fanden 
fie hier auch fchon deshalb eine Stelle. 
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Bleib drin nicht länger, dann ein Stund, 
Bis fieben fchlägt, iſt gar gefund. 

Geh raus, und zieh an deine Jupp, 

Den Koch frag, ob gar ſey die Supp? 
Wann felbig dir ift angericht, 

Ein guten Trund pergiß dann nicht. 
Ferners geh vor das Thor fpasirn 

Zum Wiefen-Brunn, did zur luſtirn. 

Im halber zehen merd mid eben, 

Thue dich wieder ins Dad begeben, 

Ein Stund follftu dann bleiben drein, 
Mittler Zeit wird es Mittag ſeyn. 
Alsdann ſchmeckt der Trund graufam wohl, 
Jedoch ſeh zu, fauf dich nicht voll. 

Auch mäßiglich ſonſt halte dich! 


* 
Weiter merck mich ohn allen Schertz, 
Mit guter Luft erfriſch das Hertz, 
Bis es wird um die Veſper-Zeit, 
Ein Bettlein wird dir feyn bereit, 
Darein du folleft fchlafen gahn, 
Bis fünf fchlägt, dann folltu aufftahn, 
Ins Bad dich wiedrumb fügen bald, 
Der Wein in dem wird eben kalt. 
Um fiebne mad) dic) aus dem Bad, 
Erfriſch das Herg mit eim Salat. 
Nah diefem thue dann dein Gebät, 
Und füg dich wiedrumb zu deim Bett, 
Schlaf ruhig ein die gange Nacht. 
Doch Teglichen noch eins betracht, 
Dann fo du gang gebadet aus, 
Und willft wienrumb fahren nad) Haug, 
So zahl den Wirth, dand Gott dem Herrn, 
Sp wird er zum Bad Glüd befchehrn. 
Dich. Casp. Lundorf. 


(1740.) 


under des Höchften! gefegnete Duelle! 

Selbft durch die Hände des Schöpfers gekocht! 
Kräftiges Mittel für mancherley Fälle, 

Wenn nun die Aerzte nichts weiter vermocht! 
Stieffender Schwefel und trinfbares Eifen, 
D wer vermag did) nah Würden zu preifen? 


Deine begeifterten Fluten befeelen 
Starrende Nerven und ſtockendes Blut; 
Dod wer fann alle die Wirfungen zählen, 

Die dein balfamıfches Waſſer ftets thut? 
Wären doch por der erjtaunlichen Menge 
Blätter, ja Bücher bey weitem zu enge! 


Doch, daß das Bad nicht Schaden bringe, 
Nie man davon Erempel weiß; 
Sp merfe man nur die drey Dinge: 
Nicht allzu Tang, zu tief, noch heiß! 
Man muß es nicht zu lange brauden, 
Zumal wenn man den Anfang madt; 
Auch Hat zu tief ſich einzutauchen 
Angft, Keuchen und mehr Noth gebracht. 
Wenn man fih bis zur Hüfte feget, 
Sp geht man tief genug hinein. 
Doc, fol der Oberleib beneßet 
Und durd das Bad erwärmet feyn; 
So wird mit eingetauchten Schwänmen 
Und naffen Tüchern dieß gethan, 
Als wodurch man die Schmerzen hemmen 
Und Gliederlindrung fchaffen Fann. 
Nichts aber bringet gröfren Schaden, 
Nichts kann mehr Unheil nach fich ziehn, 
Als wenn durd allzuheiifes Baden 
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Die überſchwemmten Cörper glühn. 
Da ſetzt es Haupt- und Magenſchmerzen, 
Da wallt und ſteigt das Blut empor, 
Da fühlt man Klopfen in dem Herzen, 
Da fauft und brauft es vor dem Ohr, 
Da wird ein Schwindel oft verfpüret, 
Da folgt oft Ohnmacht auf das Bad, 
Ja, manchen hat der Schlag gerühret, 
Weil er zu heiß gebadet hat. 

Man brauch es laulich und gelinde, 
Und vergeftalt fanft abgekühlt, 

Daß man die Wärme faum empfinde ; 
Sp wird der rechte Zwed erzielt. 
Darneben lebe man beym Baden 
Socratifch ? und in Mäßigfeit, 

Und meide fi zu überladen, 

Weil fonft die Eur nicht wohl gedeypt. 


Ihr nun, die ihr hieher gereifet, 
Gedenfet ftets an eure Pflicht, 
Daß ihr den Schöpfer dankbar preijet, 
Der diefes Heilbad zugericht. 
So oft ihr trinft, fo oft die Fluten 
Euch über eure Glieder gehn, 
Sp fucht den Brunnquell alles Guten 
Mit Lob und Danfe zu erhöhn. 
Laßt euch den heiffen Duell entzünden, 
Daß ihr nicht Falt und fühllos ſeyd, 
Den Schöpfer im Gefhöpf zu finden, 
Der diejes Gnadenbad verleiht. 
Sp werdet ihr nah Wunſch genejen, 
Sp ift die Eur an Leib und Geift 
Euch nützlich und beglüdt geweſen, 
Und ihr feyd nicht umfonft gereift. 

ı Das ift: Nüchtern und mäßig. 
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Gott will für diefe Wundergaben, 
Die er fo reihlih ung gefchenkt, 

Nur ein erfenntlidd Herze haben, 
Das feiner beym Genuß gedenft. 

So laßt uns denn den Höchſten loben 
Bey diefer wunderbaren Flut! 

Wie groß ift der im Himmel oben, 
Der bier fo groffe Wunder thut! 


Sp raufchet und rauchet, ihr flieffenden Flammen, 
So wallet und fiedet dem Höchften zum Preis; 
Sp jhäumet und wirbelt euch eifrig zufammen, 
Sp bleibet ftets heilfam, fo bleibet ſtets heiß, 
Damit einft, nad) taufend verftrichenen Jahren, 
Die fpäteften Enfel noch Wirfung erfahren! 


Strömt ferner und dienet den Armen und Reichen 
Mit einerley Nugen und einerley Kraft; 

Heilt Fünftig noch allerhand grimmige Seuchen 
Mit eurem geftählten und ölichten Saft, 

Und zeiget durch fonft nicht zu hoffende Curen 

Der mächtigen Gottheit untrüglihe Spuren! 


Es woll euch diefelbe noch weiter befchügen, 
Damit euch nichts Schaden und Hinderung bringt! 
Es müſſen nie feindliche Schwerdter dort bligen, 
Wo euer gefegneter Brunnquell entipringt, 
Daß viele mit Rühmung der göttlichen Gnaden 
Zu ihrer Gefundheit oft trinfen und baden! 


D. W. Triller. 
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Wiesbadens Lob, 





—1. 
(1637.) 


Wann von dem Himmel ja ein Orth mit groffen Gaben 
Gezieret ift, fo fan am Nheinftrom man ihn haben. 
Umb Maing herumb, da ift der wunderſchöne Plaß, 
Das Luſthauß der Natur, ihr allerſchönſter Schaß. 
Korn, Wein, gefunde Luft, die Felder, Wälder, Wiefen, 
Die werden hierherumb vor andern alln gepriefen : 
Was ein gefunder Leib an Nahrung wünſchen fan, 
Das findet man allhier: ja, fo ein frander Mann 
Ingleichen Mittel fucht, der darf nicht weiter reyfen, 
Ein Brunnen wird man ihm zu Rangen-Shwalbad 
wetjen, 

Nicht weit davon ein Bad, fo man Wißbaden nennt, 
Der Krandheit wird dadurch der Weg gar bald verrennt. 
Der Sauerbrunnen thut eröffnen und erweichen, 
Wil nicht in feiner Krafft des lovis nectar weichen, 
Wißbaden von Natur ift warın, eröffnend, heiß, 
Mit dir, o Siloe, e8 ftreitet umb den Preif. 
Das warme Waffer fleuft auß harten fteinern Nigen, 
Entzündet thut es auß den Schwefel-Kammern ſchwitzen, 
Ja, in dem Schlangenbad gantz mitten in dem Rhein 
Find man ein Waſſer, das gantz warm und heiß thut ſeyn. 
Mit kaltem Waſſer es zwar gäntzlich iſt umbgeben, 
Gleichwohl erhelt die Wärm darzwiſchen ſich beym Leben. 
Mir zweiffelt auch gar nicht, daß allerhand Geſtein 
Vom guten Ertz hierumb nicht ſolt zu finden ſeyn, 
Wann man nur ſuchen wolt und einen Muth thät faſſen, 
Darbey gelehrte Leut, die das verſtehn, nit haſſen. 
Wer wolte wiſſen, wo des Wißbads Würckung wer, 
Wann nit Herr Hörnigk! hät beſchrieben feine Ehr? 

ı Rudwig von Hörnige in: „Wißbades Befchreibung, 1637. 
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Den Sauerbrunnen auch, den hat in vielen Fragen 
Der gangen erbarn Welt Herr Hörnigk vorgetragen, 
Ich wünſche Glück dazu. Gott gebe diß darbey, 
Daß eines Bergwerfs aud er ein Erfinder jey, 
Diß einkig geht noch ab dem hochgelobten Lande. 
Gott gebe die Genad und öffne diefe Bande; 
Er fegne diefes Land, damit an Golt und Gelt 
Fürters fein Mangel ſey in diefer Fleinen Welt! 
oh. Joach. Becher. - 


2. 


Mich hun in meim Lewe viel Länner gefehn, 

Dod fans, daß fu prächtig, fu fruchtbar, ju fchehn, 
Als das, wo ich har bin, das Naffauer Land; 

Es is jo bei Alte un Junge befannt. 


Bor Allem awer ſollt'r emol Wisbare fehn, 
Kammerade, das is eud) e Stadt wunnerfchehn; 
Do fpringt euch haas Waſſer aus'm Ardburem raus, 
Es ſchmeckt, wie ſchwach Flaſchbrieh, for Viele en Schmaus. 


Do ſieht mer euch Menſche aus alle Harrn Länner, 
Mit korze, mit lange un bunte Gewänner, 

Do ſieht mer euch Ruſſe un Därke un Polacke, 
Un Frankforter un Menzer un all die Schwerhacke. 


Do trinkt mer euch Waſſer, 's is kräftig un rein, 
Waas Gott es ſchmeckt beſſer, als hie euer Wein, 

Un e Weinche wächst do euch, ſu ſiffig, fu ſieß, 
Die Menſche die lewe dort, wie im Paradies, 


Die Eollnad un der Curfaal, daß is euch e Pracht, 

Die Dietmühl un Nierthal wird von Kahnem veracht; 
Uf de Gaasberg lafe Eſel, ftatt Gaafe, enauf, 

Site Weiber un Männer un Märercher drauf. 


— 


In de Wälder, do ſollt'r emol's Wildbertſpiel ſehn, 

Der Deiwel ſoll mich hole, der Verſtand bleibt ahm ſtehn; 
Die Haaſe ſinn do euch, wie die Reh hie, ſu groß, 

Un Märercher gibts dort, es wird ahm kurios. 


Aich ſags euch jetzt nochemol, es is aach bekannt, 
Der Herzog von Naſſau hots allerſchehnſt Land, 
Es hots beſte Waſſer un aach de beſte Wein: 
Der Herzog ſoll lewe! Drauf ſchlage wir ein. 
Herbolvd, 
Wiesbaden. 
(24. Oftober 1644.) 





Dft, wann ich froh durchwandle die fhöne Taunusftadt 
Und dann an ihrer Blüthe faum fehen kann mid) jatt, 
Da drängt ſich vor die Seele mir gern ein düſtres Bild, 
Wo Scenen ich erblide, gar fehaurig, öd und wild. 

Wie jegt an heitren Tagen der Bürger und der Gaft 
Sich zu ergehen pflegen hier von des Tages Laſt; 

Sp wallte man aud damals, nichts träumend von Gefahr, 
Als man fchrieb ſechzehn Hılmdert und vier und vierzig Jahr. 
Da Ihlih ein Wolf! ausBaiern fih unvermerft heran 


* Als die Franzofen 1644 im September Mainz eingenommen hatten, und die 
faiferlihe und baieriſche Armee am 21. Dt. zu Schwanheim, anlangte, wurde 
Oberſt Wolff und Spord mit 1200, baieriihen Reitern beordert, Höchſt und 
Hofheim zu beiegen, und dieje ließen in der Umgegend plündern und allerlei Ge— 
waltthaten üben. Dies geſchah in der Macht des 22. auch an der Kupfermühle zu 
Wiesbaden und die erſchreckte Stadt bat daher um eine Schußgarde. Sie wurde 
igr von Spord zum Scheine bewilligt und dem Dberft dur Geſchente dafür 
Erfenntlichkeit bezeigt. Doc am 24. erfchienen 14 Reiter, und die Garde lieh 
fie ein, vorgebend, daß die Miesbadner dermaten doch nichts behielten und, wenn 
die Erften Alles geraubt hätten, ſo dürften es feine Andren thun. Kaum batten 
diefe mit der Plünderung eines Haufes begonnen. fo kamen 500 weitere Reiter, 
überfhwemmten die Stadt und fuchten fie furchtbar heim. Beſonders mißhandelt 
wurde das weibliche Geſchlecht und ſelbſt mit Kindern Die unerhdrteite Schande 

etrieben, überhaupt jo gehauſet, daß es, wie ein damaliger Bericht jagt, mit 

einer Feder beichrieben werden fünne. — Als Strafgericht Gottes man fah es an, Daß 

Wolff und die meiften Dfficiere und Leute feiner ruchlofen Rotte, 6 Wochen dar: 
nad), bei der Beftürmung von Bensheim fielen, während Sporcd lebensgefährlich 
verwundet und kaum wieder geheilt wurde. 


1. 3». 14 
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Und nährte in der Seele gar einen fchwarzen Plan: 

Es war mit leichter Mühe der Ueberfall geſchehn, 

Und ruhig muß der Bürger mit an die Plündrung fehn. 
Wohl opfert Jeder gerne die Habe und fein Gut, 

Weiß er damit zu retten fein Höchftes nur, fein Blut; 
Doch wehe! auch mißhandelt wird Greis und Weib und Kind: 
So fchalten feine Krieger, nur freches Raubgefind! 
Mißhandelt und gemordet wird Greis und Weib und Kind: 
Wohl ihnen, die gefallen von blutgem Schwerte find! 
Denn ah! es ift zu bald nur für die bedrängte Stadt 
Die rohe Kriegerhorde des Blutvergießens fatt. 

Es wandelt fih ihr Blutdurft in eine wilde Luft, 

Die nur Entfeßen wedet in jeder Menfchenbruft: 

Gleich einer Herde Viehes, wird nadt — Gott ſeis geflagt ! 
Was jegt nocd Athen fchöpfet, zum Thor hinaus gejagt. 
Die Wälder jahn die Schande, verübt an diefer Schaar, 
Worin fie preisgegeben dem höchſten Elend war; 

Und öde, wie wohl nimmer cin deutfches Städtchen Tag, 
tag Wiesbads Weichbild Tange nad diefem heißen Tag. 
Denn wo jeßt freudig wandelt der Bürger und der Saft, 
Sp oft er will ergeben fih von des Tages Laft; 

Da wuchs auf öden Straßen das Unfraut und dag Gras, 
Daß Nefter dort fi) bauten das Feldhuhn und der Has! 


Der Pfälzer Bauer nach der Kur im Wiesbad. 





Do fein eich, Gott fei Dank, daß eich do fein: 

Dep is e Kreis, e Jammer un e Pein! 

Eih war im Wißbad, un hun dort die Kur gebraucht, 
Weil verzig Woche ſchun mein ganz Geftell nir daugt. 
Wie war eich fchun fo ferdig und fo fchlecht; 

Mein Glirrer fein mer noch als wie gekrecht. 

Eich hun ſchun was geflucht un gefchimmt, 

Wie nur fü ebbes an ahm fimmt? — 
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Beim Starnwerth feelig, ar hot met ahm Aag geſchielt, 
Hun mer als junge Borſch als Werfeldyes geipielt. 

Voll ware mer; do hots Diſchbutt gebb um en Grofche, 
Met Stuhlban hun je do ze neint uff mer gedroſche. 
Zeit dare Krankheit is merſch fait, 

Als Härr eich geftern erſcht mein Schleh gefaßt. 


Unfer Feldfcheerer, nan! was wohr ie, das is wohr, 
Verftieht fein Handwarf, mie die Sum, fo klohr. 

Im ganz Großharzogdum fehrt Fahner beifer 

Zeit finf un dreißig Johr de Benzel un des Meifer. 

Ar waaß der, wie e Blig, die Dover ze verfchlah, 
Krifchtiere gewwe kann ev prechtig ab. 

Ar Hot mid, wie eichs Bett mußt hiere, oft befucht, 

In allerlah ammer broweert als un verfucht. 

Kahn Dofter aus der Stadt Frieht mich net in wie Klooe; 
Dar fennt mid) dorch un dor, kahn annern duhn eich frohe. 
Dann wammer ahn emol fchun dreißig Johr balweert, 
Do waaß mer, wus em fehlt, un waaß, was em geheert. 
Ar feht immer zu mer, wanns noch fu arig flicht: 
„Bazzjenzeal! ’8 is nir, als wie des laafend Gicht!“ 
Eich will vun Harze garn jo glamwe, was er feht, 

Wanns nor emol zu jemand annerjcht laafe ven! — 


Vier Woche lang, fur hot erſch hawwe wolle, 

Härr eich de Dah ahn Stinnche bade falle. 

Awwer eich hun mid) hibſch gedummelt un gehuvrelt, 

Un hun mich mur ahn Woch de Dah vier Stunn gepurrelt. 
Dann was ahn Saul in viermol fort kann bringe, 

Deß milfe vier uff ahnmol zwinge. 

Eich fein e Karl, dar ſich geweſche hot; 

Freilich, obs helfe dub, deß waaß der liebe Gott. 

Wie eich getrident war un abgewiſcht, 

Do hun eich Oder loſſe, daß derſch wiſcht. 


batientia — Geduld! 
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Dernoht hun eich gefchrefft, am Enn, zu gurer Lest 

Hun fe mer an fehs Blätz DBlutihel angefest. 

„Jetz is gewiß kahn befer Troppe Blut meh ammer !“ 
Saht eich, un fein enuff gehidelt in mein Kammer. 

Mer bromweert allerhand; war hangt, dar dud verlange. 
Im Bad hatt eich, es wär beinoh ze Schanne gange, 
Noch imrig Merresin vun Jemand angetroffe ; 

„Als gut vor unſerahns!“ docht eich, un hung gefoffe, 
Wied drunne war, hot was gepest un gerummoort, 

Als wammer ahns in Leib e Meffer hätt gebohrt. 

Dorch Schare werd mer Flug, des Nächitmol loß eichs bleimwe, 
Dann 's war zum Schlude nir, e8 war for einzereiiwe. 
Eich Hätt dran treime könne giehn: x 
Drum loß als jeder hibſch, was en nir angieht, ftiehn! 


De annern Nohmeddah hun eich de haaße Brunne, 
Ohne daß eich ahn Menfch hätt drum gefroht, gefunne, 
Wie bei em grefehte Feier uff em Haard 

Duorrelt un broßelt dort des Waffer aus der Ard. 
Dep is der e Gekoch un e Gegähr, 

Mer follt net mane, daß es menfchemiehlicd wär. 

Was mah do drunne fein? Ze grawe härr eich Lufcht, 
Wanns ah die Hell net i8, e8 iS in kahm Fall jufcht. 


Die Haaptſach awwer is der Kurſaal; do druff halle 

Die Leit gewaltig viel, meer hot er net gefalle; 

Dann ar i8 dumm gebaut. Mer fimmt gar net recht drauf, 
Es fein kahn Stockwerk druff, wie uff em annern Haus; 
Kahn Armer kann drein wohne un kahn Reicher, 

Ar Hot jo net emol en ordentliche Speicher! — 


Mein Stod un Sack hun eich uff e Seit miffe Iche, 

Eh eich emein gedarft hun, awwer do bergehe 

Hun eich en Zerrel krieht met nein e vierzig druff; 

Do froht eih: „Was is dep?" Deß Ding, def fiehl mer uff, 
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Do fahte fe: „Def wär e Zaiche un e Schein, 

Daß mer dernodernd mid däd Fenne, daß eichs fein.“ 
Wohar hun die naun grad gewißt uffs Hoor, 

Daß eich jet alt fein nein e vierzig Johr? 


Der Saal is gruß, un kann viel Babe Fofchte; 

Ar ruht uff achtunzwanzig ſtahnern Poſchte. 

Dep fein ze viel; in meiner Scheier ftieht nor ahner, 
Dar treht genung; freilich, die iS e gut Dahl flahner. 
De Borrem reiwe fe dort als met Bettftreich ein, 

Daß mer hibfch falle kann, un daß er glatt foll fein. 

Die glafern Deere dun grad uff enanner ziehe; 
Wammerſch Gicht noch net hot, de kammerſch do noch Friche. 
Noch ebbes, denft emol, uff bade Seite, 

Eich hun mich drum befroht, 's fein Geße vun de Heide, 
Stiehn der ſu Stadewa vun weiße Marmelftahn: 

Nir um hun die, fui Deiwel! un nir an. 

Vum gruße Saal, do gieht mer in die Newweſtubb, 

Do fein die meerfchte Leit un fpiele uff ahm Trupp. 

Dort hun je uf em Diſch fu e rund Ding im Spiel, 
Deß leeft erum, wies Rad annere Kaffeemiehl. 

Wies is, deß waß eich net, eich glab, 's figt ahner unne, 
Un wo des Kiehelche hinleeft, dar hot gewunne. 

Dort fliehe die Karlin im Aheblick ewed, 

Bald hin, bald har, mer mahnt des Geld wär Dred, 
Do made, die verlehrn, Gefichter, wie e Bauer, 
Wanns Hußge zu em fimmt, ganz deimelmäßig fauer, 
Wammer vorhar wißt, wie dar Klider fällt zulegt, 

Hätt unferahns emol for Spaß ab druff gefegt. 

Kahn Spiel i8 des beſcht Spiel, dann Weiß, def is net Schwarz, 
Un Eckſtahn is fahn Kreiz, un Schippe is fahn Harz. 
Kahn Deiwel waaß, ob er gewinne dud, do wett eich; 
Der Hunneich iS mer lieber, wie der Hätteich. 


Def Spiel ze Wißbad gieht in ahm Sti fort, ahn Leier, 
Glei vor em Saal, do is e hibfcher Weiher: 
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Dort fumme Sunndahs Gäfcht aus alle Ede 

Un ſchneire Kumblemender zum Berrede, 

Un duhn was vornehm, ahns dem annern um die Wett, 
Grad als wann Alles Geld volluff ze freffe hätt. 

Die dreiwe der vun ahns bis in die Nacht ehr Weſe; 
Die meerfhte kumme an un fahre fort in Scyefe. 


Ehr Leit! warn der noch net im Wißbad wart, 

Sieht hin, ahnmol ze fiehn, e8 is doch ver miwwarth. 

Naun war eich driwwe; hots aad) nir gebatt, 

Seht mer im Sprichwort, no, do hots aach nir' gefhatt! — 

Ja ſchehn! — Mein Knolle Geld war fort in ahner Woch, 

Die Knolle vum mein Gicht, adjes! die hun eidh noch. 
Friedrich Lennig. 


— — — — 


Der Wartthurm bei Wiesbaden. 





Durch die Seele ziehn mir Träume, 
Lüftchen gleich nach wildem Sturm, 
Hier, wo Blumen jetzt und Bäume 
Blühen um den grauen Thurm, 
Der, verödet einſt, auch innen 
Wohnlich jetzt den Blick erfreut, 
Während er auf feinen Zinnen | 


Ihm die ſchönſte Fernficht beut. 


Blumen blühn, von Schmetterlingen 
Leis geküſſet und belaufcht, 

Wo einft bärtge Wächter gingen, 

- Bon der Waffen Schall umranfcht, " 

Und ich darf die Blicke tauchen 
In die Zauber, rings gefät, 

Wo. dereinft Des Kriegers Augen | 
Nah dem Feinde nur gefpäht: ; 





— 
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Wohl auch führt mir düſtre Bilder 
Die Erinnrung bier noch vor; 
Schwerter fliren, es tönen Schilder, 
Wo ich träumend mich verlor. 

Einen Kaifer, recht und bieder, 
Zeigt fie trauernd meinem Geift, 

Den zu frühe warf darnieder 
Prieftertüde, arg und dreift. 


Ruhig Tieß ihn kaum mehr fchlafen 
Gerhards Haß umd feine Lift, 
Der der Mörder dieſes braven, 
Ah, des eignen Blutes ift! — 
Darum hielt auf diefem Thurme 
Adolphs Garde treue Wacht, 
Wann ihm Ruhe nad dem Sturme 
Auf dem Sonnenberg geladıt. 


Daß fie ihren Kaifer fchüge 
Bor des Ueberfalls Gefahr, 
achte ſorgſam diefe Stüße 
Seines Thrones immerdar, 
Bis er durch des Gegners Wehre 
Blutend fiel, des Reiches Schmerz, 
Kämpfend für der Krone Ehre, 
Gr, das befte deutſche Herz! 


Dody erinnert mid) das Düftern 
Diefes Thurms an Trübes auch; 
Hör ich mit den Blumen flüftern 
Dod auch fügen Frühlingshaud). 
Recht denn! Laßt die Trümmer dauern 
Und den Zeiten ihren Lauf! — 
Um und an den öden Mauern 
Rankt das Grün der Hoffnung auf. 
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Die Leichweishöhle. ! 





1. 
Der Wilderer Leichweis. 2* 


„Wer war der Jäger, der fo bang 
Im Walde dort ins Dickicht ſprang?“ 
„Das war der Wildrer Leichweis, Kind, 
Dem gram gar ſehr die Jagdherrn ſind!“ 
„Und warum ſind ſie ihm denn feind, 
Da er doch nicht ſo böſe ſcheint?“ 
„Weil manches Reh und manchen Hirſch 
Er ihnen wegſchießt auf der Birſch!“ 
„Ich dächte, was lieb Gottchen macht, 
Sei doch uns Allen zugedacht?“ 
„Wohl recht! Er gibt uns Allen gern; 
Doch iſt die Jagd den großen Herrn!“ 
„So iſts denn doch mit ihnen nicht 
Gut Kirſchen eſſen, wie man ſpricht?“ 
„Sie ſetzten, um zu fahn den Tropf, 
Längſt einen Preis auf ſeinen Kopf!“ 
„Ei, Väterchen! warum denn gingſt 
Du eben nicht, daß du ihn fingft ?“ 
„Das ift, mein Sohn, fein Kinderfpiel; 
Auch nügt er unfren Saaten viel!“ 
„Belt, unfren Waiz zertritt das Wild, 
Der fo viel ſchöne Gulden gilt?“ 
„Ad, ja! da tummelts oft ſich ſatt; — 
Doch ſchweig, wir find jest an der Stadt!” 


Wo ſich ein Fleines Seitenthal mit dem Nerothale vereinigt, thürmen, fich 
Felfengruppen malerifch über einer verichütteten Höhle auf, die dem berüchtigten 
Milderer Leichweis von Dotzheim längere Zeit zum Verſtecke gedient und von 
ihm den Namen erhalten bat. Rings erheben ji teile Berghöhen mit fchattinen 
Buchenwäldern, und in der Xiefe murmelt ein klarer Waldbach Über abgerifiene 
Felsplöde hinab in die biumenreihen Wiefen des Nerothals, und die Natur bils 
det bier eine höchft anmutbige und romantiſche Stätte, wohin Wiesbadens heitre 

Welt am Tage der Himmelfahrt des Herrn auszufiegen pflegt. 
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Sp fprad der Bauer und fein Sohn 
Und wünfchten ihm nicht böfen Lohn; 
Dod) feines Schickſals weitren Lauf 
Bewahrte nicht die Kunde auf. 

Die Höhle nur, die einft ihn barg 

Bor der Verfolgung, wie ein Sarg, 
Nennt nebft den Felfen, rings zerftreut, 
Uns feinen Namen noch bis heut. 


— 


2. 
Der Gang zur Leichweishöhle. 


Himmelfahrt, die Feſtesfrühe, 
Führet mich in Neros Thal; 
Goldne Morgenröthe, ſprühe 
Lichter heute deinen Strahl! 
Welch ein fröhliches Gewimmel! 
Wohl! ich folge feiner Spur, 
Fahre heute felbft zum Himmel — 
In den Himmel der Natur! 


er eig die mich laden, 
Mid der Waldesluft zu freun; 
Blumen, die auf diefen Pfaden 
Sanfte Zauberreize ftreun; 
Thäler, die der Berge Füßen 
Maleriſch entlang fi reihn! 
Was zuerft fol ic begrüßen, 
Wem die eriten Klänge weihn? 


Bachgemurmel, Duellenflüftern, 
Sinfenfang auf Baum und Straud); 
Blätterraufchen in den Rüſtern 
Und der Lüfte linder Hauch! 
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Ha! wem fällt hier nicht, wie. Schuppen, 
Bon dein Aug des Winters Nacht, 
Wenn an diefen Felfengruppen 
Ihm das Ziel der Wandrung lacht? 


Hohe Freude ift erglommen 
Aus der guten Mutter Schoos; 
Nur hinan und Sitz genommen 
Auf der Felfen weichen Moos! 
Herrlich iſt es, bier zu raſten 
An dem Buſen der Natur, 
Wo nicht Glaubenszwifte Taften 
Und fid) wölbt ein Tempel nur! 


2 befingen Wort und Reden 
ürdig dieſer Stätte Luft? 
Träumt von dem verlornen Even 
Hier die Ienzberaufchte Bruft? 
Nein, fie ſchwelgt in feiner Schöne, 
Fühlet nichts von Sehnfuchtichmerz; 
Worte nicht, nur Jubeltöne 
Findeft Hier du, Herz an Herz! 


Nacht und Nebel find zerronnen 
Vor des Mutterauges Glanz; 
Schöner Frühling hat begonnen, 
Lieblich duftet ſchon fein Kranz! 
Alle Herzen ſchlagen wonnig 
Für die ewig junge Frau, 
Und hernieder klar und ſonnig 
Schaut des Himmels ſanftes Blau. 


Jede Kraft und jedes Leben, 
Thier und Pflanze und Geſtein; 
Ihre Ruhe und ihr Streben 
Stimmen in ein Ganzes ein! 


Schatten, Dunkel, Licht und Flammen 
Kennen nur ein Was und Wie, 
Wirfen eintrachtsvoll zufammen 
Eine große Harmonie! 


Jauchzet denn in dies Gewimmel, 
Seelen, folget feiner Spur, 
Fahret heute jelbjt zum Himmel — 
In den Himmel der Natur! 
Aber folget auch dem Strahle, 
Der euch winfet dort zum Glück, 
D! und bringt aus diefem Thale 
Eud) den Himmel mit zurüd! 


— 


Die Trauereiche.“ 





Warum läßt du deine Zweige 
Trauernd ſinken, ſtolzer Baum? 
Biſt doch eine deutſche Eiche, 
Wurzelſt doch auf deutſchem Raum! 
Trinkeſt unſrer Sonne Segen, 
Athmeſt unſre reine Luft, 
Labſt dich an dem kühlen Regen, 
Saugſt den friſchen Morgenduft! — 
Ha! er ſchüttelt ſeine Wipfel, 
Und die Zweige werden Schall! 
Horch! wie rauſchts durch ſeinen Gipfel! 
Iſt das nicht Trompetenhall? 
Und, wie ernſte Trauertöne, 
Flüſtert es im Blätterwehn: 
Die äußerſten Zweige dieſer merkwürdigen Eiche find fo dünn, wie bei der 
babyloniſchen Weide und hängen, gleich dieſer, zur Erde, woher fie die Trauer: 


eiche heißt. Sie bildet feine eigene Gattung der Eichen, fondern ift ein blofes 
Abipiel der Natur. Am f. g. Entenpfuhf befindet fih auch eine Trauerbuche. 
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„Einen meiner brapften Söhne 
Sah ich elend untergehn! 
Aus des Waldes finftrem Grunde 
Dligt ihn an des Räubers Stahl: 
Die Trompete raſch zum Munde, 
Schmettert laut er fein Signal. 
Weithin hört man es erfchallen ; 
Mainz, die goldne Stadt, erfennt 
Den Trompeter, den vor Allen 
Feder Mund fo gerne nennt. 
Und die Brüder ruft das Zeichen, 
Eilig find fie ihm zur Hand; 
Doch fie fahn ihn nur erbleichen, 
Und der Meuchelmörder ſchwand. 
Einfam ward er hier beftattet 
Bei dem Wehn der Abendluft, 
Und, von friſchem Kühl befchattet, 
Schläft er da in ftiller Gruft. 
Dort das Denfmal rauher Steine 
Schuf ihm edler Waller Hand, 
Kündend, daß den Tod bier eine 
Deutfche Heldenfeele fand. 
Ihn betrauern meine Zweige 
Und in ihm das deutiche Blut; 
Deutfhlands Ruhm ja ging zur Neige, 
Seiner Einheit Kraft und Muth, 
Wohl noch finfet deutfcher Regen, 
Wie er fanf auf Hermanns Flur, 
Und noch fpendet ihren Segen 
Seine herrliche Natur; 
Hell noch glänzt die deutihe Sonne, 
Kühn noch braust fein ftolzer Rhein, 
Und noch glühet in der Tonne 
Feuervoll der deutjche Wein; 
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Doch fein Volk, es iſt verſchwunden 
Und den Vätern nicht mehr gleich; 
Einft mit Cichenlaub ummunden, 
Iſt es jeßt entzweit und wei! — 
Sclummern wird er lange Tage, 
Diefer edle deutihe Sohn, 
Bis nad) donnerfräftgem Sclage 
Deutfhlands Dämmerung entflohn. 
Dann wird er fidh jung erheben 
Und in Klängen, füß und traut, 
Schmettern durch das Land der Neben 
Der Trompete mächtgen Laut!“ 


Der Trompeter oder das feltfame Kegelfpiel. 





Noch kannſt am Geisberg dort die Kegelbahn du ſchauen, 
Die Räubern einjt gedient zu einem graufen Spiel, 
Als noch der Willfür Arm geherriht in Deutſchlands Gauen, 
Gleichwie in ihrer Bruft die Bosheit ohne Ziel; 
Die Sage aber Iebt, die Wahrheit zu befunden, 
Daß, wenn des Menfchen Herz abirrt von feiner Bahn, 
So weit die Sonne fcheint, fein Wefen wird gefunden, 
Das ihm an Rohheit gleicht, ihn übertrifft an Wahn! — 
Bon Fdftein fprengt daher ein Reitersmann bebende; 
Die Sendung ift vollbradyt, die ihm fein Ehurfürft gab. 
Schon winft die goldne Stadt ihm dort am Mainesende, 
o mild fein Gönner führt den oft verhaßten Stab. 
Der Sonne letzter Strahl begieft die Wälder grade, 
Und fchweigend fteigt der Mond am Bergesjaum eınpor; 
Nur der Trompete Klang belebt die ftillen Pfade, 
Den wunderlieblich Iodt des Reiters Mund hervor. 
Mild ift die Nacht und dort, wo ftill die Eiche trauert, 
Sinnt auf ein feltfam Spiel die blutge Näuberfchaar, 
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Die auf des Hornes Ton alsbald begierig lauert, 
Denn eine Kugel fehlt noch und ein Kegelpaar. 
Nah iſt der Bläſer jetzt; ihn trägt der Sehnſucht Flügel, 
Der Churfürſt harret ſein und noch ein theures Glied; 
Doch plötzlich greift dem Roß ein Räuber in die Zügel 
Und donnert barſch ihn an: „Das war dein Todtenlied!“ 
„Mein Leben laß ich euch,“ ſpricht ſanft der Reiter, „gerne; 
Doch eine Bitte noch verſagt ihr wohl mir nicht: 
Mein Todtenlied vernahmt ihr nun ſchon aus der Ferne; 
Sp hört denn aud), wie euch mein Tieblingslied ent- 
pricht!“ — 
Und ruhig läßt die Schaar ihn auf die Eiche fteigen 
Und lauft den Tönen ftill, die, durd) den Abendwind 
Getragen, füß und hehr, bald heben ſich, bald neigen 
Im Troftgefang: „Wenn wir in höchſten Nöthen find!“ 
Allein zu lang will bald dies Leiblied ihnen deuchen; 
Der Hauptmann ruft: „Macs Furz, fonft fchieß ich Dich 
vom Baum!“ 
Dod den Trompeter fann die Drohung nicht verfcheuchen, 
Und voller raufcht der Klang ins Thal vom Bergesjaum. 
Und weh! es fällt ver Schuß, und Todesnacht umhüllet 
Sein Aug, indeffen ihm der legte Hauch entwallt, 
Der die Trompete fcharf, wie Geifterodem, füllet, 
Daß es, ein Schredenslaut, die ftille Nacht durchhallt. 
Zerfetzt tft bald fein Leib; die Schenkel werden Kegel, 
AB Kugel dient fein Haupt, das bleidy vom Rumpfe fiel. 
Neun Kegel find jegt da, wie es verlangt die Regel, 
Und diefe Kugel macht volähltg num das Spiel. 
Und es beginnt, o Graun! — Die Todtenföpfe rollen: 
Bald Zwei, bald Bier, bald Sechs ruft oft der 
Kegeljung ; 
Doch plöglih: Alle Neun! und die Genoffen zullen 
Dem Hauptmann lautes Lob, dem diefer Wurf gelung. 
Indeffen geht zu Mainz der Churfürft ungeduldig 
Im Schloffe hin und her: „Wo heut er auch nur weilt? 
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Er blieb noch nie fo lang! — Doc geb ich ihn wicht ſchuldig; 
Es hat ihn, ach! gewiß ein Mißgeſchick ereilt! 
Die eben midy geſchreckt, die trüben Bilder, waren 
Nicht ohne Deutung wohl, weil fie mid) gar nicht fliehn !“ 
So ſpricht er mit ſich jelbft und heißet die Hufaren 
Dem Liebling feines Hofs eiligft entgegen ziehn. 
Schon auf der Brüde hört ihr Ohr die fernen Klänge, 
Das Lied der höchſten Noth ift ihnen wohlbefannt ; 
Die Pferde treibt der Sporn; doch ach! des Weges Länge 
Hält fie vom Drt der Noth nur allzulang gebannt. 
Der letzte Schredenston fagt ihnen, was gejehehen, 
Und thränend fiehts ihr Aug, da fie der Stätte nahn, 
Wo fie das graufe Spiel der biutgen Räuber ſehen, 
Die Rache erft am Ziel der Bosheit foll umfahn. 
Lang ftehen ftarr fie da und ſchaun dem wunderbaren 
Und graufen Spiele zu, fonft furdtlos, wie die Leun; 
Dod endlich tritt heran der Führer der Hufaren 
Und donnert: „Drauf und dran, Kamraden, alle Neun!“ 
Ein harter Kampf beginnt; doch ihre Eifenarme 
Schlingt die Gerechtigkeit bald um den Räuberchor, 
Den, aufgefnüpft zu Mainz, das Volf in dichtem Schwarme 
Neugierdeyoll umftand, — fruchtlos, wie oft zuvor! 


Sonnenberg. ' 





O din gibt Licht und Leben, die Sonne ift fein Thron; 
Er reift die goldnen Reben, des Winzers füßen Lohn. 

Mit Grün fhmüdt er die Haide und gibt den Blumen Glanz ; 
Er zeitigt das Getreide, fein ift der Erntenfranz. 

Bon Allem hat er Kunde, was je ein Herz erwägt, 

Und weiß, was auf dem Runde der Erde zu fich trägt. 


' Auf der Stätte dieier Burg foll ein Sonnentempel der Mattiater gr: 
ftanden und fie daher den Namen erhalten haben. Wach einer anderen Enge 
wurde fie von dem alfemannifchen Fürften Sunno gegründet ımd benamt.' 
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Er blicket in die Tiefe und ſchauet auf die Höhn; 

Wo wären, fo er riefe, die Böfen, die entflöhn? 

Ihn ehrt ver Mattiafer, der diefe Thäler baut, 

Ein Volk, getreu und wader, das feiner Macht vertraut; 
Denn er gibt Licht und Wonne, fann Segen nur verleihn; 
Sein Sinnbild ift die Sonne, fein Werf nur das Gedeihn. 
Dort auf dem Berge ragte, gehüllt in golonen Flor, 
Wann hold der Morgen tagte, fein Tempel ftolz empor. 
Da fchallten Jubeltöne, wann auf die Sonne ging, 

Und ſich in feiner Schöne entfaltete ihr Ring. 

Doch wann die düftre Wolfe verbarg ihr holdes Licht, 
Und O din feinem Volke entzog das Angeficht ; 

Dann flehte es und bradte ihm Sühnungsopfer dar, 

Bis neu am Himmel lachte fein Auge, heil und Klar. 

Ihm dienten fromme Afen, entjtammt aus Friggas Blut, 
Die feinen Willen lafen aus feiner Augen Gluth 

Und fein Gebot enthüllten als Priefter dem Geſchlecht, 
Das fie mit Luft erfüllten für Freiheit, Pflicht und Recht. 
Dod jener Einfalt Tage find längft dahin geeilt; 

Es ift nur mehr die Sage, die ihren Traum noch theilt, 
Der leis, wie Geifterflügel, die Seele mir umfacht, 

Wann dort vom fanften Hügel der Sonnenberg mir lacht. 





— — 


Der Jude auf Sonnenberg. 





Vom Weſterwald herüber tönt es: „Rache!“ 
Und furchtbar hallt es wieder an dem Rhein; 
Der Jude zittert unter ſeinem Dache 
Und kann des Lebens nicht mehr ſicher ſein. 
Der Rabbi Samuel war Chriſt geworden 
Erſt kaum, da floß dort meuchleriſch ſein Blut; 
Des Himmels Aug nur ſah den Alten morden, 
Auf deffen Tod ein dunkler Schleier ruht. 
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Wohl mochte eine Mörderfeele locken 

Sein Reihthum zu dem frevelhaften Streich; 
Uns blicket an mit ſchweigendem Verſtocken 

Die Unthat, einem Nachtgefpenfte gleich. 
Doch fann dem Bolfe man fein Urtheil rauben, 

Das diefer ſchwarzen That die Juden zeiht? 
Berlaffen hat der Rabbi ihren Glauben, 

Drum haben fie der Rache ihn geweiht! 


Und um mit Blut vergoßnes Blut zu ahnden, 
Fließt ſtromweis nun der Hartverklagten Blut; 

Entflammte Horden fieht auf fie man fahnden, 
Rachſüchtig, oder Tüftern — auf ihr Gut. 

- Da fuhet Schuß auf Sonnenberg ein Jude, 
Weil aus der Vaterjtadt er flüchten muß; 

Ha, höchſte Zeit ift es, dag er fich ſpude, 
Denn Mainzer Häfcher find ihm auf dem Fuß! 


Und athemlos ftürzt nieder er und jammert 
Mit feinem einzgen Trofte, feinem Sohn, 
Und hält das Knie des Burgherrn feit umklammert 
Und flehet Schuß von ihm um Gottes Kohn, 
Der edle Werner fennt den braven Alten, 
Der Burg und Dorf mit Waaren oft befucht, 
Und gibt jein Wort, gefichert ihn zu balten, 
Als er gehört die Gründe feiner Flucht. 


Dod auch die Häfcher treten vor den Ritter, 
Zwei Scyergen und des Biihofs Kapellan, 
Der zürnet auf das Volk der Juden bitter 
Und klaget es der größten Frevel an. 
Was Arges je in Deutjchland ift gejchehen 
Durch Meineid, Wucher, Feuer, Mord und Gift; 
Aud für die Unthat müffen fie ihm ftehen, 
Die jegt mit Graun erfüllt Naffaus Trift. 


1. ®». 15 
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„Laßt mir den Hund. und gebt nicht unfern Mördern ,“ 
Sp fpricht er, „gar in eurer Burg noch Schug!. 

Gerecht ift unfer Urtheil; helft es fördern Ä 
Und bietet nicht des Bischofs Rechten Trug!“ 

Doch Werner höret ruhig feine Klagen 
Und fpricht gelaffen zu dem Priefter dann: 

„Richt werd ih meinen Schuß beim Greis verjügen, 
Ich fürchte nicht des Biſchofs Acht und Bann! 


Wird aber fehuldig er der That befunden, 
Wenn rechtlich ift die Sache unterfucht; 
Dann werd ich länger nicht fein Urtheil ftunden, 
Sei auch yon mir fein graue Haupt verflucht!” 
Da gehn die Häfcher, und er war geborgen; 
Denn während aufgefnüpft zu Mainz am Pfahl 
Gar manche Leiche fah der junge Morgen, 
Grüßt lang er noch der Sonne milden Strahl. 


Wohl träumte unter feines Schützers Dache 
Der Greis von einem goldnen Morgenrotd ; 
Wohl ſchwieg die Stimme diefer blutgen Rade, ! 
Und 309 vorbei die trübe Zeit der Noth; 
Wohl fah die Juden man nicht wieder morden, 
Und mancher böfe Stern hat fich geneigt; 
Doch Tag ifts für fein Volk noch nicht geworden, 
Noch hat fi fein Meſſias nicht gezeigt! 


Wird laften bis ans Ende diefer Tage 
Auf feines Samens Samen wohl der Fluch, 
Den auf fein Haupt gethürmet nad) der Sage 
Des leidenden Erlöſers Weheſpruch? 


ı Bei den geaufamen Zudenverfoigungen im 14. Zahrhundert zeichnete fi ein 
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2 birgt fein Loos die Zukunft; e8 muß dulden, 

is ausgeglichen einft die tiefe Kluft, 

Und nur der Herr, der Sühner aller Schulden, 
Weiß, wann ihm weht des goldnen Frühlings Luft! 


Schlangenbad. 





Der Jäger längs dem Weiher ging, 

Die Dämmerung den Wald umfing. 

Mas plätfchert in dem Waffer dort? 

68 en feis in Einem fort, | 

Mas fchimmert dort im Graſe feucht? 

Wohl Gold und Edelftein, mid deucht. 

Kronfchlänglein ringelt fid im Bad, 

Die Kron fie abgeleget hat. 

„Jetzt gilt e8 wagen, ob mir graut; 

Wers Glück hat, führet heim die Braut!” — 

„D Jäger, laß den golonen Reif, 

Die Diener regen ſchon den Streif! 

D Jäger, laß die Krone mein, 

Ich geb dir Gold und Edelftein! 

Wie du die Kron mir wieder Tangit, 

Geb ich dir Alles, was du verlangft!! — 

Der Jäger Tief, als fei er taub, 

Im Schrein barg er den theuren Raub. 

Er barg ihn in dem feften Schrein: 

Die fchönfte Maid, die Braut war fein. 
Volkslied. 


Die Entdeckung der Schlaugenbader Quelle. 


Dort im einſam ſtillen Thal, 
Zwiſchen Bergen, hoch und ſteil, 
Mo der Duelle heißer Strahl 
Sprudelt der Benefung Heil, 





15% 
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Trieb ein Hirt vor grauer Zeit 
Seine Heerde auf die Flur; 
Denn es fproßte weit und. breit 
Nirgends üppger die Natur. 


Da erfranfte ihm ein Stier, 
Und verwundert nimmt er wahr, 
Wie ſich ftetS das arme Thier 
Sondert von der Rinder Schaar. 
Mühfam nad dem nahen Wald 
Wankte e8; doc kehren ſieht 
Seine Lebenskraft er bald, 
Seltner es die Heerde flieht. 


AS es nun beim Morgenfchein 
Wieder im Gebüſch verfchwand, 
Ging der Hirte in dem Hain 
Ihm von Ferne nad) und fand 
Staunend eg an einem Duell 
Hingeftrecft auf weiches Moos, 
Deſſen Strahlen filberheil 
Perlten aus des Berges Schoos. 


Neues Leben tranf es hier 

Aus des Bornes warmer Fluth, 
Und in Bälde grast das Thier 
Auf der Trift mit neuem Muth. 
Schnell wird aus des Hirten Mund 
Jetzt der Duelle Zauberfraft 

Und das feltne Wunder fund, 

Das ihr milder Strahl gefchafft. 


Bald erhebt fih da ein Bau, 
Schöner perlt des Bornes Strahl, 
Lichter wird des Waldes Grau 
Und verfchönt das ftille Thal, 
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In die fernften Länder eilt 

Schnell ver Nymphe hoher Ruhm, 
Und der franfe Fremdling weilt 
Gern in ihrem Heiligthum. 


Hier am Bufen der Natur, 

Die ihr Kraft und Leben gab, 
Schwingt fie fegnend durch die Flur, 
Ihren milden Zauberftab. 

Um fid ber mit zarter Hand 

Pfleget zahme Schlangen fie, 

Deren Schaar dem ftillen Land 
Deutungsvollen Namen lich. 


Denn wie fi ihr Farbenfpiel, 
Wann der Frühling fi erneut 
Und die alte Hülle fiel, 

Mit verfhöntem Glanz beftreut; 
Sp verjünget an dem Duell 
Sich der Kranfen bleihe Schaar, 
Und das Auge fcheidet heil, 

Das getrübt genahet war. 


Adolphseck.“ 





1. 


Von dem alten Kloftertburme halten 

Früh die Glocken feierliden Klangeg, 

Und des Bolfes gläubge Schaaren wallen 

Nach dem Tempel voll des frömmften Dranges. 


' Bogel erklärt die verjchiedenen romantifchen Sagen über den Urfprung dies 
fer Burg für unmwahr und rein erdichtet, und laßt dieſelbe erſt 1356 durch den 
Graf Adolph I. von Nafiau:Idftein erbauen und Baldenhain nennen. 
Da indefjen der Kaiſer Albrecht von Deftreich fchon 1302 Adolphseck zer 


ſtoörte; fo kann jener nur ald Wiederherfteller der Burg bezeichnet, ımd es muß 


230 


Seftlich ift Das Gotteshaus gezieret, 

Froher Jubel zu den Sternen dringetz 

Alles Irdiſche das Herz verlieret 

Und begeiftert fi) zum Himmel ſchwinget. 

An den Wänden flammen taufend Kerzen, 

Hehrer Glanz entfließet ihren Strahlen; 

Aber ach! in einem zarten Herzen 

Woget da ein Meer von bittren Dualen. 

Naffen Blides, mit gebleichten Wangen, 

Steht die Jungfrau vor dem Hocyaltare, 

Bietet, ach! den Schleier zu empfangen, 

Schon der Scheer die goldgelodten Haare. 

Ha! wie mögt fo blindlings ihr zum Schleier, 

Harte Eltern, fold) ein Kind verdammen ? 

Schlägt ihr Herz nicht für den Himmel freier, 

Euer Zwang wirds nie für ihn entflammen! — 

Kaifer Adolph kommt daher geritten, 

Hört den frohen Sang, betritt das Kloſter, 

Will den. ewgen Herrn um Segen bitten 

Und dann feines Weges ziehn getrofter. 

Aber ach! er fieht die Engelgleiche, 

Welche zwifchen Welt und Himmel vinget, 

Sieht das hulde Antlis fummerbleiche, 

Das man in des Scleier8 Dunkel zwinget! 

Und ihr Blick begegnet feinem Auge, 

»O umfonft, der Scyleier ift gefallen ! 

Wehren fann er nicht dem heilgen Brauche 

Und verwirret ftürmt er aus den Hallen. 

„Diejer Blick, gegeben, zu entzüden, 

Soll erlöfchen hier in falten Mauern? | 
fofort die Sage in ihrem Rechte belaffen werden. „Die Sage will ihr Recht, ſagt 
Souque, ic fchreit ihr nach!“ — Einen droligen Gontraft bildeten zwei alte Stein: 
infchriften diefer Burg: 


aifer Adolphus, der alte Ged, 
Baut feiner Dirne ein Schloß in die Ed." 


Wenn Sünd nit bette Sünden Namen, 
4 di n Bolt ich mich doch der Sünden fdyamen.“ 
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Diefes Herz, geihaffen, zu beglücken, 

Soll in öder Zelle hier vertrauern ?“ 

Nief im wilden Aufruhr der Gefühle 
Adolph oft, von tiefem Schmerz durchbebet; 
Streifte einfam durch des Waldes Kühle, 
Bon dem holden Bilde ftets umfchwebet. 
Immer ftärfer Ioderten die Flammen, 

Und die Leidenschaft ſtets mächtger gährte; 
Mochte die Vernunft fie auch verdammen, 
liebe war es, die fie ewig nährte. 

Bald vergeffen find die hehrſten Schranfen, 
Wo die — ihre Gluthen ſchüren; 

Und gereift war ſchnell ihm der Gedanken, 
Dieſe Braut des Himmels zu entführen. 
Wohl erkennt er ſeines Plans Gefahren, 
Doch es bleibt ſein ungebeugter Wille: 
Darum baut er, ſeinen Schatz zu wahren, 
Eine Burg in düſtrer Waldesſtille. 

Kaum erhob ſich dort die feſte Mauer, 

Als er zu dem Kloſterfenſter eilte, 

Wo beim Kerzenſchein in tiefer Trauer 

Das geliebte Weſen noch verweilte. 

„Endlich iſt genaht die ſchöne Stunde,“ 
Flüſtert er mit ſanftem Liebesworte, 

„Komm in meine Arme, Amalgunde, 
Denn geöffnet iſt des Kloſters Pforte!“ 

Auf die Kniee finft die Nonne nieder: 
„Simmel, o vergib, was ich verbrochen, 
Nimm hier deinen Schleier von mir wieder, 
Was mein Mund, hat nie mein Herz verfprochen !” 
Wonne in der Bruft, der liebevollen, 

Eilt fie leiſe durch die dunflen Hallen, 

Und der Himmel mochte ihr nicht grollen, 
Da ihm Zwangesopfer nie gefallen. 

An den Bufen fchließt fie Adolph trunfen: 


— 


„Heut entſagſt du einer heilgen Würde, 
Morgen ſollſt du in der Krone prunken!“ 
Sprichts und führt davon die ſüße Bürde. 
Finſter wars, doch heiter ſchien der Morgen, 
Als des Prieſters Segen ſie verbunden; 
Drückten ſeine Seele Herrſcherſorgen, 

Wob darein ſie ihm die ſüßten Stunden. 


2. 


König Adolph, ſtark und kühn, 
Eilt, nah Alſas! Flur zu ziehn; 
Straßburgs Bifhof dort im Bund 
Mit des Fürften Gegner ftund. 
Rings, wo ſich die Stadt erhebt 
Und der Dom in Wolfen ftrebt, 
Donnern jiberall heran 

Durd die Auen Roß und Mann. 
Frankreichs Scaaren ftehn bereit, 
Bald entglüht der Waffenftreit; 
Keinem doch, fo flarf er ringt, 

Noch des Sieges Schale finft, 

Neu voran dringt Adolphs Muth, 
Aber in des Kampfes Wuth 

Trifft ven Helden ein Geſchoß; 


ı Die VBeherricher Frankreichs hatten feit einiger Zeit mehrere- deutfche 
Reichsiander im arelatifchen Königreiche an fi geriffen, und Philipp den 
Schönen (IV.) gelüftete es nun auch nad der Grafihaft Burgund. Adolph, 
beforgt für dag Anſehen des Reiches, ſchloß daher 1294 mit Eduard I. von Eng« 
land ein Bündniß gegen Frankreich. Allein Pabſt Bonifacius VII. gebot 
MWaffenruhe, bevor der Krieg noch zum Ausbruch kam. — Die Klagen der Burgund. 
Städte über franzöftichen Drud aber riefen ihn 1297 wieder ins Elfaß, und bier (pielt 
diefe romantiihe Sage. In Schlettſtadt wurde ihm die Kundichaft, daß fein alter 
Feind, der Bifhofv. Straßburg, Conrad v. Lichtenberg, in einem Hinter: 
halte auf ihn lauere, und er enttam mit feinen wenigen Begleitern zu Schiff nach 
Germersheim. Ein Waffenftillftand zwifchen Eduard und Philipp beendigte 
fehr bald auch diefe Feindfeligkeiten wieder. Aber im Süden Deutfdhlands 
* ey ein —— Adolph empor, fein Kampf mit Albrecht von 

edre ch, das fih bei Göllheim am Hafenbühl entlud und 1298 am 2. Juli 
den König Krone und Leben foftete. A. H. 
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Heißes Blut der Wund entfloß. 
Sn dem Sattel wanfet er, 
Seiner Hand entfällt der Speer, 
Und vom ſchlachtumſtürmten Drt 
Tragen ihn die Knechte fort. 
Fern im Hain auf ftiller Flur 
Steht ein Nonnenflofter, nur 
Dem Gebet, der Einfamfeit 
Und der frommen Pflicht geweiht. 
Zu dem Klofter bringet ihn 
Sein getreuer Knappe bin, 
Wo die Gottgeweihten gern 
Pflegen jest den edlen Herrn. 
In dem Kreis der Jungfraun ſah 
Bald fein Blick Jmagina,! 
Wie ein Frühlingsmorgen, ſchön, 
Unſchuldvoll, wie Engel, gehn. 
Neu war fie der Schweſtern Zahl; 
Der Bogefen waldges Thal 
Zeigt des edlen Stammes Schloß, 
Dem die holde Maid entiproß. 
Nun als Adolphs Wärterin 
Tritt fie vor fein Lager hin, 
Schüchtern, mitleidspoll, und wacht 
Sorgſam oft in ftiller Nacht. 
Balfam heilt der Wunde Schmerz, 
Doch e8 franft des Königs Herz; 
Zu Jmagina gewandt, } 
Faßt er ihre weiche Hand: 
„Fräulein!“ fpricht er, „nicht mehr Eranf 
Bin ich, eurer. Pflege Dank! 

Aber Wunden neun zurüd 

en Gartin war, Cine Gemabtin nämtie), meldhe Sie Cnre der taiferliden 


ne mit ihm tbeilte, hieß Smagina und war nad) der Limburger Ehronif 
eine Tochter des Grafen Pa A Simburg. e ch der Limburger Chron 
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Führt mir euer holder Blid.“ 
Sanft ihr Aug zu Boden fah, 

Und erröthend fteht fie da; 

Bald mit: einem Teifen Ad}! 

Weichet fie aus dem Gemach. 

Und das Herz jo warın und jchwer, 
Harrt auf ihre Wiederkehr | 
Adolph; doch im Abendfchein 
Tritt ein andres Weib herein. 
Staunend fährt er auf und fpricht: 
„Sure Schwefter — kommt fie nicht 2“ 
Drauf die Antwort: „Sch bin hier, 
Weil fie frank, gebietet mir!“ 

Ach! wie traurig diefes Wort 

Zönt dem faum Genesnen dort! 
Unmuthvoll und ohne Ruh 

Bringt er faft drei Tage zu. 

Dod bei Nacht, da Alles fchlief, 
Eine zarte Stimme rief, 

Und es tritt im Kerzenichein 

Sacht Imagina herein. 

Er erhebt ſich wonnentglüht; 

Doch ſie ruft in Angſt: „O flieht! 
Denn der Biſchof iſt bedacht, 

Euch zu fahen dieſe Nacht 

Gleich ſind ſeine Knechte hier; 
Edler Herr, o folget mir! 

Durch geheime Pforten bald 

Führ ich euch zum nächften Wald !« 
Schnell ven Knappen ſchickt er fort 
Mit Befehl zum fernen Ort, 

Wo verfammelt feine Schaar 

Unter Pfirt und Bergheim war. 
Dann folgt aus des Gartens Flur 
Mit dem treuen Hunde nur 
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en feiner Führerin 

Durd den Wald zum Strome sin 
In das Klofter nun zurück 
Will die Maid; mit naffen Blid 
Ruft der Held: „Ach! ohne dich 
Blüht fein Erdenglüd für mich!“ 
Kann Imagina dem Flehn 
Des Geliebten widerſtehn? 
Eine heilge Stimme ſpricht: 
„Dein Gefühl iſt Sünde nicht!“ 
In den Fiſcherkahn hinein 
Treten er und ſie: den Rhein 
Ueber gehts, und Sicherheit 
Nimmt ſie auf nach Sturm und Leid. 
Aber neu mit tapfrer Wehr 
Stand dem Feind des Königs Heer; 
Bald ertönts auf jedem Pfad, 
Daß die Fehd ein Ende hat. 
In ſein Erbe, Naſſaus Land, 
Dort, wo von der Felſenwand 
Eichen wehn, der Waldbach fällt, 
Führt die Fiebliche ver Held. 
Adolphsed, die Burg, erbaun 
Läßt er dort auf grünen Aun, 
Und im einfam ftillen Thal 
Lohnt die Liebe Müh und Dual. 
Den Getreuen, hold und füß, 
Blüht ein Götterparadies, 
Lacht der Ruhe fanftes Bil, 
Wie den Hirten im Gefild. 
Ah, zu bald die Sonne finft! 
Albrecht, der mit Adolph ringt 
Um den hohen Kaiferthron, 
Rückt zum ernten Kampfe ſchon. 
Wo der Donnersberg ſich hebt 
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Und hoch in die Wolfen ftrebt, 

Naht fi) jedes Fürften Heer, 
Braufend, wie die Wog im Meer. 
Göllheims Wald ummweht den Streit 
Habsburgs Mannen ftehn bereit, 
Naffaus Krieger ziehn heran, 
Und Gefecht durchſchallt den Plan. 
König Adolph, ftarf und Fühn, 
Schwingt fein Schwert: wie Blitze glühn, 
Flammt es; in der Feinde Schwarm 
Sinfen Tapfre feinem Arın. 

Doch fein ritterliher Muth 

Reißet in des Kampfes Wuth 

Allzumweit den Edlen fort; 
Stahlgetroffen finft er dort. 

Seht! fein Stern auf jenen Höhn 
Strahlet noch im Untergehn; 

Aber als der Fürft erliegt, 

Wanft das Heer, und Albrecht fiegt. 
Adolphs Gattin blieb allein 

In der Flur von Worms am Nhein: 
„Holde,“ ſprach er, „weile bier! 

Nach der Schlacht bin ich bei dir.” 
Dort im Stift von Roſenthal 

Harrt fie nun, voll banger Dual; 
Während er in Kämpfen fteht, 

Rniet fie weinend im Gebet. 

Nacht betritt die finftre Bahn, 

Und noch will nicht Kunde nahn: 
Horch! was rauſcht da dur das Thor, 
Winfelt Taut an ihr empor? | 
Sein getreues Windfpiel — ha! 

Ruft es dich, Imagina? 

Blaß und bebend folgt ſie weit 

Ihm durch Felder, Wald und Haid. 
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Ihren Schritt zur Felfenbucht 
Lenft das Thier, den König fucht 
Rings ihr Aug; bei Mondes Glühn, 
Todt im Blut, erfennt fie ihn. 
Ah! Wer fchildert Schmerz und Dual? — 
sn dem Stift vom Rofenthal 
Senfen bald ins fühle Grab 
Fromme Schweftern ihn hinab. 
Wo ein Denkitein ihm erhöht, 
Kniet die Gattin im Gebet, 
Weichet von der Stätte nicht, 
Bis ihr thränend Auge bricht. — 
Fern noch tobt der Krieger Wuth: 
Adolphsed mit Stahl und Gluth 
Wird verheert und öde ſchaun 
Trümmer nur auf Schwalbachs Aun, 
Doch erlöſchen kann das Licht 
Auf der Liebe Denkmal nicht, 
Dem noch Blumenopfer weihn 
Treue Herzen dort im Hain. 
| Karl Geib. 


3. 
Seht ihr jene altergrauen Mauern 


In der Arde flilem Thale trauern, 
Die den felsgen Fuß der Burg benept? 
Einem Helden dankt fie ihr Entjtehen, 
Den wir in der Chronik glänzen fehen, 
Die ihn Teuchtend uns zum. Vorbild. fegt. 


Eine Sonne ſchien er allen Rittern, 
In der Schlacht brach er, gleich Ungewittern, 
In der Feinde dichte Neihen ein; 


Größer noch bewährt er fich im Frieden, 


238 





Mildes Loos war feinem Land befchieden, 
Südlich durfte der Bewohner fein. 


Würdig zeigt er ſich zum deutſchen Throne, 
Und fo fhmüdte mit der Kaiſerkrone 

Seine edle Stirn der Fürften Schaar; 

Sp verfocht er denn jest höhre Rechte, 
Der aus Naffaus evelem Geſchlechte, 
Adolph, der der erfte Kaifer war. 


In des Elſaß ſegenreichem Lande 

Zog er einſt im eiſernen Gewande 

Gegen Deutſchlands Feinde in den Streit; 
Angeſpornt von ſeinem kühnen Muthe, 

Färbt er bald mit ſeinem Heldenblute 

Seiner ſchweren Rüſtung dunkles Kleid. 


Tief beſtürzt ob ihres Königs Falle, 
Schaarten ſeine treuen Ritter alle 

Sich um den gefallnen Helden hin, 
Formten um ihn eine feſte Schanze; 

Ihn vertheidigend mit Schwert und Lanze, 
Brachten fie ing nahe Kloſter ihn, 


Dort empfing ihn an des Klofters Schwelle 
Die Abtiffin, und in ftiller Zelle 

War mit Tiebevoller Sorgfalt nah 

Ihm ein Neuling in des Klofters Mauern, 
Die hier ihre Tage follt vertrauern, 
Edelen Gefhlehts, Imagina. 


Raſch genaßen ſeine tiefe Wunden; 
Doch in traulichen Geſpräches Stunden 
Eine neue er ſehr bald empfand; 

Ein unnennbar Sehnen in dem Herzen, 
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Fühlt er bald der Liebe ſüße Schmerzen, 
Eine Wonne, die er nie gefannt. 


„Edle Jungfrau, haft du meine Leiden 

Nur verfcheucht, mir neue zu bereiten ?” 
Mit verlegnem Munde einft er ſprach; 
„Soll id) ohne Hoffnung von dir ſcheiden, 
Willſt du ewig deinen Ritter meiden ? 

Ah, dein Bild folgt mir im Herzen nad!” 


Und aa ar erröthend ſchweiget, 
Bor dem Könige fie ſich verneiget 

Und verläffet eilig das Gemach; 

Doch des hohen Deutſchen milde Worte 
Tönten, wie. verhallende Accorbe, 
Bebend in dem jungen Herzen nad). 


Sehnſuchtsvoll harrt er, daß fie erfcheine, 
Die geliebte Jungfrau, fie, die Eine, 

Die mit zarter Sorgfalt ihn gepflegt; 
Phöbus taudt die goldnen Roffe nieder, 
Ah, Imagina kehrt noch nicht wieder, 
Banges Zweifeln feine Bruft bewegt. 


Und drei Tage Tangfaın ihm vergehen, 
Seiner Hoffnung Funken fchon verwehen; 
Als er nun vernimmt, fie jei erkrankt, 
Stiller Gram ſchon feine Bruft beweget, 
Einer Andren, die fih um ihn reget 
Willig, er für ihre Hilfe dankt. 


An des dritten Tages heitrem Abend 

Deffnet Ieife er das Fenſter; abend 

Strömen fühle Abendlüfte ein: Me i 
Und fein Blick fchweift in. ven Tichten Räumen; 
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Er verfinft in ſchwärmeriſches Träumen, 
Sieh, da tritt Imagina herein! 


„Hoher Herr, flieht fchnell zu den. Bafallen, 
Strafburgs Bischof will euch überfallen!“ 
Redet fie den edlen König an; 

„Solget eilig mir, ein Pfad im Haine 
Führt ung zu. dem fchiffbededten Rheine, 
Wo ein Kahn euch überfegen kann.“ 


Raſch der König ſich zur Flucht ‚bereitet, 
Und, von feinem Windfpiel nur begleitet, 
Folgt er der geliebten Netterin; 

Und ein Schiffer Ienfet raſch die Fähre, 
Adolph finft in einem Wonnemeere 
Neben der geliebten Jungfrau hin. 


Dann am Ufer. will fie von ihm fcheiden; 
Doch fie fieht den edlen Fürften leiden, 
Der fo innig bittend vor ihr ftand. 

Sie vermag e8 nicht, dem fanften Flehen 
Des Gebieters mehr zu widerftehen, 

Und fie folgt ihm in fein Vaterland. 


In den fchönen heimathlichen Gauen 

Ließ er eine Veſte bald erbauen, 

Die fih in der Arde Thal erhebt. 

Nach des Tages ernften Derrichermühen 
Durft ihm hier ein heitres Loos erblühen, 
Wo am Abend er der Liebe Iebt. 


Hier vergißt er feiner Königsforgen, 
In der Liebe Armen bis zum Morgen 
Er in felgen Träumerein ſich wiegt; 
Wann Aurora fih im Often malet, 
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Und die Sonne fein Gemadh. beftrahlet, 
Eilig er zu feinen Werfen fliegt. 


Aber allem Edlen ift hienieden 

Nie ein. danernd no 2008 befchieden: 
Adolphs Stern zur Ruhe früh fid) neigt. 
Nur ein Ruhm noch blieb ihm zu erwerben, 
Königlich, wie er gelebt, zu fterben, 

Und aud) diefer blieb nicht unerreicht. 


Habsburgs Herrichbegierde lebt im nu 
Deftreihs Albrecht ftrebte nach der Krone, 
Welche Adolphs edles Haupt geziert. 

Unweit Worms foll es ſich jeßt entfcheiden, 
Wer die Krone tragen wird von Beiden, 

Wer pon Beiden einen Thron verliert, 


Der Geliebten grauts vor diefem Gange, 
Ah, ihr its beim Abſchied weh und bange 
Und fie folget dem Gebieter nah; 

In des Klofter Roſenthals Kapelle, 
Harrend, daß ein Lichtftrahl fie erhelle, 
Betend fie vor dem Altare Tag. 


Nod am Abend fleht fie auf den Knieen, 
Daß der Sieg dem Fürften fei verliehen, 
Den fo heiß, fo innig fie geliebt; 

Sieh, da fommt zur Thür herein gefchlüpfet 
Jenes Windipiel, das jest ängftlich hüpfet 
Und ihr Zeichen, ihm zu folgen, gibt. 


Auf des düftren Schlachtfelds bfutgen Auen 
Sollte fie den König wieder fchauen, 

Der hier zwifchen feinen Streitern lag. 
Bon der Liebe Feuer hochbegeiftert, 
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Bon dem Heldenmuthe übermeiftert, 
Fand den Tod er an dem blutgen Tag. 


Und Jmagina ftürzt lautlos nieder, 
Nimmer fehret ihr Bewußtfein wieder, 

Bald folgt fie dem Heißgeliebten nad). 

Doch die Sage lebet in dem Munde 

Unfres Volks, der Landmann gibt euch Kunde 
Bon dem Helden nody den heutgen Tag. 


Seht ihr dort die altergraue Befte, 
Wo in öden Mauern fanfte Wefte 
Euch, wie Seufzerlaut, entgegen wehn? 
Der Geliebten Geiſt fteigt fanft hernieder, 
Lispelt Teife: „Adolph, fehre wieder!“ 
Und verfchwindet in den lichten Höhn. 
Ernſt v. Preufchen. 


Adolphs Muth und Freimütbigfeit. 
(1288. ) 


Es Tag in heißer Fehde der Herzog von Brabant 

Einft mit dem Graf yon Geldern um Limburgs ſchö— 
nes Land; 

Dem Geldern war für Gelder das Herzogthum nicht feil, 

Auf blanfer Schwertesfpige bot er fein Erbetheil. 


‚Heinrich, Graf zu Berg und Limburg, theilte diefe Länder unter feine 
Söhne Adolph VI und Walram. Walrams Tochter Irmengard wurde dem 
Grafen Reinold v. Geldern vermählt und diefer nahm, als fein Schwieger— 
vater ohne andere Nachkommen ftarb, Mamens feiner Gemahlin von Limburg 
Beſitz. Aber auh Irmengard hinterließ Leine Kinder, und Adolphs Sohn, 
Adolph VII, machte sofort Anfprüche auf das Erbe. Reino!d, in feinem Be: 
fisthume ſchon vom Kaifer Rudolph v. Habsburg anerkannt, verweigerte die 
Herausgabe, und Adolph, zu Schwach gegen ihn und feine Bundesgenofien, ver: 
kaufte fein Recht auf Limburg an den mächtigen Herzog Gobann, den Sieg: 
reihen, von Brabant, der fih nun burd MWaffengewalt in defien Befig zu fegen 
fuchte. Theuer mußte er zwar bier den Sieg erfaufen, aber Reinold war ge: 
ndtbigt, ald Preis feiner Lousgebung aus der Gefangenichaft ihm Limburg mit 
alten Rechten abzutreten. — An Gelderns Reihen ftritt Adolph v. Naſſau. 
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Drum fochten feine Treuen im blutgen Rampfe dort 

Bei Woringen und Sprachen da gar ein eifern Wort. 
Die Sonne ging fo blutig im fernen Oſten auf, 

Doch blutger lag das Schlachtfeld, als fie vollbracht den Lauf. 
Da ſah man einen Helden, deß Arm gar furdtbar traf, 
Das war Adolph von Naffau, der ritterlihe Graf; 
Der fämpfte, wie ein Löwe, und warf mit eigner Hand 
Fünf ftolze Heeresführer des Herzogs in den Sand, 

Schon wanften Brabants Reihen, das blutige Gefecht 
Nahm ihm gar edle Nitter, gar manchen braven Knecht; 
Dod neue Schaaren führte der Herzog da zur Schlacht, 
Und Gelderns Reden weichen zulegt der Uebermacht. 
Nur Adolph weichet nimmer; er dringet fühn voran 

Und bricht fi) durd die Feinde gar eine blutge Bahn. 
Sein Schwert in ihrer Mitte, wie gab das guten Klang, 
Der Tod in ihren Neihen, wie ftöhnte der fo bang! 

Schon finft von Kampfes Mühen faft Fraftlos ihm der Arm, 
Schon ftürzt auf feinen Würger poll Wuth der Zeinde Schwarm; 
Da riefs mit lauter Stimme; „Ergib dich, tapfrer Held, 
Du haft mit unfrem DBlute genug gefärbt das Feld!” 

Der Nitter und der Knechte zwei Taufend an der Zahl, 
Die fah im Blute ſchwimmen der Sonne legter Strahl; 
Da mußt er fid) ergeben, der fönigliche Leu, 

Und mit ihm mander Ritter, jo tapfer, fo getreu, 

Und vor den Herzog führet den Helden man ſogleich; 

Der ſchaut ihm ernft ins Antlig, doch fpricht dann liebereich: 
„Sag, edler Held, wer bift du, der mit fo tapfrer Fauft 
In meiner Streiter Reihen fo furdhtbar heut gehaust ?“ 
„Ich heiße Graf zu Naffau, gar groß nicht ift mein Land 
Dort an der Lahn Geftaden und an des Rheines Strand! 
Doch aber darf ich fragen: Wer ihr, in deffen Macht 

Mid als Gefangnen heute das Ungefähr gebracht 2 

„Ih bin, du follft e8 wiffen, der Herzog von Brabant, 
Den du im Scladhtgetümmel verfolgt mit fühner Hand; 
Dody kennſt du diefe Zeichen, die mich beffeiden nicht, 
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Sie famen dir dody Heute wohl oft ſchon zu Geſicht?“ 
„Denn ich mid) recht erinnre, fo traf ich heute fchon 
Mit folchen Zeichen Fünfe und Feiner fam davon; 
Drum nimmts gar fehr mid) Wunder, daß, meinem Arm enteilt, 
Ihr nicht das gleiche Schickſal ver gleichen Zeichen theilt!“ 
Da ftaunten fehr die Ritter ob diefem freien Muth 
Und fingen an, zu fürchten für folches kühne Blut, 
Das mit dem ftrengen Herzog fo kühne Rede ypflog 
Und feines Zornes Fülle wohl ficher auf fi) zog. 
Doch freundlich ſprach der Herzog: „Dein ritterlicher Sinn 
Berdienet feiner Felleln, verdienet nur Gewinn; 
Sp ziehe denn im Frieden, ich laſſe dir die Schuld, 
Und trage diefe Nüftung als Zeichen meiner Huld!“ 


Das fchlimme Vorzeichen. 
Bei des Abends Dämmerfcheine 
Ruhte Adolph Hand in Hand 
Mit der Gattin in dem Haine, 
Der die ftille Burg umwand. 
Unterm Schatten einer Eiche 
Schauten finnend fie ins Thal, 
ALS die Sonne durch die Zweige 
Schon gefandt den legten Strahl. 


Adolphs Seele war voll Sorgen, 

Düfter blidte er und ſchwieg; 

Denn genahet war der Morgen, 

Der ihn rief zum blutgen Krieg. 

Zähren negten Gelas! Wangen; 

Schlimmes ahnte ihr Gemüth; ' 

Ihres Glückes ſchönſtes Prangen yo 
Sah im Geifte fie verblüht. 


So nennt A. Schreiber die Novize, welche nach der Sage Adolphs Vile: 
gerin und fodann feine Gattin war, während fie bei Gottfhalf Amalqunde 
und bei Anderen 5magina beißt. 
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Und fie fleht mit bleihem Munde 
Den geliebten Mann und fpricht: 
„Schwöre mirs in diejer Stunde, 
Du verlaffett Gela nidt! 

Mit dir ziehe ich zum Ötreite, 
Mit dir eil ich in vie Schlacht ; 
Siege dort an deiner Seite, . 
Oder ſink in Todesnacht!“ 


Adolph tröſtet die Entbrannte 
Und beruhigt ihr Gemüth, 

Ob er ſelbſt den Troſt kaum kannte, 
Den zu ſpenden er bemüht. — 
Doch es ſteiget aus der Ferne 
Schwarz indeß ein Wetter auf; 
Finſterniß umzieht die Sterne 

Und des Mondes klaren Lauf. 


Unbemerket ihrem Sitze 

Nahe, ſchon der Donner brüllt; 

Aus den Wolken leuchten Blitze, 
Schwärzer ſich die Nacht verhüllt. 
Starke Regentropfen fallen, 

Wilden Raub der Sturm ſich ſucht, 
Und die Berge wiederhallen Ä 
Bon des Ungewitters Wucht. 


Aufgefchredet durd das Toben‘, 

Eilt hinweg das edle Paar; 

Und als faum es fich erhoben, 
Wenig Schritte ferne war: 

Sieh, da fuhr ein Strahl hernieder 
Aus dem finftren Wolfenfaum ; 
Schredlich tönt der Donner wieder, 
Und zerfchnettert fiegt der Baum! — 
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In die Arme Adolphs finfet 
Gela ſprachlos, todtenbleid). 
Eh ſie neues Leben trinket, 
Rufet ſeinen Arm das Reich. 
Was der ſeltne Fall gemahnet, 
Sah ſie nur zu bald erfüllt: 
Was ihr zarter Geiſt geahnet, 
War kein eitles Truggebild. 


Wie des Waldes kräftge Eichen, 
Deren Wipfel ſtolz ſich wägt, 
Nur dem Uebermächtgen weichen, 
Der mit ſeinem Strahl ſie ſchlägt: 
So auch Adolph an der Spitze 
Seiner kleinen — tapfren Schaar, 
Da er in des Kampfes Hitze 
Allzu kühn und muthig war. 





Kaiſer Adolph an ſeine Krieger vor der Schlacht am 
Hafenbühl. 
(1298.) 





„Der ehrne Würfel ift gefallen! 

Mich drängt ein ungewohnter Muth. 
Auf! meine evelen Bafallen, 

Zum Kampfe jest um Gut und Blut! 
Fragt, Treue! nicht, für wen ihr ftreitet, 
Für einen König, oder Wicht! 

Der, den ihr nun zur Schlacht begleitet, 
Weiß faum, als wer er zu euch ſpricht! 
Auf meinem Haupte glänzt die Krone 
Sechs Fahre zwar durch Gottes Hand; 


' Diefe Anrede Hielt Adolph im Schmude der königlichen Rüſtung vor 
feinen Schaaren. 
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Doch drüben hat. mit bittrem Hohne 
Sih Einer unfren Herrn genannt! 
Tief in der Zukunft dunklen Scoofe 
Birgt das Geſchick fein eifern Spiel; 
Die nächfte Stunde zieht die Looſe, 

Und Adolph siegte, over fiell — 

Folgt wader mir zum fühnen Streite 
Und weichet nicht in feiger Flucht; 
Steht feft an eures Führers Seite, 

Wo er des Kampfes Hige fucht! 

Ihr müſſet ruhmvoll mit ihm fiegen, 
Und fchlagt den Feind, wie fräftge Leun; 
Wenn nicht, als Helden unterliegen, 
Die feines Schwertes Blige ſcheun! 

Den Gegner faht ihr ruhmlos weichen, 
Er wagte nicht die offne Schladt; 

Erſt jegt hat — Scham den Feigen 
Und eitler Stolz beherzt gemacht! 

Sein Dünkel ſchwur uns längſt Verderben, 
Er lechzte längſt nach unſrem Blut: 

Das Kaiſerdiadem zu erben, 

Wähnt er, wie Oeſtreichs Herzoghut. 
Doch er ſoll ſeinen Zug bedauern, 

Eh dieſes Tages a erblaßt: 

Ich fjehliege ihn in Habsburgs Mauern, 
Dort büß er feines Frevels Laſt! — 
Und wer find die, fo ihn gewonnen - 
Ind frech des Thrones mid) beraubt? 
Goß nicht derfelbe vor ſechs Sonnen 
Das Del der Salbung auf mein Haupt? 
Drum wehe, weh den falſchen Pfaffen, 
Die wider mid) fein Heer gefandt! 

Sie wollten einen König ſchaffen 

Und leiten ihn am Gängelband! 

Denn daß wir fie nicht herrſchen ließen, 
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Das machte ihnen uns. verhaßt, 

Das full ich mit. der Krone büßen; 
Drum haben fie das Schwert erfaßt! 
MWohlan, die Feinde mögen fommen , 
Wir ftehn zum Kampfe ja bereit! 

- Kann Uebermadt den Meutrern frommen ? 
Uns ruft das Baterland zum Streit! 
Der Untergang, den fie ung finnen, 
Der treffe fehwer ihr eigen Haupt: 
Ihr falſches Blut joll ſtromweis rinnen 
Vom Leib, zertreten und beftaubt! 
Seht dort der Frepler Lager blinken, 
Weit überlegen ift ihr Heer! 

Doch reichre Beute wird euch winfen, 
Und fchöner ftrahlt des Sieges Ehr! 
MWohlauf, laßt ſtolz die Banner mwehen 
Für Ehre, Recht und Vaterland! 
Ihr höret es um Rache flehen, 

Leiht willig ihm die ftarfe Hand! 

Ihr mußtet Memmen feither jagen, 
Die euch entflohn in feigem Lauf; 
Doch heute follt ihr fie erfchlagen, 
Drum, wadre Krieger, dran und drauf!“ 


Kaifer Adolph und fein Sohn Ruprecht. 





Meorgen wars, und heiß entbrannte 
Schon die Schlacht am Haſenbühl; 
Adolph blickt, der Friegsgewandte, 
Muthig in das Kampfgewühl, 
Schaut zur Höhe, ſchaut ing weite 
Thal hinein; an feiner Seite 
Hebt gerüftet Ruprecht fi, 
Männlich Stolz und jugendlich. 
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„Weiche du, mein Sohn, von bannen, : 
Rette dich für unfer Haus; 

sch mit meinen tapfren Mannen 
Wage heut den ZTodesftraus, 

Treulos kann das Glück fi) wenden ; 

Doch als Raifer will ich enden. 
Alles, wenn mein Auge bricht, 
Nehm e8, nur die Ehre night!“ 


Adolph ſprichts; mit ftarfen Armen 
Preßt er feinen Sohn ang Herz, 
Fühlet Bruft an Bruft erwarmen, 
Vaterfreud und Vaterſchmerz! 
Und der Jüngling, edlen Blutes, 
Feuerſprühend, hohen Muthes, 
Blickt ihm treu ins Angeſicht, 
Da mit feſter Stimm er ſpricht: 


„Vater! ich, dein Sohn, dich laſſen 
In der. Stunde der Gefahr? — 

Eher foll der Tod mich faffen, 
Deiner würdig immerbar, 

Dein in jedem Straus und Kriege, 

Dein im Sterben, dein im Siege! 
Naffau, heiliges Panier, 
Rupredt weichet nicht von dir! * 


Und den Blick zur goldnen Sonne 
Wendet Adolph freudig hin: 
„Herr der Schlacht, der Siegeswonne, 
Herr, erhalt uns Diefen Sinn! 
Diefer Sinn voll Lieb und Treue, 
Blüthen treibt er, immer neue; 
Bleibt er unter uns beftehn: 


Maſſau wird nicht untergehn!“ 
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Und: mit neu belebtem Muthe 
Sprengt der Raifer in die Schladht; 
Heiß durchglüht vom Helvdenblute, 
Stürmt er in die Todesnadht. 
Ruprecht, ftürzend von dem Roſſe 
Im Gedräng und wilden Troffe, 
Sieht fi) in des Feinde Gewalt, 
Deifen Siegsgefang erjchallt. 


Naſſau, Naffau, deine Sterne, 
Schwinden fie am Himmelszelt? — 
Nein, e8 fcheint aus weiter Ferne 
Noch ein Strahl ins Todesfeld! 
Laß die wilden Stürme toben, 
Dich befhüst die Hand von Oben; 
Neu umgrünet, neu belaubt 
Hebt dein Stamm fein ftarfes Haupt!“ 
Joſ. Muth. 


— — — — — — 


Kaiſer Adolph oder die Schlacht bei Göllheim. 





Frei, unabhängig gingt du deine Bahn, 

Wie Habsburg Nudolph edel fie gewandelt, 
Und faheft nicht den ftolzen Priefter an, 

Der mit der Krone, wie mit Waaren, handelt, 
Der Könige aus feiner Tafche zog 
Und mit dem Eid der Treue Jedem Ing! 


Da grollte Gerhard, und auf Albrehts Haupt 
Zum bittren Hohne dir und fid) zum Lohne 
Auffegen will er, was er dir geraubt, 
Des deutihen Reiches ruhmumftrahlte Krone. 
Ein Adler floaft du über deinen Rhein: 
„Mein fol die Krone und nit Albrechts fein!“ 


den 
Dad 
an 
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Bei Göllheim riß dein Ungeftüm dich fort; 
Es konnte deine Bruft den Zorn nicht faffen. 
Du trafſt den Gegner an dem blutgen Ort: 
„Hier folft du mir des Reiches Krone laſſen!“ 
Es bligt das Schwert; dich trifft des Feindes Schlag, 
Erloſchen war für Dich des Lebens Tag. 


Zertreten ward dein Leib von Roſſes Huf, 
Da naht fih Gerhard diefem Drt der Schmerzen; 
Der Anblick preßt ihm aus den lauten Ruf: 
„Gebrochen ift das tapferfte der Herzen!“ 
Doch Albrechts Herz, ohn Edelfinn, es ſchwoll 
Noch immer ſchwarzer Rach und Haffes voll. 


Kaum hatte Bonifaz, der Pabft in Rom, 
Bernommen diefes Tages Trauerfunde, 
Sp rief er aus: „Bei Gott und Peters Dom! 
Es fommt für Albrecht einft der Nahe Stunde; 
Denn Naffau war des deutſchen Reiches Haupt: 
Fluch dem, der Kron und Leben ihm geraubt!“ 


Und Albrecht, wie ein Tantalus! voll Qual, 
Sah finiter finfen feines Lebens Sonne. 
Es betete im Klofter Rofenthal 
Bei Adolphs ftiller Gruft die fromme Nonne, 
Bis Kaifer Heinrich mild den Feind zum Feind 
Zu Speier in der Kaifergruft vereint. 


Sahft du, o Wanderer, in deinem Pauf 

Das Schöne Marmordenfmal dort zu Speier? 
Dem Ahnherrn bauts der edle Enfel auf 

Zum Ruhm des Haufes und zur heilgen Feier. 
Es hebt ſich freudiger der deutſche Bau 
Mit feinen Thürmen in des Himmels Blau. 


FTantalus, nach der alten Fabellehre mit ewigem Hunger und Durft von 
Gbttern beftraft, fühlt feine Begierde und deshalb auch feine Strafe noch 
urch erhöht, daß ihm das Waffer faft die Lippen berührt und guldenes Dt bis 
feinen Mund herabhängt, ohne daß er fich je daran laben fünnte. A. H. 
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Sahſt du das Königskreuz zu Göllheim ſtehn, 
Dort, wo ihr Haupt erhebt die alte Rüſter? 
Der Zeiten Wechſel ſahs vorübergehn, 
So manche Tage, ſtürmevoll und düſter. 
Das Gnadenzeichen frommer Chriſtenheit 
Bring Heil dir, Naſſau, und Unſterblichkeit! 
Joſ. Muth. 


Der Tod Adolphs von Naſſau. 





Wo hoch vor Göllheims Graben aufragt ein Umenbaum 

Und eine alte Mauer umſchließt im Schattenraum, 

Sagt überm Grucifire die Schrift," durch Regen flach, 

Daß vor fünfhundert Jahren ein Königsherz hier brach. 

Adolph erliegt; dem Räuber der Krone wird der Sieg 

Am zweiten Julitage, der ſchwül vom Himmel ftieg. 

Weg zogen Deftreihs Fahnen am Haſenbühl, und wild 

Bon Schlachtenluft erfpähte fie Adolph vom Gefild 

Und ruft: „Nun fürzt die Helme, und fingt zu guter Zeit: 

D heilige Maria, du Mutter und du Maid!” 

Dann fprad er zu den Warnern: „Wo ift nun euer Rath? 

Ich fürchte wohl, wir kommen zu furz hier in der That! 

Der Herzog will entwijchen, das that der Auf mir fund, 

Und Gerhard 309 beveuend fich ſchon aus. dieſem Bund. 

Ihr fagt, man müß erwarten, wenns zum ©efechte geht, 

Selbft einen Mann, der tapfer für ſich und Andre ftcht. 

Ich fage, nur der Feige fieht hinter ſich; der Muth 

Treibt vorwärts ftetS den Tapfren, zurüd bleibt zahınes Blut. 

Horcht, horcht! der Schwerter Klingen; heifa! zum Tanz 
gehts traun! 

Wie Tuftfam anzuhören, wie Tuftfam anzufchaun! 


ı Die Anfchrife der Mauer bei Göllpeim, einem Drt, der 5 Stunden von 
Worms an einem Abhange liegt, zeigt an, dab die Schlacht am 2, Juli 1298 vor: 
aefalten ift. (Sie heißt: Anno Milleno Trecentis Bis Minus Annis In Julio Mense 
Rex Adolphus Cadit Ense. 4.9) 


— 


Das ſind der Baiern Schaaren, die machen ein Geſicht 
Dem Oheim, daß er wünſchet, er ſäh ſie lieber nicht. 
Seht, ſeht! wie Roſſe ſtürzen, welch ein Gemeng, wie ſchön! 
Mein Muth iſt nicht zu halten, mein Pferd will nicht mehr ſtehn. 
Bei dieſem Treffen bleibe, mein Marſchall, ich muß hin, 
Wo Otto kämpft und Rudolph!“ — So treibt ihn wild 
fein Sinn. 
Die Sonne fcheint ihm blendend ins tapfre Aug hinein, 
Der Adler fann fie tragen und fchießt auf Albrechts Reihn. 
Dort fließen Kärnthner Schaaren und Steirer ein 
Spalier, 
Aus Ungarn und aus Böhmen ragt Oeſtreichs Kriegs: 
panter. 
In dritter Ordnung ftehet aus Frankens Ritterſchaft 
Ein Haufen, Straßburgs Mannen verſtärken ihre Kraft.’ 
Albrecht, die Sonn im Rüden, fucht gierig Adolphs Tod, 
Doch meidet er als Führer, was niedren a droht. 
Mit Furzem Mordgewehre heißt er der Roſſe Bruft 
Und ihrem Blick begegnen, der brennt von Schlachtenluft. 
Scheu bäumten fi und ſanken der edlen Thiere viel, 
Und blutiger und enger und heißer wird das Spiel. 
Im Harnifch fpringt vor Hige manch Heldenherz; fo finft 
Graf Ochſenſtein, deß Fahne aus todter Hand noch winft. 
Im weißen Felde brannte das rothe Kreuz, und hehr 
Führt e8 als Sturmesfahne zugleich des Gegners Heer. 
Als Adolph nun vermeinte, zu fhaun die Waffentracht 
Des Gegners, fliegt auf diefen er, wie ein Blitz der Nacht, 
ı Die ganze Stellung der Heere war folgende: Adolphs erfte Schladit: 
ordnung beftand aus der Keiterei Dttos, Herzogs von Baiern, des Pfalzgra— 
fen Rudolph und einiger Franken; die andern zwei Reihen beftanden aus Man: 
nen vom Niederrbein, Elfaß und Schwaben, welhe Adolph ſelbſt und 
fein Marſchalt anführten. Da die Vorderreiben der Baiern durch den Eturz 
vieler Pferde in Unordnung geriethen, eilte ihnen Adolph fehnell zu Hilfe, und 
gerieth fo in das Gewirr der Schlacht. Er fuchte immer nur Albrecht ſelbſten; 
diefer aber hatte mehrere in feine Waffentracht gehülft, und blieb, nachdem einige 
derfelben von Adolph erfegt waren, lang unerkannt, Bis er ihm endlich Doch 
begegnete und die erfte Wunde beibrachte Noch wird bemerkt, daß Adolph 
fchon früher mit dem Pferde geftürzt und dadurch für den Kampf geichwäcdt 


worden fei; der Rauhgraf (Gottfried) habe ihn aber wahrſcheinlich getödtet, 
oder Andere. 
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Und ftößt Ion aleich zu Boden; doc) fiehe! ſchon daher, 
D Wunder! ftürzt ein Andrer in gleicher Herzogswehr. 
„Wie viel Albrechte walten denn hier im Schlachtgewühl ? 
Nur her! und wärens taufend, daß ich die Nache kühl! 
Sp ſchlug ich einft aud) fünfmal den Herzog yon Brabant, 
Der redyte ward mir fpäter als edler Freund befannt. 
Wer möchte fich verläugnen in Rüſtung 'und in Muth, 
Ich gönnte feinem Andren fo fönigliches Gut. 
Auf mein Bifier! der Brapfte ſoll mir ins Auge ſchaun, 
Dir, Albredt, muß gewaltig vor meinem Blide graun!“ 
Er ſprichts, fchlägt Drei und Biere von gleicher Rüftung, ſchaut 
Dann in einzig Auge, vor deffen Tüd ihn graut, 
Wie, wenn ein Mann der Schlange ergrimmten Blick nun fieht, 
Der ftarr fi auf ihn heftet, er naht mehr, als er flieht; 
Sp ftußte Adolph plötzlich; auch jchnob fein treues Roß, 
ALS witterts nicht Geheures, und Schaum vom Bügel floß. 
Doc bald erfannte freudig den Blick der Held: „Heran!“ 
Ruft er: „Um deine Krone ifts, Deftreich, jest gethan. 
Hier Fannft du nicht entrinnen. Was mein iſt, wird dir 
nicht!“ — 
„Das ſteht bei Gott!“ ſpricht Albrecht mit ruhgem Angeſicht. 
Beſonnen ſpäht er, ſchwinget mit ſichrer Hand das Schwert, 
Das über Adolphs Auge ſcharfſchneidend niederfährt. 
Doch mag die eine Sonne in Blut auch untergehn, 
Muß freudig noch die andre am Heldenhaupte ftehn. 
Und enger, immer enger um Adolph wird der Kreis, 
Der Wild» und Rauhgraf machte aus alten Haß ihm heiß. 
In Blut und Staub und Waffen erfannte man nur fi), 
Daß mehr verirrt, als willig, der Haufe Naffaus wid. 
Als Adolph um fi fchaute und feinen Sohn nur fand, 
Der dichter, als ein Schatten, ihm ſtets zur Seite ftand, 
Da rief er: „Sohn! dic tüdtet dein allzu edler Muth; 
Berlaffe mich; es dürſtet der Feind nad) meinem Blut! 
„Mein Bater, o mein Vater!“ vief der, „was fagft du da? 
Im Tode, wie im Leben, bin ic, dein Sohn, dir nah!” 
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Er ſprachs und, gleich dem Thiere, das Naffaus Wappen weist, 

Zeigt er dem Feind. die Zähne, der gleichfalls um fich beißt, 

Dod Adolph ſank ermattet, auf ihn fein ftrauchelnd Roß, 

Daß tief aus mancher Wunde das tapfre Leben floß. 

Da naht ein Knapp und Tüftet des Helmes ſchützend Band, 

Wo er mit furzem Dolce die Todesftelle fand, 

Rupert wirft auf den Bater mit Schild und Schwert fich hin, 

Und Hundert fcheun den Einen; Zorn, Liebe tobt durch ihn. 

Erdrüdt, doch nicht befieget, erftarret ihm die Hand 

Am Schwert. O ſchnöde Feffel, die ſolchen Arm umwand! 

Auch deinen tapfren Händen ward gleiche Schmach zu Theil, 

Graf Eberhard,“' den Chatten ſonſt Streiteshort und Heil! 

Aus Baierns Herzog rinnet ein blutger Doppelquell, 

Doch keine Handbreit weicht er mit Rudolph von der Stell, 

Bis ihn der Ruf erreichte, daß König Adolph fiel; 

Jetzt dacht er erſt, zu enden das blutig grauſe Spiel. 

Auch Albrecht, ſatt der Rache, will ferner nicht mehr Blut; 

Er heißt von Nun an fangen; die Luſt des Mordens ruht. 

Wohl Mancher ſah den Morgen, doch nicht das Abendroth; 

Dreitauſend Roſſe lagen und hundert Reiter todt. 

Doch wer iſts, der auf Leichen liegt, aller Waffen blos? 

Auch in den ſtarren Zügen ſteht Held und König groß. 

Er iſts, der Kron und Leben, die Ehre nicht verlor, 

Und Alle, die ihn ſehen, umzieht der Trauer Flor. 

Ein König wars! — Der Ritter, der Knappe ſiehts und — 
weint; 

Am Weinen und Bedauern ſchien Jeder jetzt ſein Freund. 

Nur trocknen Auges ſtehet und finſter Albrecht da, 

Sein Racheengel ſchwebet wohl ſelber ſchon ihm nah. 

Doch Gerhard, der, entſtammet dem Eppenſteiner Schloß, 

Nun Alles ſieht vollführet, was liſtig er beſchloß, 

Als er den Blutsvperwandten ſah, baar der Herrlichkeit, 

Womit er felbft ihn ſchmückte und fegnend eingeweiht; 


ı Graf Eberhard von Katzenellenbogen, der Abt Wilhelm von St. 
Gallen und viele Edlen wurden gefangen. 
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Ward tief er vom Gewiffen gerührt und rief voll Schmerz: 
„Hier ift in Staub gefunfen daß befte Helden- 


herz!‘ 
G €. Braun. 


Die Verfühnung. 


Bar dein Groll noch nicht gebrochen, 
Albrecht, als dein Gegner fiel? 
Warft du nicht genug TR 
Schon an deiner Wuͤnſche Ziel? 
Mufte Adolphs Burg auch ftürzen, 
Deinen finftten Haß zu fehn? 
‚Konnt e8 deine Rache würzen, 
Auf der Trümmer Staub zu ſtehn? 


Mochteft du wohl damals ahnen 
Der Berfühnung fernen Bund? — 
Mufte nicht die Zeit did mahnen: 
Nichts bleibt ewig, wies beftund ? 
Bis zum Grabe trugft du Rache, 
Diefe Kluft war dir zu Flein; 
Jetzt umschließt nur ein Gemache 
Deines Feinds und dein Gebein!! 


ı Als die Mordbrenner Ludwigs. XIV. die fönigliche Gruft in dem Dome zu 
Speier 1689 erbrochen und geplündert hatten, jollen Albredbts und Adolphs 
Gebeine in einen Sarg nefommen fein. Es ift jedoch in der That, Damals nur 
Albrechts Grab erbrochen und feine Gebeine im Schutte des niedergebrann: 
ten Domes zerftreut worden. Das Raubgefindel fand nämlich von dem Auf- 
wühlen der Gräber bald _ wieder. ab, weil fie in Albrechts Sarg die ge: 
wünfchte Ausbeute nicht fanden, die fie, eingedent der alten Sage, daß die 
deutfchen Kaifer bier mit. arofen Sn verfenft worden ſeien, zu finden 
bofften. — DBemertenswerth ift noch, daß Alle, welche an Adolphs Schickſal 
Theif batten, eines ſchnellen und unnatürlichen Todes ftarben, worin die dffent- 
fiche Meinung und die Ghroniften jener Zeit eine Rache des Himmels, ein gott⸗ 
fiches Strafgeriht, ein wahres Gottesurtbeil erkannten, fowie der Glaube des 
Volkes in der Erfi aaung eines Kometen Adolpbs Fall vorbedeutet wähnte, — 
Der Erzbifhof von Mainz nämlich fiel Über Tiſch, vom Sun getroffen, 
todt aus feinem Seffel nieder; der Graf Haigerlod war ſchon früher in Ge: 
fechte neblieben; der Graf Dchfenftein erfticte in der Schlacht im A— der 
Graf Hohenlohe wurde von einem Leibeigenen umgebracht; der Ehurfürft v 
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Jenem Sitz der ſtillen Liebe 

Hat dein wilder Zorn geglüht; 

Aber nun ſind ſchönre Triebe 

Aus den Trümmern aufgeblüht! 
Frieden weht jetzt um die Stätte, 
Wo dein Racheſchwert getönt; 

Denn durch Karl und Henriette 
Ward dein Schatten ihm verſöhnt! — 


— — — — — 


Imagina, Kaiſer Adolphs Gemahlin. 


Zu Nürnberg in dem alten Saale 
Hielt Kaiſer Albrecht feinen Tag. 
Die Nitter leerten die Pokale, 
Mies Braud) war, bei dem Feſtgelag. 
Drommeten fehmettern, Hörner jchallen, 
Heil Albredt, Heil! tönts überall, 
Und auf den Straßen, in den. Hallen 
Drängt jubelnd ſich des Volkes Schwall. 


Da naher ſich in ſchwarzem Kleide 
Dem Kaiferthron ein blaffes Weib; 
Bon allem feftlihen Gefchmeide 
Entblößet ift ihr edler. Leib. 
Und Albrechts Winpern blidten düfter, 
Als er den Traueranzug ſah; Ä 
Da en er ein Stimingeflüfter: 
„Seht Adolphs Weib, Imagina!“ 
Sachſen ward bei Albred;is Krönung zu Hachen erdrlidt; der Wildaraf wurde 
von feinen Leuten ermordet; der Graf von Leiningen ftarb im Wahnflun; der 
Reifige, der Adolph den Hals A ward Er rg von den Pferden 
jertreten; der Bifch of von Straßburg wurde von einem Mesaer durchftochen ; 
der Graf von Zweibrüden ertrank in der Blied, und Albrecht felber wurde 


von feinem eigenen Neffen Barricida ım Angefichte der Stammkburg feiner Wäter 
1308 meuchlings erichlagen. —— ⸗ 9 a 


1. 2», 17 


Bi 


„Here!“ fpricht fie flehend, „habt Erbarmen 
Und blicket mild von eurem Thron; 

Gebt mir, der jammervollen Armen, 
Zurüd mir den gefangnen Sohn! 

O ftillt die Thränen und die Klagen 
Und endet meine lange Dual; 

Des Leidg genug hab id) ertragen 
Um Adolph, meinen Ehgemahl!“ 


„Bom Mainzer müßt ihr ihn erflehen, 
Der hält ihn feft zu eurem Schmerz!‘ 
Sprit Albrecht, und die Worte gehen, 
Ein bohrend Schwert, ins Mutterherz. 
„Bom Mainzer, ah! — die Mutter ftöhnet, 
Dann bin dem Elend ich geweiht; 
Der ift an Mitleid nicht gewöhnet, 
Der fühlet nicht ‚der Mutter Leid!“ 


Und zu der Kaiferin gewendet, 
Fleht fie mit thränenvollem Blick: 
„Bei Jeſu Mutter, endet, endet 
Mein Web, gebt mir den Sohn zurüd! 
Erbittet ihr ihn von dem Gatten, 
Dann möge Gott euch gnädig fein, 
Und meines Adolphs blutger Schatten 
Nicht euren Thron der Rache weihn!“ 


Elifabeth empfindet Rührung 
Und bittet, Mild im Angeficht: 
„D Herr , erfennet Gottes Führung, 
Verſtoßet heut das Elend nicht!“ 
Dod Albrecht finfter ihr entgegnet: 
„Bill fehen, wie der Mainzer denkt, 
Db der begnadiget und fegnet 
Und feinem Feinde Freiheit ſchenkt!“ 
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Und troftlos geht fie von dem Throne, 
Sie, einft des Reiches Kaiferin, 
Gekränket jest yon bittrem Hohne, 
Mit ſchwerem, tiefgebeugtem Sinn. 
Der Welt vergeffend, Gott ergeben, 
Fand fie die Heilung ihrer Dual 
Durch Himmelstroft, im frommen Leben, 
Im ftillen Klofter Klarenthal. 
of. Muth. 


— — — — —— 


Ruprecht von Naſſau. 

Ruprecht trug des Mainzers Bande 
Ungebeugt, mit feften Muth; 

Treu dem theuren TZaunuslande, 
Wallt in ihm fein edles Blut. 

Und die Freiheit fand er wieder 
Durch der Seinen Gut und Gold. 

Gerhard war nicht mild und bieder, 
Nur dem Golde war er hold, 


Sreiheit, Wiederfehens Wonne, 
Und ein liebend Mutterherz! — 
Schöner ftrahlet ihm die Sonne, 
Und e8 heilt der Seele Schmerz 
In dem Kreife der Berwandten, 
In der herrlichen Natur; 
Doch aus Naffaus lieben Landen 
Treibt ihn bald fein heilger Schwur. 


Bei des Vaters blutger Leiche 
Schwur er an dem Grabesflein: 
„Mit dem Gleichen wird das Gleiche, 
Albrecht, dir vergolten fein. 


17° 
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Nimmer ſoll das Schwert mir feiern, 
Das in dieſer Rechten blinkt, 

Bis zur Sühne meines theuern 
Vaters deine Krone ſinkt!“ 


Und er reißt vom Mutterherzen 
Sich mit wunder Seele los 
Und verläßt mit tiefen Schmerzen 
Seiner trauten Heimath Schoos, 
Eilt nach Böhmen zu dem Fürſten 
Wenzeslaus, zu Habsburgs Feind, 
Und, wie Leun, nach Rache dürſten 
Beide bis zum Tod vereint. 


Ruprecht ſieht den Gegner wanken, 
Seinen Sturz erlebt er nicht. 
ge die Schweiz tritt in die Schranfen, 
Ibredt * ihr ſtreng Gericht. 
Doch im offnen Kampf zu fallen, 
Wehret ihm des Schickſals Rath, 
Und die gräßlichſte von allen 
Thaten — Parricida that. 





u Joſ. Muth. 
WUltenburg. 
1. 
Die Altenburger Kirche. 
(1178.) 


Einfam wohnt in feiner Fleinen Zelle 

Walther bei dem alten Waldfaftelle, 
Das der Römer Uebermuth gebaut, 

Als fie gegen Deutfchlands kräftge Stämme 

Warfen jenes Grabeng ! hohe Dämme, 
Die nod) heute dort der Wandrer ſchaut. 


Jene jo berübmte Bertheidigungslinie, der Pfahlgraben. 
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Seine Waffen und ſein Rüſtgeſchmeide 
Hat vertauſcht er mit dem ſchlichten Kleide, 
Das den Eremiten kenntlich macht, 
Und man ſieht die Hände fromm ſich falten, 
Die dereinſt den blanken Schild gehalten 

Und die Lanze in dem Sturm der Schlacht. 


Ohne Mittel, doch ein frommer Ritter, 
Dem für Gott kein Opfer ſchien zu bitter, 
Fing er an, ein Kirchlein zu erbaun; 
Statt der Streitart führt: er jetzt die Kelle 
Und den Hammer an des Schwertes Stelle, 
Den er ſchwingt, die Steine zu behaun. 


Jahre jchwinden, doch fein Eifer währet, 

Und es krönt die Hoffnung, die ihn nähret, 
Mit Erfolg ihr flüchtiger Verlauf; 

Siehe! nah bei feinem Lieblingsſitze, 

Hebt das RTL ſchon die Thurmesſpitze 
Durch der Buchen grüne Wipfel auf! 


Sreudig nach der Stadt am Mainesende, 
Daß er ihr die beilge Weihe jpende, 
Eilt er nun, den Biſchof anzuflehn; 
Und. er ſieht, o feine höchſte Freude! 
In dem gottgewidmeten Gebäude 
Bald die hehre Feier vor ſich gehn. 


Robert und Walramus, Naſſaus Grafen, 
Ehrten Walthers frommen Sinn und trafen 
Die Verfügung, daß dem Gotteshaus 
So viel von der ringsgelegnen. Waldung 
Wurde, als zu feiner. Unterhaltung 
Und für feine Priefter reichte aus. 
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Herrlich blühte nun die junge Kirche, 
In dem Lande weil, wie im Gebirge, 

Klang von Mund zu Munde bald ihr Lob, 
Und e8 fand gar mancher Wandrer Frieden, 
Der zu Gott das Herz bier, abgefchieden, 

Bor St. Kiltans Mtar erhob. — 


Doch Thon lange ift auch fie verſchwunden, 
Wie die Nömerburg, und kaum gefunden 
Wird von ihr mehr eine leiſe Spur; 
Kunde gäb uns nicht: die öde Stätte, 
Wenn die Sage nicht erhalten ‚hätte, 
Was geblüht dereinſt auf diejer Flur. 





2. 
Der Altenburger Murft. 


Gerne pflanzt auf der Verödung Räume 
Die. Verwandlung ihre grünen Bäume, 
Neues Leben blühet durch den Tod; 
Aus dem Ernfte des vergangnen alten 
Ließ auch bier ein junges, frohes Walten 
Bald erftehn ihr freundliches "Gebot, 


Horch! Geflohen ift des Waldes Schweigen, 

Munter regt ſichs unter feinen Zweigen, 
Frohes Leben füllt den öden Maß; 

Reihenweife ftehen da die Buden, 

Epriften wandeln auf und ab und: Zudem 
Wuchernd mit dem: hergebradten Schaß, 


Was des Landmanns Weiden Schönes nähren, 
Thiere ftolzer Zucht und hagre Mähren; 
Sind! dort iansgefeget dem WVerkauf; 
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Und des Krämers Zunge wird nicht müde, 
Der, zu loben feiner Waaren Güte, 
Bietet aller Rede Künſte auf. 


In den Zelten figen froh die Zecher, 
Und es fchäumen hoch die vollen Becher, 
Die fredenzt die ſchöne Schaffnerin ; 
Sröhlich werden Speis und Tranf genommen, 
Denn ein ‘jeder, der dahin gekommen, 
Sucht Vergnügen oder ſucht Gewinn! 


Idſteins heitre Welt ift ausgeflogen 
Und vom Usbach fam fie hergezogen 
Und aus Königſteins belebter Stadt; 
Alle freuen ſich des frohen Lebens, 
Seine Fahne winfet nicht vergebens, 
Denn der Freude wird das Herz nicht fatt! 


— — —— — — 


Der fromme Fürſt. 
(+ 1721.) 


* 


Wenn du den Dürftgen ſchauſt, den da die Noth lehrt beten, 
Den Kranken, der im Schmerz die Bruſt zu Gott erhebt; 
Wenn du den Kummer ſiehſt in ſeine Tempel treten, 

Den andachtsvollen Mann, der nur fürs Ewge lebt; 
Sp iſts der innre Hang, der bier ven Beter macht, 
Und dort der äußre Zwang, durch ven fein Herz erwacht! 

Dod wenn der Andacht Flug ein Herz zum Himmel träget, 
Ju beten vor dem Thron, gebaut am Sternenzelt, 

Sin Herz, das forgenlog, das unterm Purpur fchläget 
Und fchwelgt in jedem Glück, was bieten fann die Welt; 
So tft e8 rein der Drang, dem Bufen eingewebt, 

Den Sehnfucht aufwärts zieht und ihn zu Gott erhebt! — 
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Fürſt Auguft Samuel, aus Naffaus Stamm entfproffen 
Und Idſteins Herricher, kehrt aus jenem heißen Kampf, 
Den e8 um Dfen! galt, wo Heldenblut gefloffen 
Und mancher Türfe fiel in der Geſchütze Dampf, 

Erſchöpft an Leib und Seel, in fpäter Nacht zurüd 
Zum Städten, wo ihm blüht des Lebens ſchönſtes Glück. 

Süß ift des Schlummers Mohn, der feffelt feine Sennen, 
Sobald des Wiederſehns Entzüden ausgetaufcht, 

Des eriten, das fo ſehr das Herz nad) langen Trennen 
Beweget und die Bruft mit ihrer Luft beraufcht; 

Gelbft feine Seele ruht, und auf dem weichen Flaum 
Scheint eingelullt fugar der immerwade Traum. 

Schon graut der junge Tag, und auf den Straßen reget 
Sich munterer, als fonft, des neuen Lebens Fuf. 

„Der Fürft ift wieder da!” — Dies Freudenmwort beweget 
Der Bürger Lippen heut als jchönfter Morgengruß, 

Die wir fo früh erwacht und vorbereitet fehn, 

Gemeinfam einen Buß- und Bettag zu begehn. 

Doch ruhig ſchläft der Fürft und hört nichts von dem Leben, 
Das in dem Städtchen herrfcht und auch im Schloß erflingt. 
Als aber von dem Thurm die Feiergloden geben 
Das Zeichen und ihr Schall zu feinem Ohre dringt; 

Da hört im Schlummer er den wohlbefannten Klang, 
Der Teife in fein Herz, wie heilges Mahnen, drang. 

Was er bedeute heut, an einem Werfetage, 

Kann er erratben nicht; doch ward ihn Antwort kaum 
Vom treuen Diener, den geftellet er zur Frage; 

Da fefjelt Tänger ihn nicht mehr der weiche Flaum, 
Und in der Kirche fniet er balde im Gebet, 

Wie es im Chronifbuh als ſchönes Beifpiel ftebt. 


ı Bei der Einnahme der Veſte Dfen aegen die Türfen, 16886. 
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2-1 — — 


Cambergs Nettung. 
(Dreikönigstag 1357.) 


Nom mag feine Gänſe loben, 
Die, als Brennus es beſtürmt, 
Seine Burg! der Noth enthoben, 
Die ſich drohend ihr gethürmt; 
Ich will jest ein Lied euch fingen, 
Das dem Ruhm der Atzeln gilt: 
Scheint es ſeltſam aud) zu flingen, 
Hoff ih, daß es Keiner fehlt. 


In des Emsthalg goldnem Grunde 
Blühte Camberg jung empor, 

Und fein Städtchen in der Runde 
War ihn glei an Macht und Flor. 
Malsdorfs eiferfüchtge Ritter 
Sahn e8 blühen nur mit Zorn; 
Ihrem Auge war ein Splitter 
Seines Glüdes reicher Born. 


Es yon Grund aus zu verderben, 
Schwuren fie mit heilgem Eid; 
Denn nicht leben und nicht fterben 
Ließ fie mehr der blaſſe Neid, 
Immer hatten fie erlauert 

Nur den günftgen Augenblid, 
Und 058 lange auch gedauert, 
Bracht ihn endlih das Gejchid. 


ı Das Capitol zu Rom Als Brennus um 390 v. Ch. mit feinen Horden 
aus Gallien die capitofinifhe Burg belagerte, geſchah es, daß in einer Nacht 
die Wachen derfelben einfchliefen und die Gallier die Mauern fhon erftiegen hatten. 
Da aber erhoben die Gäufe plößlich ein ſolches Geſchnatter, daß die Schläfer noch 
zeitig genug erwachten, um die Feinde wieder zu verjagen. Bon diefer Zeit an 
wurden die Gänſe, als Retter des Kapitols, in großen Ehren gehalten. 
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Es beging die folge Veſte 
Sreudig ihren Gründungstag ; 

Alle fchliefen auf das Beſte 

Nah dem feitlichen. Gelag. 

Jeder hatte heimgegeben 

Gottes, Schuß noch Hof und Haus, 
Und dann jchwieg das frohe Leben 
Und die Lichter loſchen ‚aus, 


Da erjchtenen por den Thoren 
Walsdorfs Ritter wohlbewehrt, 
Und e8 ſchien der Liſt erforen, 

Was das Schwert umfonft begehrt. 
Mancher ftand jchon auf der Mauer, 
Und. das Städtchen: war umringt; 
Keine Wade auf der Lauer: 

„Stille nur, und es gelingt!“ — 


Doch wo Fromme, Seelen: jchlafen, 
Wacht ein Auge, ungeſehn; 

Böſe treffen ihre Strafen, 

Ob auch Wächter fie umftehn! 
Aus des Walles ftillen Gründen 
Schwirrt ein Atzelnheer empor, 
Gambergs Bürgern anzufünden 
Ihre Feinde vor dem Thor. 


Gellend ſchallte in den Lüften 

Kaum ihr Felvgefchrei zum Streit, 
Stand, die Schwerter, um die Hüften, 
Alles wach und Fampfbereit. 

Dald verjagte man die Würger 

Und gerettet war der Drty 

Aber ehrten Cambergs Bürger 
Auch die Atzeln fort und fort? 
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Uns iſt in alten mären wunders vif gefeit 

Don beiden Iobebären, von grozer fuonheit, 

Don fröuden hochgeziten, von weinen und von lagen, 
Bon füener reden ftriten muget ir nu wunder hören fagen. 


Der Nibelunge Not, 


Der Nhein und das Nheingebirg. 
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Des Nheingans Lob. 





Land, von dem die Sagen melden, 
Deren Lied fo hoch man preist, 
Daß ein Saum von lichtren Welten 
Du, fein Theil der Erde feift; 
Daf man did vom Himmel thauen 
Sah, ein gottgefchenftes Neid), 

Und des Paradiefes Auen 

Dir an Anmuth nimmer gleich! 


Land, an deffen Luftgeftaden, 

Als du wieder ihm gelacht, 

Der Gelübde und der Gnaden 
Brömfer ſelbſt nicht mehr gedacht; 
Wo im feligen Gewimmel 

Gilgen Lorch fo trunfen faß, 
Daß fein volles Herz den Himmel 
Und der Seligfeit vergaß! 


Land, von deffen Wonnefluren 

Kaum das Lied, wie Nachhall, Flingt 
Und nur ferne, Teife Spuren 

Deiner wahren Schönheit fingt: 
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Wenn von dir die alte Kunde 
Solchen Wunderruhm erhob; | 
Braucht du dann von Sängers Munde 
Auch nur einer Sylbe Lob? — 


Neifelied im Rheingau. 





Laßt ung wandern wohlgemuthet 
In der ſchönen Gotteswelt, 
Wo der Rhein fo herrlich fluthet 
Und mit Gold die Traube fehmwellt! 
Weg von allen Lebensplagen 
Wil das leichte Schiff ung tragen. 


Hier die Hügel mit den Neben, 

Dort die Berg in Waldesgrün, 

Und der Menfchen reges Leben, 

Und. der Städte heitres Blühn, 
Und des Stromes mächtig Schreiten 
In dem wilden Sturm der Zeiten. 


Seht, des Rheingaus grüne Pforte 
Thut bei Walluf fih uns auf, 
Und der Nymphe füßem Worte 
Hort der Fluß in flillem Lauf! 
Ihrer Höhen goldnen Segen 
Hält fie lächelnd ung entgegen. 


Steigt dort nicht auf Blumenauen 
Der Johannisberg empor? 
Eine Hütte laßt ung bauen 
An Lyäens! Tempelthor! 
Lied und Becher müffen fingen, 
Wo Lyäens Duellen fpringen. 


+ 2päus, Sorgenbredher, ein Beiname des Bacchus (Liber, Dionyfos), der, 
ein Sohn Jupiters und der Semele, bei ben Alten der Gott des Weines war. 
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Brömſers nadte Feljen geben 

Einen wahren Götterwein, 

Denn e8 nähren feine Neben 

Sih von Duft und Sonnenfcein. 
Brüder weiht dem alten Zecher, 
Seines Weines einen Becher! 


Ha, durd Klippen, wild und jchaurig, 
Brit der Rhein jest feine Bahn! 
Hattos Thurm, er blidt fo traurig, 
Wie ein irrer Geift, uns an. 

Biele, die hier froh gefungen, 

Hat der Strom hinabgefchlungen. 


Seht ihr dort des Klofters Trümmer, 
Weldes Hildegard gebaut? 
Dft erhebt fih da ein Schimmer, 
Wann der ftille Abend graut. 
Ruhe ihr, die viel geftritten, 
Ruhe ihr, die gern gelitten! * 


Glücklich ift das Schiff geflogen 

An dem Wirbelfchlund vorbei; 

Die auf ung gehofft, betrogen 

Iſt fie nun, die arge Sei. 
Spar, Undindyen, dein Verlangen, 
Morgen fannft du Andre fangen! 


r Sm Klofter Eibingen wurde noch in der —5* Zeit ihr Ring aufbewahrt 
mit dernichrift: „Sch leide gern.” (Die heilige Hildegarde, deren Ring und Hand; 
ſchriften jegt einen Schaf des Mufeumd und der Landesbibliothet zu Wiesbaden 
bilden, war 1098 zu Bödfelheim aus dem pfälzifchen Grafengeſchlecht der Spon: 
beim entſproſſen. Sie beſtimmte 1148 die edle Rüdesheimerin Bercha (Marca), 
das Klofter Eibingen zu gründen, während fie ſelbſt als Abtiſſin das vom Grafen 
Meginhard von Sponheim geftiftete St. Rupertsflofter bei Bingen inne 
batte, wohin fie vom Difjibodenberg, der Stätte ihrer Zugendbildung, ausge: 
ogen war. Bewundert und ausgezeichnet von den Großen des Reihes und der 

irhe und hochverehrt vum Volte des Rheines, lebte und waltete, betete und 
betrachtete, weiſſagte und fchrieb nun dort die begeifterte, gotterleudhtete Zung: 
frau bis in das ode Alter von 81 Fahren — 17. September 1179. 4. 9.) 
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Schiffer, lenke frifdy zum Lande, 
Asmannshaufen winft ung ja; 
Hangen nicht am Felfenrande 
Purpurn feine Trauben da? 
| Schlürft am Duell die Götterfpende, 
Denn der Nheingau ift zu Ende! 


Trinft und fingt! Den fchönften Garten 
Pflanzte Gott am grünen Rhein. 
Deutſche Hände, die ihn warten, 
Deutſche Treu und deutfcher Wein! 
Singt und trinkt! Die deutfchen Lieder 
Hallen deutfch von drüben wieder. 
N. Schreiber. 


Poetifche Beichreibung Bieberichs. 
(1735.) 





An was für. einen Ort der Welt 

Hat mich ein günftig Glück geführet? 

Der fo viel, Schönes in fich hält, 

Der ſo fürtrefflich ausgezieret? 

sit diefes Tibur, ifts Tarent, 

Das ein Horaz allein für. ſchön erkennt? 
Sind diefes Tempe und Pränefte 

Und die Bajaniſchen Paläfte? 

sit diefes Tullius beliebtes Tusculan? 
Iſt dieß das Eyland der Gapreen 

Mit feinen angenehmen Höhen, 

Wo ſich Tiberius fo wohl vergnügen fan? 
Sah etwan vor der Zeit alſo, 

Catull, vein ſchönes Sirmio? 

Iſt das Vopiscug Luftrevier 

Und Polliug fein Landgut bier, 
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Die Statius fo hoch gepriefen? 

Hat Plinius hier fein Raurent erbaut, 
Wie, oder werben bier fogar 

Die alten Elyſeer-Wieſen 

In ihrer höchften Pracht geſchaut? 

Iſts Blendwerk? oder ift e8 wahr? 

Wo bin ich, wo befind ich mich? 

Hat mich ein ſüſſer Traum bethöret? 

Iſt diefes nicht das fchöne Bieberich, 
Bon dem ich fihon fo viel gehöret? 


Ja, ja, e8 iſts; wie bin ich nicht beglüdt, 
Daß ich einmal den Wunderort erblidt, 

Nach welchem mich bisher fo hoch verlanget, 
Den die Natur für andern zärtlich liebt, 
Indem fie ihm dag miteinander giebt, 

Womit fie fonft zertheilt und einzeln pranget! 
Es fcheint, daß fie ihn nur erfieft, 

Die Stärfe ihres Reichs zu zeigen, 

Und daß ihr faft nicht möglich ift, 

An Schönheit höher aufzufteigen. 

Selbſt Chantilly,! das in der That 

Den Namen yon der Anmuth hat, 

Kan doch, den Wald nur ausgenommen, 
Mit Bieberich nicht in Vergleihung kommen. 


Allein, wo fang ich an, Ä 

Wo wird mein Unterfangen bleiben ? 

Dieg iſt ein Werk, das Brods? nur leiften fan; 
Hier muß man mahlen und nicht fchreiben. 

Doch welcher Pinfel ift jo fühn, 

Die Züge der Natur vollfommen nachzuziehn? 
Wer will hierzu die Farben reiben ?— 


ı Ein überaus anmuthiges Zuftfchloß des Herzogs von Bourbon bei Baris. 
2B. H. Brodes, damaliger Dichter und Rathöherr zu Hamburg. 
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Jedoch, was taugt wohl unverfucht? 

Ein Schattenriß iſt auch nicht zu verwerffen ; 
Wohlan! ich will, vielleicht nicht fonder Frucht, 
Die Sinnen, wie die Feder, fchärffen! 

Was meiner Kunft an Stärfe fehlt, 

Wird meiner Herrſchaft Huld erſetzen, 

Als die mein Lied jchon oft erwählt, 

Sid mit demfelben zu ergetzen. 


Sp wunderſchön ift dieſes Schloffes Lage, 
Daß ih annoch im Zweifel bin, 

Was ich zuerft, was ich zum letzten jage. 
Es fließt an deſſen einer Seiten 

Der Bater von den deutjchen Flüſſen, 
Der breite Rheinftrom, nah dahin 
Und ſucht fih da fo mächtig auszubreiten, 
Daß man ob feiner Nachbarſchaft 

Und feiner Fluthen ftrengen Kraft 

Sich oftmals für ihm fürchten müffen, 
Daher man einen Damm yon Stein 

Erft kürzlich Foftbar angeleget, 

Für Bieberid ein Schuß zu feyn, 
Damit das Waffer nicht daran 

Sp heftig und gewaltfam fchläget, 

Wie es bisher 5 oft gethan. 

Die andre Hälfte ift hingegen 

In einem ſchönen Luftrevier 

Und langen Garten wohl gelegen. 


Erblid id nun den Rhein für mir | 
In feinem prächtigen und fittfam ftillem Gange, 
Sp wird mir faft 

Db feiner Fluthen regen Laft, 

Die er bejtändig fortwälgt, bange. 

Es Täuft alsbald durch meine Glieder 
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Ein froher Schauber hin und wieder; 

Denn wenn mein Auge feinen Blick, 

Sp weit e8 fan, auf feine Fläche fendet, 

So fehrt es ſtets ermüdet und geblendet, 

Doch nie erfättiget, zurüd, 

Weil ich davon das Ende nie erlange. 

Dieß ift geichidt, ein wahres Ebenbild 

Bon aller Pracht der Welt, von unferm ganzen Leben 
Und Neigungen des Herzens abzugeben: 

Dieß ift etwas, das allen Menjchen gilt. 

Ein Wirbel treibt den andern fort, 

Ein Tropfen jagt den andern um die Wette; 
Was ändert in der Welt nicht immer Stand und Ort? 
Was ift fo dauerhaft, was hat fo feite Gründe, 
Daß es ſich für ven Stoß der firengen Zeiten rette 
Und nicht fein ſchnelles Ende finde ? 
Ach! alles Diefes, was wir lieben, 

Wird, wie wir jelbiten, fortgetrieben; 

Nichts fan dem Schickſal wiederftehn, 

Wir müffen wieder Willen wandern 

Und mit dem Strohm hinabwärts gehn; 

Ein Erbe treibet ftetS den andern. 

Sobald der Menſch gebohren ift, 

Faßt ihn die Zeit gleich in die Mitten 

Und reißt mit übereilten Schritten 

Ihn mit ſich fort, bis er den Lauf befchließt; 
Minuten, Stunden, nebft den Tagen 

Und Jahren thun fonft anders nichts, 

AB daß fie fih und ihn beftändig jagen. 

Die Fluth ift tief und fließet facht und matt, 
Doch läßt fie fi) von Winden leicht bewegen, 
Daß ſich fogleicdy die Wellen regen, 

Die man fidy nicht vorher vermuthet hat. 

Wie ift des Menſchen Herz fo Teicht empfindlich 
Und an der Leidenſchaft und Bosheit unergründlich! 
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Wie leicht verftellet er die Züge des Gefichts, 
Wie brauft er nicht und ſchäumet, 

Sobald ihm etwas wiederfährt, 

Das ſich mit feinem Wahn nicht reimet 

Und den verdedten Hochmuth ftöhrt? 

Sp fan ein Eleiner Wind die Wellen, 

Ein Feines Wort des Menſchen Galle fchwellen. 


Es bleibt ver Rhein bier et rein, 
Und läßt ſich nicht in feinem Laufe hemmen, 
Noch fein durchſichtig Naß verſchlämmen, 
Obgleich der trübe Mayn 

Sein leimicht Waſſer in ihn führet 

Und feine Silberfluth berühret. 

Von ſolcher ſchönen Eigenſchaft 

Iſt auch ein tugendreich Gemüth, 

Das unter Laſterhaften lebet, 

Und dennoch nie, was laſterhaft, 

Durch ihren Umgang an ſich zieht, 
Vielmehr dem Schlamme wiederſtrebet. 


Nichts aber iſt ſo ſchön, 

Als wenn ſich auf den glatten Flächen 
Der Sonnen ſcharffe Strahlen brechen 
Und blitzend wieder rückwärts gehn. 
Die Fluth erſcheint denn überall, 

Als wie ein Himmel von Cryſtall, 
Den viele tauſend Sterne zieren, 

Die, weil das Waſſer ſich bewegt, 
Sich gleichfalls unaufhörlich rühren, 
Daß ihren heitern Strahl das Auge kaum verträgt. 
Indeſſen fahren hin und wieder 

Viel Schiff und ig er auf und nieder 
Mit Lebensmitteln, Del und Wein, 
Getrayde, Holz und andern Dingen, 
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Der Menſchen Nothourft benauipringen ; 
Bepackt und reichlich angefülltz 
Und folglic hat allhier * Rhein 
Faft eines Marftes Ebenbild, 
Allwo man Fauft, verkauft und handelt 
Und auf dem jchlüpfrigen nnd naffen Raum 
Beftändig hin und wieder wandelt, 
Daß ich * vielen Fiſcher-Kähne, 
he auf den Yang gehn, nicht erwähne. 
llei 


Er würde doch nicht halb fo lieblich ſeyn, 

Wenn man fonft nichts, als Fluth und feuchten Sand, 
Mit einem Wort, den Rhein nur fähe; 

Doch ſo erblidt man in der Nähe 

Sp manches grünes Stüde Land, 

Sp manden dickbelaubten Baum, 

Der aus dem Waffer fich erhebet 

Und gleichjam auf den Fluthen jchwebet. 


Wer aber reichet mir den Pinfel, 

Die Anmuth und die Lieblichkeit 

Der Ingelheimifhen und der Carthäuſer-Inſel 
In ähnlichen und mwohlgetroffnen Bildern 
Nad) allen Stüden abzufchilvdern ? 

Sie Tiegen beyde linfer Hand, 

Und find nicht eben allzuweit 

Ganz von einander abgejihnitten; 

Die legte liegt faft in der Mitten, 

Die erfte jeitwärts: alle beyde 

Sind wohl bepflanzt, voll grüner Weyde, 
Und haben Feld und Gartenfrucht, 

Das befte Schweißerpieh zur Zucht, 
Bequeme Wohn: und Sommerhäufer, 
Und Weyher, wo man Fifche hält, 

Die felbft ver Rhein dahin geleitet, 
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Wenn er fih übermüthig fehwellt 

Und feine Gränzen überjchreitet. 

Doch hat den Rang infonderheit, 

Was dieß betrifft, die Infel der Garthäufer, 
Woſelbſt ein Garten angelegt, 

Der nugbar ift und Obſt und Kräuter trägt. 


Wie wohl Tebt man an diefen Orten, 

Man ift yon Nachbarn, Haß und Neid 

Und von verdrießlichem Beſuch befreyt, 

Zumal da man auch feinen Horcer fcheut. 

Man giebt nicht Rechenichaft von feinen Worten 
Und fürdtet nichts, als nur allein, 

Daß nicht einmal der Himmel fall und fradje, 
Und etwan mit der Zeit der Rhein 

Die Inſel mit ſich reiß und ihr ein Ende made: 
Doch wohl dem, der fonft nichts, denn dieß, zu fürchten hat! 


Was mehr hinunterwärts yon dieſen beyden Auen 
Läßt fi die wohlverwahrte Stadt, 

Das alte Mayntz, mit feinen Thürmen ſchauen. 
Ein fharffes Auge fan gar er 
Vom Schloffe Bieberich erbliden, 
Was auf der ſchönen langen Brüden 
Des Tages hin umd wieder ftreicht: 

Und das Gehör vernimmt yon weiten 
Der ftarfen Glocken helles Läuten, 

Wie aud wenn man die Trommel rührt, 


Bon dar, zur rechten Hand, erfieht man mit Vergnügen, 
Die fo benamte Fürften: Au, 

Die Tängft und größte Inſel, liegen, 

Die einen bis nah Schierftein führt, 

Wofelbft ein edler Rebenbau, 

Der von dem Rhein den Namen träget, 


15 





Bequem und nutzbar angeleget. 

Auf diefer Inſel wird das gelbe Wachs gebleicht, 
Daß e8 am weißen Glanz und Glätte 
Dem Mabafter völlig gleicht, 

Wofern e8 nur auch deffen Härte hätte. 
Und endlih zum Beſchluß 

Erblidet man von weiten im Verſchuß 
Verſchiedne Berge ſich erheben, 

Die nad) dem — Schein 

Nur dicke blaue Wolken ſeyn, 

Weil ſie von blauem Dufft umgeben: 
Und dieſe Höhen ziehen ſich 

In einem halben Kranz um Bieberich. 


So viel und manche Lieblichkeiten 
Hat dieſes Wunderſchloß auf ſeiner Waſſerſeiten. 


Nun von der andern Seiten her, 
Ich meyne von dem ſchönen Garten, 
Hat Bieberich nicht weniger 

An Luſt und Anmuth zu gewarten. 
Man ſieht zur recht und linken Hand 
Zwey ſchattigte bepflanzte Luſt-Alleen, 
Die von des Schloſſes Flügeln aus 
Bis faſt an das ———— 

In ſchnurgerader Ordnung gehen. 
Hierauf erſcheinen in der Mitten 

In einem etwas tiefen Land 

Die buntbefegten Blumenftüden, 

In zierliche Figuren abgefchnitten, 
Die durch der Farben Unterfcheid, 
Bermifhung, Licht und me 
Sp Augen, ald Gemüth erguiden. 
Das Haus felbft, wo zur Wintergzeit 
Sic) für des rauhen Nordwinds Stürmen 
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Die zärtlichen Gewächs beſchirmen, 

Iſt lang, im halben Mondenrund, 

Gleich einem Tempel bey den Alten, 

Von Steinen prächtig aufgeführt, 

Und an dem Giebel, wie am Grund, 

Mit unterſchiedlichen Geſtalten 

Von Säulenbildern ausgeziert. 

Von innen iſt die Decke werth, 

Daß man er ihr das Auge fehrt. 

Drey Bilder find allda in frifchen Kalk gemahlt. 
Der Phöbus! fähret in der Mitten, 

Bey dem der Morgenftern mit einer Fackel ftraplt. 
Die Pferde, die den Phaeton nicht litten, 
Erſcheinen auch allhier im Bild, 

Unbändig, zaumloß, fredd und wild, 

Und wollen felbft in den gemahlten Zügen 

Nicht Taufen, fondern hurtig fliegen. 

Die Nacht verkriecht fih für dem Licht, 
Diana? Hält die Hand für ihr Geſicht; 

Sie feheint fi für dem Glanz zu fhämen 

Und den gehörnten Mond yon ihrem Haupt zu nehmen, 
Nicht weit davon läßt ſich 

Auf einem fchnellen Wagen 

Die Ceres von zwey Draden tragen. 

Der König?, der vor alter Zeit erfand, 

Wie ein vermwildert, fteinigt Land 


ı Bhdbus (Apollo), nad Helios bei den Alten der Gott der Sonne, der 
Dicht: und der —— Phaeton, dem ** auf einen Tag die Lenkung 
des Sonnenwagens überließ, verftand es nicht, die Rofie zu Teiten, Diefe, als fie 
es bemerften, verließen ihre Bahn und kamen der Erde ſo nahe, daß Alles auf 
derielben verbrannte und fogar die Meere anfingen zu fieden, worauf Supiter 
auf Bitten der erfchredten Götter den ſchwindeinden Phaeton mit feinem Blitze 
vom Wagen berab ſtürzte. ' 

? Diana el: die Gbttin der Fand. 

» Triptolemus, welchersdie Getreidejant bei Eleufis in Öriehentand erfand. 
— Proſerpina (Berfephone) ward von Pluto, dem Gott der linterwelt, ge— 
raubt. Geres fuchte die verlorne Tochter auf der ganzen Erde, Tehrte dabei die 
made den Anbau des Getreides und ijt daher bei den Alten die Göttin der 
Feldfrüchte. 
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Durch Egg und Pflug fo weit zu zwingen, 
Daß es geſchickt wird, Frucht zu bringen, 
Sigt hinter ihr, und bey ihm liegt 

Das Handwerfgzeug, womit man pflügt, 
Womit man gräbet, hadt und hauet, 
Wodurch man Felder glüdlich bauet 

Und ihren harten Troß befiegt. 

Zulegt erfcheint der Gott der Höllen, 
Der König jener Unterwelt, 

Wie er die weiße Proferpine 

In feinen ſchwarzen Armen hält. 

Man fiehet leicht aus ihrer Mine, 

Daß ihr ein folder Zwang gefällt, 
Bernüht fie ſich gleich zu vertellen: 

In ihren Augen brennt zwar Gut, 
Doc nicht des Eifers, nein, der Liebe, 
Und in der Bruft verborgne Triebe, 
Daß fie e8 ungern gerne thut, 

Daher gefchicht auch nicht aus Haffe 
Ihr Wiederftand und Gegenwehr; 

Sie fträubt und ftämmet fich vielmehr, 
Daß Pluto fie nur fefter faffe 

Und nicht yon Armen fallen laſſe. 

Bier braune Hengfte ziehn den Wagen, 
Die Mähnen fliegen in die Luft, 

Ya felbften das Gemählde ruft, 

Daß fie zur Höllen Abgrund jagen. 
Wohl dem, der nicht mit ihnen fährt 
Und diefes Wagens ftets entbehrt! 


Gleich Hinter diefem Schußgebäude 
Sieht man ein Fünftlih Labyrinth, 
Dod nicht zum Schreden, mehr zur Freude, 
Wo feine Minstauren! find. 
ı Eabelhafte Weien, Halb Menſch, halb Ochſen. 
1. Bd. 
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Dem gegenüber ift ein Schauplaß fürgeftellt, 

Mit püfchichten und felbitgewachsnen Scenen, 
Doch die der Scheere Schnitt in gleichen Wänden hält, 
Damit fie fich nicht weiter dehnen. 

Doch zwifchen diefen beyden Stücken 

Sind drei Alleen zu erblicken, 

Die lang, gerade, wunderſchön, 

Und über eine lange Wieſe 

Bis zu dem Dorfe Moßbach gehn. 


Zur linfen Hand des Scyloffes in dem Grund 
Hat man den Garten zum Gemüße 
Und Obſte nüglicd angelegt, 

Der Küchenkräuter, die gefund 

Und lieblich fchmeden, reichlich trägt. 
Gleich diefem Garten an der Seiten 
Erblidt man eine weite Bahn, 
Worauf man Pferde fünftlidy reiten 
Und nad) dem Schulrecht üben fun, 
Und alſo fan auf allen Plägen 

Das Auge fi) genug ergeßen. 


Noch laß ich Hier noch viel zurüd; 

Sp mand gebildet Tarusftüd, 

Womit der Garten ausgezieret, 

Wird hier yon mir nicht angeführet. 

Sp will ic auch der fünf Fontainen, 

Die immer fpringen, nicht erwähnen. 

Sp manches Säulenbild Taf ich auch ist vorben, 
Diemweil es fih von felbft verftehet, 

Auch wenn mans fchweigend übergehet, 

Daß folder Schmud vorhanden jey, 

Und an dergleichen: Zier und Pracht 

In einem Garten wohl fein Mangel: jey, 

Den fidy ein groffer Fürſt zu feiner Luft gemacht. 
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Das Schloß felbit ift gerad und Tang, 

And in zwey Flügel abgetheilet. 

Aus jedem geht ein lang und breiter Gang, 
Worauf man zu dem Mittelbau | 
Bey angenehmfter Ausficht eilet; | 
Denn hier ftellt fi) der Rhein, der Garten dort zur Schau. 
In diefen Gallerieen ftehen Ä 

Die Abentheuer des Aeneen, | 

Und was Ulyffes leiden müfjen, 

Eh er fein Ithaca erblidt, Ä 

In vier und dreyßig faubern Stüden 

Mit frifchen Farben ausgedrückt 

Und nad) dem Innhalt abgeriffen, 

Wie fie Homerus und Virgil 

Durch ihren Pinfel oder Kiel 

Mit Worten, ald mit Farben, ſchmücken. 


Der Mittelbau ift aber oben offen, 

Sp daß ich faft die Achnlichfeit 

Vom Pantheon Agrippens angetroffen: 

Er ſieht auch in der That von innen’ her, 

Als ob es fo ein alter Tempel wär, 

Den man dem Juphter geweyht, 

Als welcher, Fünftlich ausgeichniget, 

Auf feinem Adler ſchwebend ſitzet 

Und in der einen Hand den güldnen Zepter hält. 
Gleich unter ihm herum, im rundgewölbten Bau, 
Iſt die geſamte Götterfchaar, 

Sehr wohlgemahlet, fürgeftellt. 

Man fennet jeden an dem Zeichen, 

Minerven an dem Speer, die Juno an dem Pfau, 
Die Ceres am Getrayd, Apollo an dem Pfeile, 
Mercur am Schlangenftab, Alciden an der Keule; 
Kurz, jeder ftellt ſich alfo dar, 

Nie er nad heydniſchen Gebräuchen 
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Bor diefen abgebildet war. 

Bey diefen Göttern nun wird dem berühmten Sohn 
Bon dem Trojanifhen Anchiſen 

Für feine Tugenden zum wohlverbienten Lohn 
Ein Past und Ehrenfis beftändig angemiefen. 
Acht Säulen find umher zu fehauen, 

Aus buntem Mormor glatt gehauen, 

Die diefen hohen Götterthron 

Als unbewegte Stügen tragen, 

Ihr Fußgeftell ift mit Metall befhlagen: - 
.Dabey find fie fo ftark, daß fie der größte Mann 
Mit beyven Armen nicht durchaus umfpannen Fan. 
Sie ftehn da in gerader Länge, | 

Und machen, foll ichs jagen, faft 

Mit PAR allzudiden Laft | 

Den Raum des Tempels felbft zu enge. 


Zwar der Altan, der in der Mitten breit 
Um diefe Pfeiler hergezugen 

Und zierlich ein- und ausgebogen, 

Iſt nicht von gleicher Koftbarkeit; 
Jedennoch gleichwohl nach dem Scheine 
Aus fhwarz und buntem Marmorfteine, 
Weil man das Gipswerf fo geziert, 

Als wär es wirflih marmorirt. 

Doch hat des wahren Marmors Pracht 
Deßwegen bier noch nicht ein Ende; 
Denn felbft auch an die Fahlen Wände 
Sind platt und ſchmahle Marmorfäulen 
In fehönfter Drdnung feſtgemacht, 

Die diefem Bau befondern Schmuck ertheilen. 
Und doc ift die Vollkommenheit 

Noch allenthalben nicht zu ſchauen; 

Es ift noch vieles auszubauen, 

Weil der Beſitzer eh erbleicht, 
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ALS er des Baumerfs End erreicht. 
Doch unfers theuren Karls Bemühen 
Wird, mie wir hoffen, mit der Zeit 
Das angefangne Werk vollgiehen, 
Weil e8 ja ewig Schade wär, 

Wenn e8 unausgeführet bliebe. 

Es fällt ihm foldyes auch nicht ſchwer; 
Der Himmel hat ihm Luft und Liebe 
Zu guter Ordnung eingeprägt, 

Auch das Vermögen ihm verliehen, 
Daß er die Koften Teichtlich trägt. 


Gleich unter diefem Götterfaal 

Kan man dem wahren Gott zu Ehren 

Sein heilig Wort gepredigt hören. 

Ah! wünſch ich mir wohl hundertmal, 

Ah! follte doch hier Mosheim Tehren! 

Sp wär die zierliche Capelle, 

Wie ſchön fie ift, erſt wirflich ſchön; 

Sp würde dieſe Heine Stelle 

An Würdigfeit und VBorzugsgaben 

Die größten Kirchen übergehn, 

Die wir in Rom, Paris und London haben. 
Der wahre Schmuck und Werth der Tempel 
Beftehet nicht in Gold, Juwelen und Porphyr; 
Ein guter Prediger mit Löblichem Erempel 

Iſt einzig ihre höchſte Zier. 

Allein die Dede der Capelle 

Iſt wohlbedächtig in der Mitten 

In einer Rundung durchgeſchnitten, 

Daher man alles klar und helle 

Darüber bey den Göttern hört, | 

Was man vom wahren Gott darunter Tehrt. 
So läßt fih Belial und Epriftus wohl verbinden, 
Und fo fan man das wahre Heil 
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Und der Erwählten beftes Theil 
Selbft unter falfchen Göttern ‚finden: 


Und alfo hätt. ich Furz und. gut | 

Das ganze Bieberich befchrieben, 

Wiewohl verſchiednes auffen blieben, 

Das aber eigentlich nicht viel zur Sache thut: 
Wohin der Pferdeſtall gebört, 
Der erft für furzen aufgeführet, at 
Gleich als ein fürftlih Schloß gezieret, 
Und Biebrichs Schönheit: ſtark vermehrt. 


Jedoch wie ſchön es auch erbaut, 
Erlangt e8 doc) erft zu derfelben Zeit 
Die gänzliche Vollkommenheit, 

Wenn man in feinem: Luftgebäubde 
Die Herrfhaft gegenwärtig ſchaut. 
Sonſt ift e8 einem Himmel gleich, 
Doch ohne Gottheit, ohne, Freude; 
Wenn aber dieſe felbit zugegen, 
Denn e8 ift auch an Göttern reich, 
Die wir nicht gnug verehren mögen. 


* * 
* 


O Himmel! laß doch immerfort 

Dieß Haus bey Naſſau Stamme bleiben, 
Daß ſie an dieſem ſchönen Ort 

Des Sommers ihre Zeit vertreiben! 

Laß unſerm Karl inſonderheit 

Nach Wunſch are Unterthanen | 

Das innigfte Vergnügen fühlen, 

Daß er nebſt feiner Ehriftianen 

Sich einft im fpäten Alter freut, 

Wenn bier die zarten Enkel ſpielen! 
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Es müfje ſich der ſtrenge Rhein 
Durdy fein beftändig heimlich Nagen 
Nicht nah an dieſe Gegend wagen 
Und dieſem Schloß gefährlich. fein, 
Noch müſſe hier des Waſſers Feind, 
Das: wilde euer, um ſich greifen 
Und diefes Haus, wie faft es jcheint, 
Durch feine Wuth zu Boden fchleifen! 
Beſchütz, Herr, dieß gelobte Land 
Durch deine ſtarke Wunderhand 
Und laß es ewig blühn und grünen; 
So ſoll es uns zur Andacht dienen, 
Und nicht zur Wolluſt nur allein; 
Es ſoll uns dieſer Garten Eden 
Ein Vorbild jenes Edens ſeyn. 
So oft wir uns in dieſem freun, 
So oft ſoll man von jenem reden, 
Denn Bieberich iſt in der That 
Ein irdiſch Paradieß zu nennen; 
Nur daß e8 feine Dauer hat, 
Und wir es, wie das andre, nicht 
In Ewigfeit befigen fünnen, 
Weil Zeit und Schickſal wiederſpricht. 
Dan. Wilh. Triller. 


Anf der Mosburg. 





Kleine Burg, auf deinen Zinnen, 
Epheugrün und moosumſäumt, 
Spielt ein Lied vor meinen Sinnen, 
Wie e8 eine Seele träumt, 

Der, verfenft in feine Pradt, 
Frieden zu dies Eden lacht. 
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Ruhig liegt zu deinen Füßen, 

Wie ein Spiegel, da der Teidy, 

Und die Fluren, die wir grüßen, 

Sind an Schweigen rings ihm gleich; 
Friedlich durd die Neben rollt 

Selbft der Rhein, der gern doch grollt, 


Keine Krone, wolfumhangen, 

Sept den Bergen auf die Luft; 

Das Gewand, worein fie prangen, 
Iſt gewebt aus blauem Duft, 

Und, von feinem Hauch bewegt, 
Schlummernd Blatt an Blatt ſich legt. 


Auf den Aeften wohnet Stille, 
Des Gebüfches Lied entfchlief; 
Eingewiegt ift auch die Griffe, 
Die im Mauerfpalte rief, 

Und am Ufer ruht die Brut, 

Die fonft lärmend furdt die Fluth. 


Zu dem Frieden deiner Hallen 
Sah das Auge der Natur 

Schon gar manden Fürften wallen 
Auf der Ruhe goldner Spur, 
Die, dem Stadtgewühle fern, 
Weilt in ihrem Arm ſo gern. 


D fie weiß, daf in Paläften 

Auch des Wermuths Becher blinkt, 
Daß aud ihren höchſten Gäften 
Nirgends lacht und nirgends winkt, 
Was fie bieten fann und beut, 

Wo das Leben Dorne ftreut! 
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Ludewig den Deutſchen wiegte 
Tröftend bier fie an der Bruft, 
Und an ihren Bufen jchmiegte 
Kar! ver Große fih mit Luft; 
Otto auch, den Erjten, fah 
Sie und Naſſaus Adolph nah. 


Adolph, jenen Sturmgebeugten, 

Den die Krone einft geſchmückt, 

Ah! und fest den Stammerzeugten, 
Den fo früher Kummer drüdt, 

$hn, der in des Lebens Flor 

Auch ein Diadem verlor! 


Und fie feiert, ihn zu führen 
Ihres Friedens trauten Gang, 
Und der Sänger follte rühren 
Hier nun andrer Saiten Klang? 
Sollte fingen da von Sturm, 
Wo die Ruhe flaggt den Thurm? 


Singen da von der Geſchichte, 

Die vorbei mit Grollen 309? 

Bon der Zeit, die da Gerichte 
Hielt und raſch vorüberflog, 

Die bald nahm und bald verfprad), 
Selten hielt und öfter brach? 


Nein, e8 wiege füßer Friede 
Diefen Sig in feinem Arm! 

Bleibe ferne hier dem Liede, 
Deutfches Herz, mit deinem Darm; 
Aber du, o Feierfang, 

Töne bier mit trautem Klang! 
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Siehe Troft ihm in den Bufen, 
Lindre feiner Seele Schmerz; 
Gern vergeffen ja die Mufen, 
Was bewegt das eigne Herz, 
Wenn ein fremdes Mißgeſchick 
Zähren wedt in ihrem Blick! 


Das Eifenmännchen. 





Zu Schierſtein, wo lieblich die Trauben blühn, 
Gehts wandern des Nachts durd die Neben; 

Da raffelts und praffelts, daß Funken fprühn, 

Und ängftlih, ob furdtlos auch fonft und fühn, 
Die Wächter der Berge erbeben. 


Ein Männden im Harniih, von Eifen ſchwer, 
Durdirrt da die duftenden Huben, 
Und hinter ihm Fniftert ein Flämmchen ber, 
Das machet dem Geifte fo viel Beichwer, 
Wies Irrlicht dem fliehendeu Buben. 


Irmtrudchen, die Tochter des Fifchers, war 
Das lieblichfte Mädchen im Gaue; 

Drum bot ihm der Winzer fih Mancher dar 

Und wünfchte gar fehnlih, daß an dem Altar 
Der Priefter die Holvde ihm traue. 


Doch Keinen der biühenden Buben foll 
Als Weibchen beglüden das Mädchen ; 
Ihr machte ein Funfer das Herzchen fo voll, 
Ihr ſchwatzte das Köpfchen fein Mund fo toll 
Und fpann ihr die goldiaften Fädchen. 
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Die trogige Veſte von Srauenftein, 

Gehörte dem Ritter zu Eigen; Ä 
Reich war er an Früchten und Wild und Wein, 
Gr nannte. gar Viele der Hörigen fein: 

er fonnte fo ftattlich ſich zeigen ? 


Ind, wie oft die Herzen der Mädchen find 
Ein Rohr von dem mweichiten Getriebe, 
Das felber ſich beuget dem ſchwächſten Wind; 
Ep ward auch fein Eigen das holde Kind 

Im Bunde der feligften Liebe. 


Allnächtlich vom Tuftigen Frauenſtein 
Stieg liebend der Junker herunter. | 
Still wars in den Neben und ruhig der Rhein; 
Das Mädchen nur, harrend am Strome fein, 
Hielt wach noch die Neuglein und munter. 


Und. follt auch die Tiebende Maid ihn nicht 
Ein flüchtiges Stündchen erwarten? 

Er fam ja und übte die zärtliche Pflicht, 

Zu wandeln mit ihr bei der Sterne Licht 
In Friggas holoblühendem Garten! 


Doch weh! aud die Herzen der Männer find 
Ein Rohr oft im Even der Liebe: 

Denn, wie fie bedachtlos gewählt und blind; 

So wechſelt die Leidenschaft flüchtig den Wind 
Der wärmften und heiligften Triebe. 


Sie wechfelt und wandelt mit leichtem Sinn 
Dann weiter, als fchliefe die Rache; 

Doch ſtraflos nicht bleibt die Verbrecherin: 

Denn, wenn fie aud fchlummert von Anbeginn, 
Hält eine Vergeltung doch Wache. 
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Schöntrudchen, o daß es die Kunde jagt! 
Die treulos der Jüngling verlaffen, 
Sah bald, ob des Schmerzes der Schande verzagt 
Und hart von den Zungen der Welt verklagt, 
Die Welle des Aheines erblaffen. 


Doch nächtlich, wann Alles im Thale ſchwieg, 

Da tauchte ihr Geift aus den Wogen; 
Ein Flämmchen, das praffelnd dem Strom entitieg, 
Sp fam er, zu fünden gefpenftigen Krieg, 

Gen Frauenfteins Felfen gezogen. 


Der Junker indeffen, er hauste Tang 
Noch dort auf der trogigen Veſte, 

Und fchredte ihn oft au am Bergeshang 

Das praffelnde Flämmchen auf nädtlihem Gang; 
Vergaß ers beim Raufchen der Fefte. 


2 fiehe! fein Stündlein auch fommt und fchlägt, 
fhlägt ihm, von Grauen umfloffen ; 
Und in dem Gefchmeide der Rüftung trägt, 
Wie fterbend er ihnen es eingeprägt, 
Zur Gruft ihn die Schaar der Genoffen. 


Kaum aber umſchloß ihn die Mitternacht 
Allda mit den friedlichen Armen; 
Da fchwebte das Flämmchen in ſchauriger Pracht 
Zur Gruft, und es trieb, wie mit Geifternacht, 
Zum Rheine ihn ohne Erbarmen. 


Und raffelnd im Harnifh, von Eifen ſchwer, 
Durchſchritt er die duftenden Huben, 

Und hinter ihm glühte das Flämmchen ber 

Und machte dem Geifte fo viel Beſchwer, 
Mies Irrlicht dem fliehenden Buben. 
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Lang trieb ihn fo nächtlih des Flämmchens Schein 
Dort noch durch die blühenden Reben. 

Sept fcheint er zur Ruhe gefommen zu fein; 

Doc nennt ung ein Pfädchen gen Frauenſtein 
Das eiferne Männchen nocd eben. 


D möchte umfonft es die Sage nicht 
Dir fünden, o Jüngling und Mädchen! 
Es wird ja, wo Blumen die Liebe fidy bricht, 
Aus Wegen, beftrahlet von goldnem Licht, 
Gar oft auch ein eifernes Pfädchen! 


Die Franenfteiner Linde, 


Stolz reckt dort in der Lüfte Reich 
Mit dichtem Laubgemwinde 

Fünf Arme, felber Stämmen gleich, 
Des Dorfes alte Linde, 

Die unter Thränen ward gepflanzt, 

Wo fröhlich jebt die Jugend tanzt. 


Die Sage hält in ihrer Hut 
Den Baum fchon graue Zeiten; 
Denn ob der Furcht, e8 möchte Blnt 
Aus feinen Zweigen gleiten, 
Wird, feit der Frühling ihn belaubt, 
Kein Aeftchen ihn, fein Blatt geraubt. 


Schon dämmerte heran die Nacht, 
Die Berge zu umfangen, 
Da kam in ritterliher Tracht 
Ein Jüngling einft gegangen, 
Ein zartes Mägdlein an dem Ara, 
Bom Gehen müd und bleich von Harm. 
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Scheu trat er in das Dorf und fehien 
Zu fürchten alle Peute, 
Und, wie noch nie, begann zu ziehn 
Ein Bangen fort ihn heute; 
Dody ah! das Mägpdlein kann nicht mehr 
Und fehnet fi) nach Yabung ehr, 


Zum Haus, das vor der Bergeswand 
Sid an die Veſte Tehnte, 

Bracht er die theure Laft und fand, 
Was fie fo heiß erjehnte, 

Und achtet nicht, wie fcharf ihn maß 

Ein Alter, der im Winfel fap. 


Dod als der Wirth mit raſchem Gang 
Auf diefes Finftren Mahnung 

Ihm folgt, da wird dem Jüngling bang 
Und en ihn trübe Ahnung. 

Fort ziehts ihn; aber ach! vom Gehn 

Hält ab ihn der Erſchöpften Flehn. 


Wohl wards ihm leichter um das Herz, 
Da jener kehret wieder 
Und mit des Bechers goldnem Erz 
Labt ihre müden Glieder; | 
Dod bald, vom Graun neu angeweht, 
Spricht er: „Vergelt dirs Gott!” und geht. 


Kaum aber trat er vor die Schwell 
Und aus dem Gaftesrechte, 

Da Iegte Hand an beide fchnell 
Ein Hauf bewehrter Knechte 

Und fchleppte fie die fteile Bahn 

Zur alten Felfenburg Hinan. 
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„Willkommen mir für diefe Nacht, 
Du Räuber meiner Nichte! 

Dein Brautbett, es ift ſchon gemacht, 
Bereit dein Gaftgerichte! 

Fort, fort mit ihm bis morgen nod) 

In des Verließes tiefftes Loch!“ 


So ſprach der Burgherr voller Spott 
Und warf ihn in den Kerker. 

Heiß rief der Jüngling da zu Gott, 
Die Maid im ſtillen Erker; 

Doch ach! umſonſt; es deuchte ſchier, 

Als wohne längſt kein Gott mehr hier. 


Der junge Morgen ſchaute kaum 
Noch in die Thalſchlucht nieder, 
Da ſchloß dort an des Berges Saum 
Des Jünglings Aug die Lieder, 
Wo blutigroth, des Mörders Luſt, 
Sein Leben quoll aus offner Bruſt. 


Ein nahes Kloſter nahm als Glied 
Die Maid in ſeine Mauern; 
Doch, ehe von der Welt ſie ſchied, 

Ließ ſie mit ſtillem Trauern 
Die Linde pflanzen, wo zurück, 
Ach! blieb ihr ganzes Erdenglück. 


Und ſeit ſie grünt auf dieſem Raum, 
Scheint ein geheimes Leben, 

Das nicht erſterben kann, im Baum 
Zu walten und zu weben; 

Es iſt ale ob, ein theures Gut, 

Er wahre jenes Fünglings Blut. 
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Lang pflegten Yindaus Herrn das Recht 
Im Schatten feiner Wipfel; 

Es hielt ihn heilig jed Gef lecht 
Vom Fuße bis zum Gipfel, 

Und noch fteht in der Sage Hut 

Er als entfproßt unfchuldgem Blut. 


Der Winzer von Grorod.’ 





1. 


„Bring, Knappe! mir das Pilgerffeid 
Nebit Muſchelhut und Stabe, 

Damit mein Herz fein altes Leid 
Nicht mit fih nimmt zu Grabe!“ 

Sp ſpricht der Graf und ziehet dann, 
Die Sünden abzubüßen, 

Hinaus, ein greifer Pilgersmann, 
Nothgottes zu begrüßen. 


Ah! einem edlen, wadren Sohn, 
Des Stammes einzgem Sproffen, 

Hat ja fein Wahn feit Jahren fchon 
Das Baterhaus gefchloffen, 

Weil er ein Weibchen, engelgut, 
Gekürt, und frei von Tadel, 

Ein Weibchen, nicht aus edlem "Bat, 
Doch reih an Seelenadel! 


ı Srüber Grauen» oder Öravenrod, den Herrn gleichen —— gehbrig, 
m deren „uaappen ſich der BIO Wane und die Rodhade an — Na 

er Sag e fie ©. E. Braun in ungebundener Rede dargeftellt bat, und fie 
Subige Boieörafender für 1843 ihm nacherzählt. 


11. 


33 





Verödet ift der Burg Bering 
Für ihn fammt aller Habe, 
Seit jüngft mit feinem Weibe ging 
Sein legter Troft zu Grabe, 
Und düfter fchienen von dev Wand 
Die Bilder feiner Ahnen 
Ihn an des Schrities Unverftand, 
Den er gethan, zu mahnen. 


Zu fpät erfennt er nun den Wahn, 
Der ihn vom Sohn gefchieden, 

Und bitter gi der Neue Zahn 
An feines Alters Frieden. 

„Wo magft du fein, verftoßner Sohn? 
D wüßt ich dich zu finden! 

Ich fuchte dich; mein jchönfter Lohn 
Wär 8, nach allen Winden! 


Doc bift du todt, und wars dein Geijt 
Vielleicht, was ich belaufchte, 

Wenns feufzend bald, bald zornesdreift 
In meinen Waffen rauſchte?“ 

So ſprach er oft, und fprichts erneut, 
Da er auf rauhen Pfaden 

Durch Wälder und durch Thäler heut 
Hinzieht zum Ort der Gnaden. 


Wo —— weht des Lebens Hauch, 
ieht man vorbei ihn fliegen; 


Die Stadt der heißen Quellen auch 


Läßt er zur Seite liegen —5 
Und tritt beklemmt ins Dörfchen ein, 
Das er im Thal ſieht prangen, 
Und wo vom ſtolzen Frauenſtein 

Die Humpen Tuftig Flangen. 


— — — — — — 


Bd 
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2. 

Stolz redet in der Lüfte Reich 
Dort eine alte Linde 

Fünf Arme, felber Stämmen gleich, 
Mit dichtem Laubgemwinde, 

Und Greiſe, die an ihrem Fuß 
Ausruhn des Lebens Laften, 

Einladen ihn mit artgem Gruß, 
Ein Bischen da zu raften. 


„Ein ſchöner Baum, den ihr da habt, 
Wohl einft dem Rechte heilig!” — 
Beginnt er, und indeß er labt 
Das Aug an ihın, nimmt eilig, 
Des Lobes froh, ein Greis das Wort 
Und fündet ihm die Kunde, 
Wie fie noch lebt im Volke dort, 
Mit redefelgem Munde. 


Doch als der Graf den Schluß vernimmt, 
Des Jünglings Mißgeſchicke, 

Da ſeufzet tief er, und es ſchwimmt 
Ihm eine Zähr im Blicke. 

„Behüte Gott euch!“ ſpricht er dann, 
Um plötzlich aufzubrechen; 

Und von dem räthſelhaften Mann 
Noch lang die Greiſe ſprechen. 


Schmucklos liegt an des Weges Rand 
Der Ort der letzten Ruhe, 
Die manches Herz, ach! nirgends fand, 
AS Hier in ſchmaler Truſhee 
Pe ‚ ragt dort in bie Luft, 
Die Hoffnung aller Herzen, 
Die da umfchließt die ftille Gruft, 
Das Bild des Manns der Schmerzen. 
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Ein ewig Lämpchen glimmt daran 
Als Sinnbild jenes Lichtes, 
Das er der Erde Fund gethan, 
Der Sühner des Gerichte, 
Da wirft der Graf ſich auf das Knie 
Und fleht aus tiefem Herzen: 
8 ſuche Ruhe, gieb mir ſie, 


Herr, bei deinen Schmerzen! 


Laß wiederfinden mich den Sohn, 
Denn das iſt meine Ruhe! 
Nicht lege fürder ich mehr von 
Den Füßen nun die Schuhe, 
Bis ich ihn aufgefunden hab, 
Und, wenn er ausgeweinet, 
Bis mich auf feinem ftillen Grab 
Der Tod mit ihm vereinet!“ 


Kaum lenkt er feitwärts nun den Fuß, 
Da winft am Mainegende 

Der goldnen Stadt den legten Gruß 
Der Abendfonne Blende, 

Und, wie er ihre Zinnen fchaut, 
Bon Frieden mild umflofjen, 

Da wars, als ob aud ihm er traut 
Sich) in das Herz gegoffen, 


3. 


Am Bächlein, das am Bergesrand 
Hinabfließt nad) dem Rheine, 
Der, wie ein breites goldnes Band, 
Noch glänzt im Abendfcheine, 
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Lenkt kaum gen Schierftein er den Fuß, 
Wo er gedenft zu raften, 

Als feine Hand mit artgem Gruß 
Zwei holde Kinder fafiten. 


„Bott fegue euch, ihr Kleinen!“ ſprach 
Der Greis und fegt fich nieder. 

„War heute gar ein heißer Tag 
Für meine alten Glieder! 

Die Duelle da fließt friſch und blauk 
Aus tiefer Felfenfuge: 

Kommt, reicht mir einen fühlen Tranf 
Aus eurem irdnen Kruge!” 


„Der ift dem Vater, und nicht fchledt 
Wird dir aus ihm e8 munden; 
Drin macht die Mutter ihm zurecht, 

Wenn in den Mittagftunden 
Er auf dem Felde bleibt, den Wein, 
Den wir dann oft ihm bringen: 
a du ihn Dort nicht am Geftein 
Den Karft noch eben fehwingen 9 


Das Mädchen fpridts umd reicht den Krug 
Dem Pilger froh ımd heiter. 
Der Graf thut einen fräftgen Zug 
Und fpricht, gelabt, dann weiter: 
„So! das ift euer Vater, der, 
Wo man den Staub fieht qualmen, 
Dort führt den Karft, als wolle er 
Die Felfen all zermalmen?“ 


„Ja!“ jagt der Knab, „ver Vater ſchwitzt 
Gar viel an heißen Tagen, 

Bis dort einmal die Rebe ſitzt, 
Und Wein die Berge tragen! 
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Auch muß die Mutter manchen Gang 
Dahin mit Effen maden: 

= kommt der Herbft dann über Lang,, 
So fünnen wir auch lachen!“ 


„Wo aber wohnt ihr?” frug der Greis 
Die lieben Kinder weiter, 
Und beide fprachen gleichermweis 
Zum Pilgersmanne heiter: 
„Dort unten, wo das weiße Haus 
Blift aus den grünen Zweigen! 
Doch komm mit uns und rube aus, 
Mir wollen dirs ſchon zeigen! 


Die Mutter freut ſich alle Mal, 
Der Bater, wie fein Andrer, 

So oft bei ung dort in dem Thal 
Einfehrt ein müder Wanpdrer; 

Auch pflegt die beiten Speifen dann 
Sie immer zu bereiten: 

Drum fomme mit, du guter Mann, 
Wir werden dich geleiten !“ 


+ 


Dort, wo man Grorods Hof nun fhaut, 
Da ſah die Eleine Hütte, 
Die fih der Winzer ſelbſt gebaut, 
Aus grüner Bäume Mitte, 
Und, was oft den Paläften nicht 
Der Fürſten ift befchieden, 
Es goß aufs niedre Dad) fein Licht 
Der fchönfte Stern, der Frieden. 
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Raum trat, die Kinder an der Hand, 
Der Fremdling an die Pforte, 

AS auf ihr Fauchzen vor ihm ftand 
Die Mutter mit dem Worte: 

„Seid, würdger Pilger, uns gegrüßt 
Und tragt nicht weiter heute 

Uns euren Segen, der verfüßt 
Das 2008 der arınen Leute!” 


Den Grafen, der ihr danft gerührt, 
Nimmt freundlich dann, wie immer, 

Die Gute bei der Hand und führt 
Ihn in das fleine Zimmer. 

„Ihr habt da wadre Kinder, Weib!“ 
Beginnt er, „und den Knaben 

Da möchte id) als Zeitvertreib 
In meinem Alter haben !“ 


„sa! fpricht die Frau: „Die da tft zart, 
Aus meinem Blut entfprungen; 

Allein des Vaters ftolze Art, 
Die waltet in dem Jungen! 

Dft fteigt er auf die Höhn und baut 
Dort Burgen und macht Pläne, 

Und ach! in meinem Blicke thaut 
Dann eine ſchwere Thräne!“ 


„Da gäbe es wohl Rath!” begann 
Der Greis. „Laßt michs euch fagen: 
Ich könnte ihn zum Rittersmann 
Als meinen Erben fchlagen! 
Denn, ad! ein Sohn lebt mir nicht mehr, 
Zu führen einft mein Wappen, 
Und meine Burg, fie ftehet leer, 
Im Schuge meiner Knappen!“ 
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„Da!“ fiel der Knabe ihm ins Wort: 
„Dich Tieb ih, guten Alten! 

Doc gehft du aud nicht wieder fort 
Und wirft dein Wort mir halten ? 

D Mutter, liebe Mutter! Taf 
Mich lieber mit ihm wandern! 

Es ift ihm Ernft, er macht nicht Spaß, 
Mid will er, feinen Andern!“ 


Sp ruft er, voll von trunfner Luft, 
Und weiß fi kaum zu faflen; 

Und als die Mutter an die Bruft 
Ihn drüdt: „Du ung verlaffen 2 
Da ſpricht voll Haft zu ihr der Knab: 
„Nein! ihr müßt mit mir geben; 
Denn herrlich ifts, vom Berg herab 

Ins niedre Thal zu ſehen!“ 





5. 


Des Jungen ritterliher Sinn 
Freut fehr den alten Grafen; 
Er fieht den fünftgen Helden in 
Der zarten Bruft ſchon fchlafen, 
Und den gedenft zu weden er; 
Doch drängt mit einem Male 
Die Frage ihm fih nah: „sit der 
Geboren bier im Thale? 


„Arbeit und bete!” ſprichi darauf 
Die Mutter zu dem reife, 

„Das ift der befte Pilgerlauf, 
Die fchönfte Lebensweife! 
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Iſt beffer, als die Nitterfchaft, 
Die ihr verheißt dem Knaben; 

Süß ift es, an der eignen Kraft 
Erzeugtem ſich zu laben! 


Kennt auch der Ritter nicht die Laft, 
Die oft die Armuth drüdet, 

So ift doch fremd ihm auch der Gaft, 
Der fegnend fie beglüdet. 

Drum mag nad) feines Vaters Bild 
Der Knabe aud) ſich arten, 

Und, wann gebaut er das Gefild, 
Auf Gottes Segen warten! 


Dem Gatten, der fih mir verband, 
Schlug auch die Bruft voll Kummer; 
Do, feit er diefe Hütte fand, 
Iſt ruhevoll fein Schlummer. 
Um meinetwiller traf ihn nur 
Das Leid, Das er getragen; 
Die Arbeit zeigte ihm die Spur, 
Wo frohe en ſchlagen! 


Still trägt er jetzt des Tages Laſt, 
Gleich dem gebornen Bauern, 

Und gönnt er ſich nur kurze Raſt, 
Und will ich ihn bedauern, 

Wann oft der Schweiß ihm rinnt vom Leib; 
Dann ſtreicht er mir die Wangen 

Und ſpricht: „Ich bin ja glücklich, Weib!“ 
Und hält mich heiß EB, Ba 


Nur manchmal fcheint er noch zurüg 
Ans Vaterhaus zu denfen 

Und ſich in feiner Jugend Glück 
Erinnernd zu verfenfen. 
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Des Baters denfet er vielleicht, 
Der Mutter voll Verlangen, 

Und eine belle Zähre fchleicht 
Dann über feine Wangen. 


Und ach! mir felber geht es jeßt, 
Da ih euch jo betradite, 
Wie ihınz denn eine Zähre negt 
Auch mir das Auge jachte. 
So fieht vielleicht!” — Da unterbridyt 
Das Mädchen rafch die Mutter: 
„Bald fommt er, mad) das Nachtgericht, 
Ich bring dem Kühchen Futter!’ 


— — 





b. 


Kaum weiß den alten Pilgersmann 
Einſam die Schwermuth wieder, 
So gießet neu ſie ihren Bann 
Auf ſeine Seele nieder. 
Tiefſinnig ſitzt er da und denkt: 
„Wo wird mein Sohn heut ſchlafen?“ 
Und ach! der alte Kummer ſenkt 
Sich jung ind Herz des Grafen. 


Doch aus dem trüben Sinnen wedt 
Ihn bald des Knaben Stimme, 

Der einen alten Jagdſpieß redt, 
Wie, wann mit wilden Grimme 

Gin Eber aus dem Dickicht rennt, 
Der Jäger, der die Kniffe 

Des edlen Waidwerfs lange fennt, 
Mit funftgerechtem Griffe: 
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„Siehſt du,“ beginnt er, „Pilgersmann! 
Wie ich e8 eben made, 
Sp fpießt der Vater in dem Tann 
Den Eber und die Bache! 
Sp hat er jüngft den Hirſch erlegt, 
Und fo den Wolf erfchlagen !" — 
„Brav, Knabe!“ fpricht der Greis; „doch pflegt 
Dein Bater oft zu jagen 


„sa, wann verzehret iſt das Wild, 
Sp geht er wieder birfchen 

Und fäubert rings das Saatgefild 
Bon Ebern und von Dirfchen, 

Und all die Nachbarn, weit und breit, 
Hier unten und dort oben, 

Hörft du alsdann aus Dankbarkeit 
Den tapfren Rover Toben!“ 


Sp noch der Knabe, da betrat 
Des Winzers Fuß die Schwelle. 
Das gute Weib, das, wie er naht, 
Ihm eilt entgegen fchnelle, 
Spridt, da e8 ihm am Herzen lag, 
Des Danfes Gluth zu ftillen: 
„Schon wiederum ein heißer Tag 
Um Weib und Kinder willen!‘ 


„Ja!“ jagt ver Mann; „doch in der Hand 
Wird mir nicht ſchwer die Haue, 
Wenn ich herab vom Bergesrand, 
An euch gedenfend, fchaue! 
Das Leben, einft mir eine Laft, 
Macht mir die Arbeit füße, 
Und fie die angenehme Raſt, 
Wann euch ich wieder grüße! 
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— — —— 


Gott liebt den braven Arbeitsmann, 
Und dieſe Freude fühle 

Ich fo recht innig nie, als wann 
Mic Tabt des Abends Kühle. 

„Dein Tagewerf iſt wohl vollbracht!“ 
Spridts dann in meinem Innern, 

Und aus des Tages Mühen lacht 
Mir freundlid Das Erinnern!“ 





— — — — 


7. 


„Der Vater, ach, der Vater!“ rief, 
Und ließ den Jagdſpeer liegen, 
Der Knabe plötzlich da und lief, 
Sich an ſein Knie zu ſchmiegen. 
Kein „Guten Abend, Vater!“ kann 
Heut in den Sinn ihm kommen: 
„Drin,“ ſpricht er, „ſitzt ein Pilgersmann, 
Den ich mit heim genommen!“ 


„Da thatſt du Recht, mein lieber Sohn! 
Man muf die Müden laben, 

Und wird dafür den fchönften Lohn 
Im Himmelreich einft haben! 

Das Scherflein, dag der Arme beut, 
Gilt dort als reiche Spende, 

Wenn nicht dabei das Herz gereut, 
Was geben unfre Hände! 


Doc, Tiebes Weibchen! Heißt das nicht 
Der Mühen Lohn erbliden, 

Wenn man nod üben fann die Pflicht, 
Auch Wandrer zu erquiden ? 
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So hol uns denn einmal ein Glas 
Heut aus dem beiten Faffe! 

Mid ftimmt fo froh, ich weiß nicht, was, 
Daß ich e8 gar nicht faſſe!“ 


Der Bater ſprachs, und ftürmifch zog 
Ihn fort der heitre Bube, 

Dem nur zu träg die Zeit verflug, 
Bis daß e8 ging zur Stube. 

Heiß Tag am Herzen ihm das Schloß, 
ALS gings dahin ſchon munter, 

Und in des Vaters Rede floß 
Davon manch Wörtchen unter. 


„Seid, Fremdling! herzlich mir willfomm 
Hier unterm niedren Dade, 

Das ich dem Pilger, gut und fromm, 
Gar gerne gaftlich mache! 

Nehmt denn vorlieb mit einem Trunf 
Und einem fchlichten Maple, 

Wies Armuth bietet, wo fein Prunf, 
Doch Liebe füllt die Schale!” 


So grüßt den Gaft der Winzersmann 
Und fegt ſich zu ihm nieder, 

ALS dieſer, tiefgerührt , begann 
Zum edlen Wirthe wieder: 

„Bott habe eurer Güte Danf! 
Bei einem folden Manne 

Muß doppelt munden auch der Tranf 
Aus einer irdnen Kanne!’ 
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8. 
Ein Dunfel, wie herein es bricht, 
Wann fern der letzte Schimmer 
Der Sonne noch erlofhen nicht, 
Herrſcht in dem fleinen Zimmer. 
Da flehn die Kinder, die fein Knie 
Zum Sitze ſich erwählen: | 
„O Väterchen, vergaßt noch nie, 
Und Etwas zu erzählen!” 


„Ganz wohl!” ſpricht dieſer; „aber heut 
Dürft ihr das nicht begehren; 

Denn wißt, wenn ung ein Gaft erfreut, 
Muß man nur ihn beehren! — 

2 warum liegt mein Jagdſpieß dort 
Schon wieder in der Stube? 

Dein Spielzeug wohl; fo trag ihn fort 
Auch wieder, wilder Bube!“ 


„Ihr habt da, Winzer!” fo begann 
Der Greis drauf, „einen Knaben, 
Der eint zu einem Kittergmann 
In fih ſchon alle Gaben. 
Auch Hör ich J des Thals Gewinn, 
Als tüchtgen Jäger nennen, 
Und ſo ein elle Sinn 
Fließt auch durch enre Sennen!” 


„Ja, alte Liebe roſtet nicht!“ 
Erwiedert ihm der Roder. 
„Kommt mir der Jagdſpeer zu Geſicht 
Und ſtarrt von Roſt und Moder; 
Dann iſts noch immer meine Luſt, 
Die Waffe zu ergreifen, 
Und in des Ebers tiefer Bruſt 
Sie blink und blanf zu ſchleifen! 


46 





Einft, Tieber Herr! — Doch laßt nicht mehr 
Uns jener Zeit gedenken! 

Bring, Weib, den Krug uns lieber her 
Und laß die Gläſer ſchwenken!“ 

Der Winzer rufts, da ſtellt den Krug 
Die Frau ſchon vor den Sprecher, 

Und das geſchäftge Mädchen trug 
Heran die beiden Becher. 


Die Wirthin füllt ſie bis zum Rand 
Und ſpricht: „Wohl zu bekommen!“ 

„Das wird es, aus fo fchöner Hand 
‚Gegeben und genommen !“ 

Erwiedert ihr der Greis und trinkt 
Des Saftes Wohlgerüche, 

Der Knabe bleibt, dem Mädchen winkt 
Die Mutter in die Küche. 


4 


9. 


Ein tiefer Zug, den die Natur 
Ins Menſchenherz gegraben: 

Das Mädchen folgt der Mutter Spur, 
Der Vater zieht den Knaben! 

Gar freundlich winkt des Bechers Gold 
Dem ritterlichen Kleinen; 

Er iſt den roſtgen Waffen hold, 
Doch auch den goldnen Weinen. 


Drum drängte lächelnd er ſo nah 
Sich jetzt dem Tiſch der Zecher, 
Und nach des Vaters Auge ſah 
Er bald, bald nach dem Becher, 


47 





Bis dieſer, der es längſt verſtand, 
Wornach der Knabe ſtrebet, 
Ihm gibt den Becher in die Hand 

Und zu dem Gaſt anhebet: 


„Das wird einmal kein Winzersmann, 
So ruhig, wie ſein Vater; 

Denn von der Wiege an ſchon rann 
In ihm die Feuerader, 

Die er empfangen wohl als Erb 
Aus Großvaters Geblüte: 

Im Handeln raſch, von Sinnung derb, 
Doch reich an Herzensgüte! 


O, würde er nur einmal, Kind 
Des beſten Weibs! dich ſehen; 
Er zürnte dann nicht mehr ſo blind 
Und müßte in ſich gehen! 

Wie würdeſt du mit deinem Spiel 
Im Alter ihn erfreuen, 

Säh er in dir, am Lebensziel, 
Sein Feuer ſich erneuen!“ — 


„Was ſprecht ihr, Winzer, da?“ ſo fragt 
Der Pilger raſch und ſpannend. 

Der Sprecher ihm erwiedernd ſagt, 
Sich ſchnellen Flugs ermannend: 

„Ihr wiſſet, frommer Wandersmann, 
Der Wein belebt die Zunge, 

Und das — ne Wort gewann 
Mir ab der ſchlimme Junge! 


Was da mir von den Lippen kam, 
Das ſind vergangne Sachen; 
Drum will ich mit dem alten Gram 
Nicht euch auch traurig machen! 
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Was einmal uns vorüber if, — 
Wohl und, daß e8 vorüber; 
Erinnrung macht zu mander Frift 
Die Seele nur noch trüber!” 


10. 


Der Winzer fprachs, der Pilger ſchweigt 
In dumpfen Rückerimnern; 

Allein die alte Frage ſteigt 
Neu auf in ſeinem Innern. 

Nur kurze Friſt, und er begann 
Noch heftiger zu bitten: 

„Wer biſt du? — Rede, Winzersmann, 
Was du gekämpft, gelitten!“ 


„Laßt das!” ſpricht der, „o laßts geſchehn, 
Es ift und ſei verfchwiegen! 

Was fann euch im VBorübergehn 
An meinem Schidfal Tiegen ? 

Wenn auch nad manchem beißen Tag, 
Neu blüht, ſeid unbefümmert! 

Das Glück, das mir mit hartem Schlag 
Das Schickſal einft zertrümmert!‘ 


Gr ſprichts; allein des Greifes Flehn 
Wird heißer ſtets und heißer, 
Und ferner. nicht zu. widerſtehn 
Dem Dringenden mehr weiß er. 
„Sp hört denn, Pilger! ich bin bier 
Als Winzer nicht geboren; 
Ich opferte des Standes Zier 
Dem Weibe , mir erkoren! 





Ein Mädchen liebt ich, engelgut 
Und frei. von allem Tadel, 

Ein Mädchen, nicht aus edlem Blut, 
Doch reich an Seelenadel! 

Da ftieß mic fort des Vaters Zorn, 
Und, fern pon feinem Herzen, 

Quoll mir nun hier des Glüdes Born 
Aus einem Meer yon Schmerzen. 


Auf eine baldge Wiederfehr 
Durft nimmer mehr ich zäblen; 

Drum mußt ich, ftatt der Ritterwehr, 
Die Roderhade wählen: 

Denn meine Blutsverwandtichaft: war, 
Ihn zu beerben Tüjtern, 

Beitrebt, für mid noch immerdar 
Sein Herz mehr zu verbüftern! 


Ob er hienieden nun noch weilt, 
Den hoch ve jet ich achte, 
Ob er hinüber ſchon geeilt — 
Ich weiß e8 nicht; doch ſchmachte 
Von ganzer Seele ich darnach, 
Nod einmal ihn zu jehen, 
Bon ihn für die gethbane Schmad 
Verzeihung zu erflehen! 


’) 


Denn, wie in mir des Lebens Mühn 
Sein Bild a. tilgen fonnten, 
Dran in der Hoffnung mildem Glühn 
Sid meine Blicke fonnten, 
Und wie mit Sehnfuchtsfchmerz und Luft 
Mein Herz für ihn noch fchläget: 
Sp glaub ih, daß in feiner Bruft 
ein Bild audy er noch träger!” 


m. 8», 4 
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— ©. wert 
Da plöglich fpringt der Greis in Haft 
Vom Sige nah der Thüre, 2 
Und in der Furcht, daß feinem Gaft 
Was Schlimmes widerführe, 
Eilt ihm der Winzer nach und fpricht: 
„Was tft euch angefommen? 
Ad, machet wohl gar mein Bericht 
Euch plöglic jo beflommen 2 


Und auch der Knabe fpringt ihm nad) 
Und hält ihn bei den Händen: 
„Befällts dir, lieber Pilger! fag, 
Nicht mehr in unfren Wänden 
Ein Ah um feine Burg entfteigt 
Ihm noch, dann ftarrt der Buße, 
Der Greis bleibt ftumm, der Winzer ſchweigt, 
Und lautlos wird die Stube. — 


Da naht die Mutter mit dem Licht, 
Daß fie am Tiſch nun walte, 
Und, einen Blid ins Angefidt 
Des Winzers, ruft der Alte: 
„Sohn! Gott! Ah! und bewußtlos Tiegt 
Er in des Winzers Armen; 1 
Bis, an das junge Herz geſchmiegt, 
Das alte mußt erwarmen. 
Die Kinder fah man auf den Knien 
Die frommen Händchen falten, 
Die Mutter, die wie ftarr erfchien, 
Des Greifes Hände halten: 
Doch als erwacht in feiner Bruft 
Neu find des Lebens Geifter, 
Da warb des Wiederfehens Luft - 
Auch der Gefühle Meifter. E 
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„Verzeihung Vater!“ fleht der Sohn; 
Doch jener ſpricht: „O fehenfe 
Dem Vater ſie — um Gottes Lohn, 

Verſtoßner! und gedenke 
Des Unrechts nicht, das ich gethan 
Dir in des Zornes Glühen, 
Und rechne nicht dem Vater an 
So viele Schmach und Mühen! 


Du biſt, mein Sohn! von edler Art 
Und, wenn nicht ebenbürtig, 

So iſt dein Weib, ſo gut und zart, 
Doch gänzlich deiner würdig! 

Auch rinnet kein unadlich Blut 
In deinen beiden Kindern; 

Drum ſoll dich, meines Wappens Hut 
Zu führen, nichts verhindern! 


Doch zier es num der Pilgersmann— 
Noch und die Roderbane, 
Damit hinfort erinnern kann 
Dadurch ſich jeder Graue, 
Daß Arbeit nicht als Schande gilt, 
Die redlich Brod gewähret, 
Und Eeiner mehr den Bauern fchilt, 
Der dody den Adel nähret!“ 


Die Nauenthaler am 17, Juli 1709.° 





Rauh wehten von den Bergen die Winde einft ins Thal, 
Wo golden jest die Nebe erblüht am Eichenpfahl, 

ı Der Dentichmeifter war Branz Ludwig Für von Bfalz- Neuburg Der 
Barteiführer der —— hieß Kleinholz. Der Ueberfall geſchah von Trier 
and, Der damalige chuttheis Hofmann zu Rauenthal, der wohl das Wort 
Maieur oder Maier (Maire — Schuetheis) für Muior nahm‘, und ein Bürger Na: 
mens Peez, der jedoeh den 16: Juli angikt, ſchrieben dieie Thatiachen nieder. -— 


4# 


52 


—— — — 


Und Rauenthal benannte das Dorf der Winzer Mund, 

Die dort zuerſt gerodet des rauhen Bodens Grund. 

Heut hieße es ein Jeder, dem jemals den Pokal 

Sein Feuerwein gefüllet, weit eher Mildenthal: 

Allein was liegt am Namen? Wer zählt es einen Pfiff, 

Wenn nicht dem ſchönen Worte entſpricht auch der Begriff? 

Gar Mancher heißt ein Edler, der edel nie gedacht, 

Indeß dazu den Niedren des Sinnes Adel macht, 

Und mancher nennt ſich Deutſcher, der, voll von Vorurtheil, 

Ein Herz im Leibe träget, für alles Fremde feil! 

Nicht ſo der ſtolze Rheingau, wo ſtets der deutſche Wein 

Erzeugte in den Adern ein edles Glühendſein, 

Bald, wann das Land der Heimath ein fremder Feind 
durchſchritt, 

Und bald, wann es von Innen an Druck und Unredt litt; 

Nicht jo beionders heute dag wadre Nauenthal, 

Wie jüngft man mirs gefündet beim perlenden Pofal! 

Das war ein edles Schlagen, werth, daß dabei man ſäumt 

Und überm Rauenthaler davon der Sänger träumt! 


Horh! wie die Gloden tünen vom hohen Kirchenthurm: 

Das ift fein DBetgeläute, nein! das bedeutet Sturm! 

Und raſch von Haus zu Haufe durchläuft den ganzen Ort 

Die Kunde, und es gehet von Ohr zu Ohr ihr Wort: 

„Es haben die Franzofen früh heut im Schlangenbad 

Die Gäſte überrumpelt, und nahn den Waldespfad 

Dort ſchon mit ihrem Naube, den fie geionnen find 

Senfeit des Rheins zu flüchten mit nächjtem bejtem Wind! 

Es ift der deutſche Meiſter gefeffelt da zu ſchaun, 

Prinz Medlenburg, Graf Braunfels und andre Herrn 
und Fraun; 

Geld, Kleider und Gefäße und fonftige Werthei 

Ward ihres Frevels Beute, der jelbft von Blut nit frei: 

—— — an Frankreich machte ſich der 8 von Mainz zur Ver—⸗ 


tung künftiger Brandidagungen 1707, nachdem franzdfiihe Freibenter, nament⸗ 
(ic) Fre enfeld, das Zand mehrmals "überfallen und —* Hatten. 
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Todt liegt des Zürften Marſchalk, der Herr von Weſternach, 
Sein. Mundfchenf, dem, ihn —— das Herz im Kampfe 
rach!“ — 
Und um dieſelbe Stunde, wo, daß ſein Tagwerk frommt, 
Sonſt mit dem Buch der Winzer zur frühen Meſſe kommt, 
Erſcheint er heut mit Büchſen und mancherlei Gewehr 
Und drängt ſich kampfbegierig um ſeinen Schulzen her, 
Der raſch aus ſeiner Wohnung zum Lindenplatze ſchritt 
Und in des Volkes Mitte mit dieſer Rede tritt: 
„Es kam ſo eben, Bürger! ein Mann zu mir ins Haus, 
Der ſah, wie ein Bedienter des deutſchen Meiſters, aus; 
Er hielt auf ſeinem Arme ein kurzes Feuerrohr 
Und frug, ob hier im Flecken ich wäre der Major. 
Ich gab ihm drauf zur Antwort, was fein Begehren fei, 
Und er verfegt dagegen mit Worten, fef und frei: 
„sch bin Franzos und führe die Schaar der Krieger an, 
Die heut im Schlangenbade den Prinzenfang gethan!' 
Das, komm ich, euch zu finden, daß ihr, davon belehrt, 
Uns etwan diefes Ortes den Durchzug nicht verwehrt!“ 
Ich hieß ihm ftille halten und fagt ihm ohne Hehl, 
Daß id) von meinem Amtmann erwarte fchon Befehl, 
Wie ich mich zu verhalten; doch er entgegnet drauf: 
„Mein König nur gebeut ung, ihr haltet und nicht auf; 
Ihm ift dies Land tributbar, und darum ziehn wir frei 
Und haben nichts zu fragen nad eurer Polizei!“ 
So ftehn die Sachen, Bürger! Nun höret meinen Rath: 
Ich fürchte hier Gefährde von einer rafhen That; 
Der Ehurfürft ift geworden Frankreichs Tributvafall; 
Drum waget feinen Angriff, doc folgt von Ferne all 
Den Räubern nad) dem Rheine, wo das vereinte Land, 
Die Fürften zu befreien, anlegen fann die Hand!“ — 
Der Schulze ſprachs, doch halten nicht ließ fich die Gemeind, 
Und, feiner Ferfe folgend, auffordert fie ven Feind, 
Die Beute Iogzugeben, wo nicht, fo käm fein‘Bein 
Bon ihmen unverleget hinunter mehr zum Rhein. 
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Bei Kiederid im Thale, wo an der Vichtriftshohl 

Das Kreuz aufragt, da fproßte bald der Gefangnen Wohl. 

Dumpf ftürmten noch die Gloden rings auf den Dörfern all, 

ALS läutete den Kampfmarfc ihr feierlicher Schall ; 

Da gings an das Scharmügeln, und während Dft und Weſt, 

AS gält e8, zu begehen ein großes Winzerfeft, 

Das Bolf heran fieht ftürmen, hat Rauenthals Gemeind 

Bereits des Kampfes Hiße beftanden mit dem Feind. 

Sp fehre denn, du Menge, fo. fehre nur zurüd; 

Dod nein! o fomm und theile der wadren Sieger Glück! 

Sanf Mander audy von ihnen verblutend in den Staub, 

Frei find doch die Gefangen, gerettet ift der Raub! 

Meint nicht ob der Gefallnen, die deutfche Seele ftirbt 

Ya gern, wenn ihren Fürften nur Heil ihr Tod erwirbt; 

Weint nicht, ihr träuft die ne ins Herz den füßen 
ohn, 

Daß ihren Kindern komme vielleicht zu gut ein Lohn! 

Eilt lieber, haſcht die Räuber jetzt noch, die durch die Flucht 

In Sicherheit das Leben zu bringen ſich geſucht! — 

Auch das iſt bald geſchehen; kaum Einer kommt davon: 

Sieh nur, man führt nah Mainz fie, wie im Triumphe ſchon! 

Si fommt den wadren Siegern mit gnädgem Angeficht 

Der Ehurfürft dort entgegen, belobt fie hoch und fprict, 

Daß er gedenken wolle der Treue unverweilt, 

Mit weldyer fie den Fürften zu Hilfe heut geeilt. 

Und weil zu dem Bewußtfein der edelmüthgen That 

Yın Herzen fi) der Winzer fein Rob gefellte, trat 

Ein jeder doppelt freudig den Weg zur Heimath an 

Und nährte in der Seele gar manden Hoffnungsplan. 


Ob je fie ſich erfüllet, das fagt die Kunde nicht, 
Und aud der Chronikſchreiber, der noch von Hoffnung 


Ipricht 
Starb, während fie ihm träufte ing Herz den füßen Mohn, 
Daß feinen Kindern fomme vielleicht zu gut ein Lohn. 
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Doch murrte man noch mandymal, wenn man beim Weine ſaß, 
Vergeblich, daß der Churfürft jo ganz fein Wort vergaß, 
Bis endlih Herz und Hoffnung vereint das Grab umfing, 
Als jene en in Main; zur Neige ging, 
Und nur ein Feines Stübchen erinnert allenfalls 

Noch heut an jenes Grollen, das Stübchen des Eramalls, 
Im Gafthof, wo im Schilde jest Naſſaus Name prangt, 
Und wo man friedlich heute ein Schöppchen ſich verlangt! 


Der Scharfenftein.: 


Ä 1. 
Am Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Wie Huffchlag und wie a hörſt dus tief drinnen 
e * 


en; 
Das raufcht jo dumpf und tönt fo ſchwer und rüttelt an den 
orten, 

Bis daß der Berg ſich ftöhnend hebt und aufthut aller Orten. 

Dann ftürzen aus den Klüften flugg viel wimmelnde Gejellen, 
Die fid) bei bleichem Mondenlicht in lange Reihen ftellen, 

Die Tuba flingt, e8 bligt der Helm, die Mäntel wehn im Winde, 

Und um den Feldherrn ſammelt fi) das ftille Heer geſchwinde. 

* brauſen ſie ins bange Thal, daß helle Funken ſpringen, 

ie tummeln ſich, ſie hetzen * wie auf des Sturmes 

wingen: 
„Ins Vaterland, gen Süden hin, die Stunde hat geſchlagen! 
Und wenns uns heute nicht gelingt, ſo wolln wirs nimmer 
wagen. 

Der Scharfenſtein, der weiß die Mähr aus alten Römertagen 

Da ward an ſeinem grünen Fuß die beſte Schlacht geſchlagen! 

Da mußt die Erde purpurroth gar viel des Blutes trinken 

Und Romas Adler ſieggewohnt in deutſchem Staube finfen. 
Barbaren hier, Barbaren dort, wie Pilze, aufgeſchoſſen, 

Bom Feind und Felfen rings umher die Römer eingejchloffen ; 
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Hei, flogen ihre Hiebe nicht, und ftürzten nicht die Glieder, 
Mie Aehren in dem Waizenfeld, mäht fie die Senfe nieder! 
Da warf fih in der höchften Noth mit flehender Geberde 
Der Imperator ftolz zu Roß hernieder an die Erde: 

„Sp rette du, du befter Gott, du größter, und von Schande, 
Berg, nimm ung auf, ein freies ®rab, in vem Barbarenlande !” 
Und horch! zur Rechten donnerts laut. Es bligt aus Jo— 

vis Braunen, 
Es fpaltet fih im Nu der Berg, entjeglich anzuſchauen; 
Verfchlungen iſt jo Freud, wie Feind, in dunklen Felfenriffen 
Und drüber fieht man ſtarr nnd ſtumm den Scarfenftein 
ſich ſchließen. 
Doch unten gegen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Dann müſſen aus geborſtner Gruft die Römer ſich erheben. 
Die ziehn und ziehn gen — hin, ein Heer von bleichen 
eichen, 
Und ziehn und können nimmermehr ihr Heimathland erreichen. 
Zur zwölften Stunde kehren ſie in Haſt von allen Orten 
Zurück zum alten Scharfenſtein und rütteln an den Pforten, 
Der öffnet ſich, wie dazumal, mit Toſen und mit Flammen, 
Und thut ſich ob dem letzten Mann ganz todtenſtill zuſammen. 
Franz Dingelſtedt. 


2,1 
Der Graf von Scharfenſtein. | 
Wie ftolz die Mauern ragen der Veſte Scharfenftein ! 
Sie ſchloß feit zwanzig Tagen der Kaifer Rudolph ein, 
Ein Schredbild aufzuftellen, will er den freden Grafen 
Und feine Raubgefellen an Gut und Leben ftrafen. 


 Mährend des f. g. Area (Zwiſchenreichs) von — eig das Schil⸗ 
fer „die kaiſerloſe, die fchrediiche Zeit‘ nennt, wo Fein deutfcher Fürft mehr die 
Krone des Baterlandes tragen wollte, und Ausländer ie von Kornwallis 
und Alphons X., König von Gaftilien) faft nur den deutſchen Königstitel führten 
bersichte in Deutfchland die — Verwirrung und das heilige römiſche Reich 
war feiner Auflöfung nabe. Pur ein fräftiger Geift konnte es retten, und diefen 
fand ed in Rudolph L von Habsburg (1273—1291), deſſen erfte Sorge eb 
war, die Innere Ruhe und Drdnung wieder berzuftellen. Die emmung des Fanft: 
rechts und die Niederreißung der Raubfchlöffer führte ihn auch an den Rhein umd 
vor den’ Scharfenftein. A. H. 
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Er führt fein Heer zum Sturme, doc) lächelt ihm fein Glück; 

Es flieht von Wall und Thurme nad) heißem Kampf zurüd. 

Der Graf und die Genoffen han fi die Hand negeben, 

In Treue feftgefchloffen, zu ftehn auf Tod und Leben. 

Beim Hinblid auf die Todten faßt Rudolph einen Plan; 

Er fendet einen Boten zum Herrn der Burg hinan: 

„Gern jchenf ic) dir das Leben, will hoc) im Neich dich jtellen, 

Sobald du übergeben mir deine Raubgefellen.” 

Der Graf in Zornesgluthen erwiedert furz und derb: 

„Nein, mir das anzumuthen, ac, das ift allzu herb! 

Ein Mann, ein Wort! —— folg ich bei meinen 
haten; 

Nie werd ich, mir zum Fluche, der Freunde Schaar verrathen.“ 

Er wendet von dem Boten fi feftentfchloffen ab; 

Der, als ob Teufel drobten, läuft aus der Burg hinab, 

Des Scharfenfteiners Worte verfündigt er dem Kaifer: 

„Ss ftürm ih Wal und — zürnt Rudolph, „nur noch 
eißer! 

So laß ich auch den Grafen, den Raubgeſellen gleich, 

Auf dem Schaffot beſtrafen! — Doch, was ſtimmt mich ſo weich? 

Sein Spruch hat mich umwoben, muß Allen drob verzeihen; 

Doch ſoll er mir geloben, ſich meinem Dienſt zu weihen.“ 

Ein Bote naht im Jagen ſich drauf der Veſte Thor; 

Das, was ihm aufgetragen, erfreut des Grafen Ohr. 

Auch ſeine Raubgenoſſen ſind froh ob ſolcher Gnade; 

Sie folgen auf den Roſſen ihm in das Thal die Pfade. 

Der Kaiſer im Gefilde, allwo er harrend ſtand, 

Begrüßt den Zug mit Milde und nimmt des Grafen Hand. 

„Ein Wort, ein Mann! Ich diene dir treu zu allen Stunden !” 

Spricht der mit biedrer Miene, und ward ftets treu befunden. 


Adolph Bube. 








— 


Kloſter Eberbach. 
(1146.) 





1. 


St. Bernhards Lippe ſchweigt, zurüc zieht ſich der Lehrer, 
Dem von dem Mund das Wort, wie füßer Honig, fluß, 
Und als des Rheingaus Volf, durd ihn entflammt, mit hehrer 
Begeiftrung ans Panier des Kreuzes an fi ſchloß; 
Saf einſam er im Wald dort auf bemoostem Stein, 
Ro Hattenheims Gefild fich fpiegelt in dem Rhein. 


Gern zug der feltne Mann in jolche ftillen Thäler, 
Wann feiner Sendung Pflicht und Eifer ihn nicht rief; 
Und mande Klöfter find nod feiner Neigung Mäler, 
Die er gegründet da, wo alles Leben fchlief, 

Wo aus den Blättern traut der Gottheit Stimme fprad), 
Und feines Geiftes Schaun Fein Weltlaut unterbrad). 


Sp 3098 auch heute ihn zum Wald, und müde nieder 
Sanf er auf jenen Fels, wo mild die Eiche fühlt; 

Ein füßer Schlummer Tabt ihm bald die matten Glieder 
Und Seligfeit den Geift, die oft er vorgefühlt; 
Maria mit dem Kind umfchwebte ihn und goß 

Den Himmel in fein Herz, das trunfen überflof. 


ı Am Pfade nad dem Kiofter erhebt fich dicht an zerfallenen Felfen eine 
einfame Kapelle. Hier ruhte einft der heilige Bernhard und die Stätte heißt 
noch jegt die Bernhardsruhe. Auch die Snichrift: „Divus Bernardus fossos hie 
sareiit artus‘‘ mit dem finnigen Reimfpruche: „Allhier es heißt Bernardi Rub, Lieb 
geb der Ruh die Wert Buul” geben uns noch davon Kunde. B. von Glairvaur 
war 1091 aus einer alten burgundifchen Ritterfamilie zu Sontaines bei Dijon 
geboren und ftarb 1158. Sein hoher Geift, die Heiligkeit feines Wandels und 
die hinreißende Kraft feiner Rede machten ihn zum Drafel und Voltöheiligen fei: 
ner Zeit. Er trug vorzüglich bei zur Förderung des zweiten Kreuzzuges (1147) 
und nicht wenig zur Stillung der Damals negen die Juden erregten Gährung. 
Klofter Eiteaur in Burgund, das B. 1113 betrat, führten feine Ordensleute den 
Namen Cistercienfer und biegen nad ibm auch Bernhardiner. Seit der 
te * Klöſter in der neuſten Zeit iſt Eberbach ein Jrren- und Beſſe— 
rungshaus. 
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Kaum jchlägt er auf das Aug, gejtärfet und gelabet, 
Und denfet dem Beruf, dem hoben, wieder nad); 

Da raufcht e8 in dem Wald, und fieh! ein Eder trabet 
Gerade auf ihn zu, als bei ſich felbft er ſprach: 

„Wo blüht wohl jegt für mich fo günftig das Geſchick, 
Daß eines Klofters Bau erfreuet meinen Blick?“ 


Der heilge Mann, gewohnt, daß oft, wie ihn zu grüßen, 
Das Wild ihm nahe fam, bleibt figen ohne Bang, 

Und ruhig ftreeft fi) auch die Beftie ihm zu Füßen, 

Bis er vom Sie fid erhob zum Weitergang ; 

Doch da umfreist fie ihn und zeigt des Klofters Plan 
Im Riß das Thal entlang ihm mit dem Rüſſel an. 


Biel Herrliches geichah dort bald durd Bernhards Söhne, 
Europa war vom Ruhm des neuen Klofters voll; 

Denn nächſt dem frommen Sinn, als Stern der erften Schöne, 
Fand aud die Wiffenjchaft bei ihm den reichiten Zoll, 
Und weit, wo Saaten blühn und goldne Trauben glühn, 
Berdanft der Landwirth viel der Waderen Bemühn. 


Ein flarer Waldbad fließt in diefem ftillen Grunde, 
Wo Eberbad fih jung und blühend raſch erhob, 
Und heutzutage noch gibt uns fein Name Kunde 

Des Urfprungs, und e8 fingt die Sage laut fein Lob, 
Obgleich auch dort die Zeit, die flets zu ändern weiß, 
Jetzt anderweits gefchafft fi ein Wirkungsfreis, 


3 


Am Rebenberg aus dunflem Hain 
Lauſcht fpig dein Thurm hervor; 

Es zieht um dich den gelben Schein 
Der Ferne Tuftger ler. 
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In deines Kloſters Kellern ſprüht 
Der Wein im kühlen Faß; 

Des Mönches Schmerzen ſind verglüht, 
Im Grab des Neides Haß. 


Noch ſieht man ſeiner Nägel Wuth 
Am Holz der Kerkerwand; 
Nun zeugt der Wein uns Lebensgluth, 
Wo ihm das Leben ſchwand.! 
Bernhard Werner. 


Vom großen Faß zu Eberbach. 





Du großes Faß von Eberbach, was ſing ich denn von dir? 
Nichts ließ der Zeiten Ungemach von dir ja übrig mir! 

Doch ſtill! die Rebe blüht noch jetzt, die ſeinen Bauch gefüllt; 
Drum nur ein Glas mir vorgeſetzt, das Kunden mir enthüllt! 


Schilt denn, o Freund! den Mönchen nicht, der bei der Wiſſen— 
schaft 

Es hielt für. feine erfte Pflicht, zu pflanzen diefen Saft! 

Er wars, veracht ihn mir nicht blind, der dieſes Faß gebaut, 

Und ihm der Berge zartes Kind zur Pflege anvertraut! 


Er wars, veradht ihn nicht! Mit Neid betrachte ich fein Loos, 
Der, drüdte an der Zelle Leid, floh in des Kellers Schvog, 
Der, dacht an Liebe er mit Schmerz, auffchlug des Faffes Spund 
Und aus des Bechers goldnem Erz die Wunden tranf gefund! 


Nach der Sage liebte ein Eberbacher Mönch eine Nonne des nadhbarlichen 
Kloſters Gottesthal, Zange führte fie ein nächtlicher Gang an einem heims 
lichen Waldpläschen zufammen; doch endlich entdedte ein Lauſcher das glückliche 
Pärden, und von der Säule der Geißelung wurde der Mönch blutend in eine 
enge Todesgruft getint, wo er, Jahre lang ſchmachtend, an der Thür die Spuren 
feines traurigen Daſeins, mit Nägeln eingekratzt, zurüdließ, während die Nonne 

ht, Brod und Waſſer mit hinunter nabm in das einfame Gewölbe, worin fie 
eingemauert vertrauerte. 4.9. 


Ser. 


Doc nein! das ift ein eitler Wahn, der heut ung Nektar beut, 
Und beim Erwachen auf die Bahn ung neue Dorne ftreut! 
Wohl dem, der nicht auf diefer Spur des Lebens Zeit verlenzt, 
Und wenn ihm aud das Liebchen nur ein Waſſerglas kredenzt! 


Schilt mir, o Freund! den Winzer nicht, der bei dem edlen 
Wein 

Es hielt für feine erfte Pflicht, ein freier Mann zu fein! 

Er wars, veracht ihn mir nicht blind, der einft bei diefem Faß 

Die Freiheit, jenes Gotterkind, getränft mit goldnem Naß! 


Er wars, veracht ihn nicht! Mit Neid betrachte ich fein Loos, 
Der Dual und Groll und Herzenleid begrub in feinem Schoos; 
Der, ob auch nur in furzem Traum, fo lang der Krahnen Fief, 
Dort unter ihrem geldnen Baum in ihren Armen fchlief! 


Doc nein! es war ein böfer Strauch! der Pathe jenes Drts, 
Wo nacgetönt des Echos Hauch die Klänge ihres Worte! 
Wie Mancher lag fich, weinberaufcht, auf feinen Stacheln wund, 
Wohl dem, der damals nicht gelaufcht, auf ihren holden Mund! 


Drum fchilt, o Freund! den Sänger nicht, der bei dem edlen 
Mein | 

Es hält für feine erſte P licht, ein ftummer Mann zu fein! 

Er iſts, verachte ihn nicht blind, der heut bei feinem Glas 

ATS Flügfte Nolte fpielt ein Kind, das lallt und weiß nicht, was? 


ı MWahhofder heißt die Haide bei Kloſter Eberbach, wohin die Rheingauer 
1525 mit Harnifch, Wehren und Geſchütz anszogen und vom 2. bi$ 25. Mai lagen, 
ald die Bauern in Deutschland fait überall mit dem größten pi ie Beichwer: 
den gegen ihre Landesherren erhoben, die, obgleich fie nicht alle blos eingebildete 
waren, doch nicht berückſichtigt werden konnten oder wollten, und fo verheerte ber 
unglüdtiche f. g. Bauerntrieg, nebrantmarft durch die größften Ausichweifungen, 
das deutiche Vaterland, bis es dem ſchwäbiſchen Bende gelang, die Bauern mit 
dem Schwerte zur Rube zu verweilen. Beim Herannahen desfelben, Tdste fich 
auch die Verſammlung auf dem Wachholder auf und ergad fich auf Gnade, und 
Ungnade, nachdem fie das große Eberbacher Faß von 74 Zulaſt, das wenig hinter 
dem Heidelberger zurüditand, geleert hatte. Frob, daß fie, wie man gemeinhin 
un ee blauem Auge davon fam, konnte fie Daher die Inftige Weiſe auf 

e ngen: 
„Als id auf dem Wachholder aß, Wie dem Hund das Gras: 
a trant man aus dem großen Faß. Der Teufel gefegnet uns das!" 
Mie befam uns das? 


— 


Er iſts, veracht ihn nicht! Mit Neid betrachte ich ſein Loos, 
Der ſtill bei allem Herzenleid die Hände legt in Schoos, 

Der, ſo der Gott, der in ihm wacht, ihn zu gewaltig drängt, 
Ein Liebes- oder Loblied macht, und — Orden dann empfängt. 


NHhabanus Maurus.“ 





Der Biſchof Hatto thronet zu Mainz in Pracht und Luſt; 
Doch kein Erbarmen wohnet in ſeiner kalten Bruſt. 

Bon Hungersnoth berücket, fleht ihn ſein Volk um Brod; 
Der harte Mann erdrücket ihr Schrein im Feuertod. 

So pflegt im grauen Hauſe Rhaban zu Winkel nicht, 
Der dort in ſtiller Klauſe des Wohlthuns Blumen bricht. 
Dreihundert Armen nähret tagtäglid feine Hand, 
Solang der Mangel währet im lieben Vaterland. 

Drum eilt auch Hattos Fuße ein Heer von Mäufen nad); 
Kein Beten, feine Buße enthebt ihn diefer Schmach. 

Db er auf feftem Thurme im Nheine Schuß aud) jucht; 


ı Rhab. Maurus, geb. 776 zu Mainz, war durd tiefe Gelehrſamkeit, wie 
durch feine hobe Frömmigkeit, aleich fehr ausgezeichnet. Als Lehrer der Kiofter: 
ſchule zu Fulda fteigerte er durch den Glanz feiner Tugenden und den Ruhm fei: 
ner Gelehrfamfeit den Ruf derſelben fo ſeht, daß fie ſelbſt im fernen Auslande 
eine folche Berühmtheit erlangte, daß Fürften und Grafen ihr die Bildung ihrer 
Söhne anvertrauten. Seit 847 Erzbifchof von Mainz, erfor er ſich ipäter Wins 
Lei zum Landjige, woſelbſt er auch am 4. Februar 856 im Rufe der Heiligfeit im 
ſ. g. grauen Haufe ftarb. Beſonders zeichnete er fich 850 bei der großen Hun— 
gerönvth im Rheingau aus, wo Mütter mit den Kindern auf den Armen, ohne 
die Schwelle des großen Wohlthäters erreichen zu können, todt niederfanten und 
man den noch lebenden Säugling an der Brujt der verbungerten Mutter hängen 
fand. — Der große Albertus nennt ihn einen Kirchentehrer und Baronius ein 
glänzendes Geftirn von Deutichland. — Auch ichrieb man es dieſem Heiligen zu, 
daß auf feine Kürbirte der Rheingau von Ratten und Miäufen_ befreit blieb, und 
das gläubige Wolf, ſelbſt ans entiernteren Gegenden, fuchte fie mit Erde oder 
Mörtel von jenem Haufe und Stüden vom Altarfteine feiner Kapelle zu vertreis 
ben, womit freilich die Aeußerung eines churmainziichen Beamten, eines gebornen 
Rheingauers und, wie eine geichriebene Chronit jagt, noch oben drauf eines 
Winflers, in einem, drolligen Gontrajt fteht, der aus Spaß oder Ernft, was 
der Ehronifichreiber nicht weiß, zu fagen pflegte, e& gebe deswegen im Rheingau 
feine Ratten, weil fid allda feine ernähren fünnten. Diefer Chronift erwähnt 
übrigens auch noch der Volksſage, daß, wenn mit Stroh oder andern Sachen 
eine Ratte aus den Schiffen mit aufs Land gebracht würde, ſolche gleich wieder 
in den Rhein liefe. 
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Es folgt, gleich einem Sturme, die Rache feiner Flucht. 
Doch auf Rhabanus Flehen blieb ftetS des Rheingaus Strand 
Befreit von ihren Wehen, die rings geplagt das Land, 
Und felbft der Schollen Erde, den nur fein Zuß berührt, 
Hat ſtets von Flur und Herde die Räder weggeführt. 
Drum ſchwirrt am Mäufethurme aud) Hattos Geift noch heut, 
So oft mit einem Sturme der alte Nheingott dräut. 

Den Wandrer jchredt die Mähre, er denft nicht liebend fein, 
Und feine Mitleivszähre fließt lindernd feiner Pein. 

Doc nennt den großen Meijter, Rhaban, ven lichten Stern, 
Die Zierde deuticher Geifter, noch jede Lippe gern. 

Es löſcht fein Angedenken der Sturm der Zeit nicht aus, 
Und fromme Wandrer lenfen den Blick gern auf fein Haus, 


Das graue Haus zu Winkel. 





Was weilſt betrachtend du, mein frommer Pilger, 
Vor diefem jchlichten, altergrauen Bau? 

Den Sturm der Zeiten, aller Pracht Bertilger, 
Ja trägt er nur, nichts Herrlides zur Schau! 

Du finnft und fühlft gar wunderbar beweget 

An diefer Stätte deine tiefe Bruft; 

Dod was du finnft, was fid) jo mächtig reget 
In dir, ift fein Gefühl von eitler Luft. 

Es ranfet Epheu an den düftren Mauern, 

Wo einſam nur die Brut der Schwalbe haust, 
Und, voll von ftiller Wehmuth, feheint zu trauern, 
Was Irdiſches du an dem Haufe Ichauft. 

Kein Leben hörft du in dem Innern walten, 

Es deucht dir, wie ein mährdenhafter Traum ; 
Und feine lebensfreudigen Geftalten 

Erblidft du an des Fenſters ödem Raum. 

Doch was dein Bufen fühlt in Teifer Ahnung 
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Und die Betrachtung dir ſo füß belohnt; 
Es ift der ernten Stätte hehre Mahnung, 
Daß hier ein großer Heiliger gewohnt! 
Denn wenn dein Ohr dem Wehn der Lüfte laujchet, 
Zu hören, was des Epheus Flüftern mahnt, 
Und wenn du horcheit, was die Welle vaufchet; 
Ihr Murmeln fagt dir, was dein Herz geabnt! 
Wohl flüfterts oft mit Tieblichem Getöne 
Ums ftille Haus, wo einft Rhaban geweilt 
Und, daß der Jugend Fleiß das Alter fröne, 
Die Garben feiner Ernte ausgetheilt: 
Wohl führts das holde Bild in Lichter Klarheit 
Der Seele vor, die noch umftridt fein Wahn, 
Wie er gefämpft den heilgen Kampf der Wahrheit, 
Wie er gewallt der Tugend fteile Bahn! 
Und finnend fteht der Pilger por den Manern 
Und fühlt von Wehmuth feine Bruft fo voll: 
Ob mit dem düftren Haufe er wohl trauern, 
Ob mit den Himmelsflängen jubeln fol? — 
Gar Manchen zwar, der da porüberziehet, 
Mag diefes Ortes Weihe kaum erbaun; 
Es fan den Himmel, der die Grübler fliehet, 
Das fchlichte Herz des Fühlenden nur ſchaun! 
Dod wenn der Stein, der Falte, Worte hätte, 
Es hätt ihn längſt das Lob Rhabans erbaut; 
Und wenn die öde, lebenloje Stätte, 

e fegnete fein Angevdenfen laut. 
Und nur der Menfch befäße feine Worte 
Zum Ruhme ihm, der feiner würdig Flingt? 
Kein Loblied diefem Vorbild, diefem Horte, 
Dem jelbft der Himmel Lobeslieder fingt! 
Nein, Liebling Gottes, Stern der deutfchen Lande, 
Der felbft ſo manch erhabnes Lied uns fang, 
Noch Flingt dein Name bier von Strand zu Strande, 
Wie er im Munde frommer Ahnen Hang! — Ä 
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Doch weiht vor Allen dir, o großer Meiſter, 
Der Sänger, was in feinem Buſen hallt; 
Süß raufchen ftets ihm deiner Lieder Geifter, 
Wann er vorbei an deinem Haufe wallt! 


Des Schiffers Spieluhr. 


Pas tönt der Spieluhr heitrer Klang in diefen Augenbliden, 
Wo bald ſich auf den legten Gang der Schiffer an muß fhiden ? 
Was tönt der Spieluhr heitrer Ton in diefer bangen Stunde, 
Wo klaget eine Wittwe jchon mit fummerpollem Munde? 
So wills der franfe Schiffersmann, den diefes Spiel zerftreuet, 
Wenngleich ihn Nichts mehr feſſeln fann, was jonft das Herz 
erfreuet! — 
Die liebe, gute Scifferin weilt an dem Lager trauernd 
Und pfleget jein mit treuem Sinn, des Fleinften Wunſches 
lauernd, 

Schledyt ftimmt in ihr gepreftes Herz der Töne heitres Klingen ; 
Es möchte ihre Bruft vor Schmerz bei diefem Spiele fpringen. 
Allein, fo vft der Gatte winkt, läßt fie das Uhrwerk tönen, 
Ihm, bis das müde Auge finft, die Stunden zu verfchönen. 
Doc ſchweige nun, o holdes Spiel! nah ift die Sterbeftunde ; 
Der legte Lebenslaut entfiel ſchon feinem ftarren Munde. 
Dumpf bricht der Wittwe Jammer aus, da fie ihn fiebt erblaffen; 
Nicht will für diefes Trauerhaus dein heitres Tönen paffen! 
Allein ob fih vor Peichen auch nur leifes Beten fchidet, 
Wo man nad alter Sitte Braud) ein ftilles Lämpchen blicket; 
Berührt von feiner Hand, begann von felbft die Uhr zu fpielen, 
Als faum dem franfen Schiffersimann die matten Augen fielen. 
Das ballte in der Wittwe Leid, wie leiſe Geiſterweiſe, 
Als wollt ihm geben das Geleit ihr Spiel auf letzter Reife, 
Als müßte noch der füße Klang mit ihm hinüber formen, 
Den auf des Lebens furzem Gang fein Ohr fo gern vernommen, 
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Drauf blieb das Uhrwerk ftille ftehn wohl von derjelben Stunde, 
Bis man das Trauerjahr geſehn durchlaufen feine Runde. 

Doch geht feit deifen letztem Schlag fie nun die alte Gleiſe; 
Nur an des Schiffers Sterbetag noch ftodt fie jeltner Weife. 


Das gebrannte Heilgenhäuschen. 





Es fand auf Winkels Matten ein ftolzer Buchenbaum 
Und goß die fühlen Schatten auf eines Kirchleins Raum, 
Das dort mit frommer Sinnung, von Neben rings umreiht, 
Der Winzer brave Innung Marien einft geweiht. 

In feinen ftillen Wänden war, funftlos ausgehaun 

Aus Holz von fhlichten Händen, Marias Bild zu fchaun. 
Die Männer und die Frauen fah dort man auf den Knien 
Gemeinfam fich erbauen, fo oft ein Seit erichien. 

Mandy Hundert Fahre flogen des Kirchleins fo entlang, 
Und Sturm und Wetter zogen vorbei in raſchem Gang. 
Do, wie die Zeiten gingen, ward aud die Andacht lahm, 
Bis ihr die legten Schwingen des Glaubens Yaubeit nahın. 
Berlaffen ſah das Bildniß rings auf den reihen Gaun; 
Es herrichte Gras und Wildniß in des Kapellchens Bau. 
Ein und die andre Ahne nur mied die Stätte nicht 

Und bat: „D Mutter, mahne dein laſſes Volk zur Pflicht!” 
Maria, vol der Milde, vernimmt das heiße Flehn; 
Doc bleibt auf dem Gefilde ihr Bild noch einfam ftehn. 
Fern fchwelgt von diefen Stufen das Volk, fein Herz ift kalt; 
Ein Zeichen muß es rufen — und fieb! es vufet balv. 
Ein Wetter fommt gezogen vom Rheine, ſchwarz, wie Nacht; 
Wild ſchäumen feine Wogen, und dumpfer Donner fradıt. 
Da ftürzt ein Meer von Flammen aus finftrem Wolfenfaum 
Und fchmettert jach zufammen das Kirchlein und den Baum. 
Kaum ſchweigen Sturm und Sluthen, da eilt das Volk hinaus: 
Noch fprühen Rauch und Gluthen im Fleinen Heilgenhaug; 
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Doch fand in Schutt und Kohlen, ob Alles war verzehrt, 
Ein Wunder unverhohlen, das Bildniß — unverfehrt. 
Bald prangte die Kapelle, von Neuem aufgebaut, 

Wie man fie dort zur Stelle noch heutzutage jchaut. 

Die Männer und die Frauen ſah num man auf den Knien 
Sid wieder da erbauen, fo oft ein Feſt erſchien. 

Der Buche junge Scoffen, mit jedem Lenze wad), 

Bon Blüthenduft umfloffen, bejehatten noch ihr Dad). 

Sie heißt in Bolfes Munde gebranntes Heilgenbausg, 
Und dieſe fromme Kunde löjcht Fein Jahrhundert aus. 


Ludwig des Frommen Tod.“ 





Es kommt ein Schiff gefhwommen herab den ftolzen Rhein; 
Die weißen Segel wallen im goldnen Mittagfchein. 
Umgeben von Getreuen, ruht drin gebettet weid) 

Der fromme Kaifer Ludwig, fo frank und todesbleid). 
„regt an, legt an, ihr Schiffer, bei dieſer ftillen Au, 

Da wehn durch ſchattge Bäume die Lüfte mild und lau! 
Da rafjeln feine Schwerter, da tönt fein Schlachtgeſang 
Mir vom Berrath der Söhne mit fürchterlihem Klang! 
Und auf dem grünen Nafen, ihr Treuen, fpannt mein Zelt, 
Auf dag im Frieden ruhe der Herrfcher einer Welt! 


' 2udwig Der Fromme (814-840), der gerechte, aelehrte und qutberzige 
Sohn Karls des Großen, war der Leitung des ausgedehnten Reichrs feines 
Vaters nicht gewachſen. Er tbeilte es Daher unter feine drei Söhne: Lothar, 
Pudwig den Deutfhen und Kart den Kablen, zerfiel aber Dadurch mit 
diejen felber, die ihn nun befriegten, gefangen nahmen und befchimpften, nur um 
nach feinem Tode (840) ſelbſt in Zwift zu geratben, bis der berühmte Vertrag zu 
Verdün (843) eine befriedigende Theilung zu Stande brachte, und fomit das fchöne 
Reid inres Großvaters ſchon nach 29 Fahren wieder zerjplittert war. Auf der 
jegt mit dem Feſtlande verichmofzenen Füselau, deren Name fich jedoch nicht 
von Zudwig, fondern von lützel Örtein, engl. little) berleitet, foll Kaiſer Ludwig 
geftorben fein; Doc it dieſe Eterbean wahricheinficher mehr in der Nähe von 
"Ingelheim zu fnchen, denn der ſächſiſche Annafiit bemerkt, daß der franfe 
Raifer in ein Schiff gebracht, den Main berunter auf den Ryein gefahren worden 
und daſelbſt auf einer Aniel ba IJngeſfheim (in insula juxta Inglinheim) am 20. 
Zunt 840 geitorben jet. A. H. 


68 


— us 


Schon raucht des Rheines Welle ein fanftes Schlummerkied, 
Und leichter wird fich fehliegen mein Auge, trüb und müd!“ 
Es ſprachs der franfe Kaifer, da wird erfüllt fein Wort; 
Man trägt ihn auf ein Lager am Heinen Infelport. 
Wie bla find feine Wangen, wie todesmatt jein Blick! 
Er richtet ihn poll Trauer nad Ingelheim zurücd. 
Und auf den Zinnen leuchtet der legte Abenpftrahl; 
Die hundert Säulen ſchimmern am ftolzen Kaiferfaal. 
Da fühlt der fromme Ludwig, daß feine Stunde fchlägt; 
Er betet lang und leife und fagt, von Schmerz bewegt: 
„Seht, wie der Glanz der Säulen verſchwunden ift in Nacht! 
Bald wird auch fo vergehen der Karolinger Macht! — 
Sagt meinen fernen Söhnen, in Wehr und Waffen wild, 
Daß fie dies Herz gebrochen, zu weich und vatermild. 
Doc will e8 gern vergeben, vergeffen muß es bald 
Der Erde Luft und Schmerzen, Haß, Liebe und Gewalt! 
Ihr Nitter, nehmt die Krone, umglänzt von nichtgem Schein ; 
Lothar foll fie empfangen, er wird nun Kaiſer fein. 
Und bringt ihm auch den Zepter, zu fehwer oft meiner Hand; 
Bringt ihm den Purpurmantel, mir gnügt ein Sterbgewand. 
Denn nun zum dritten Male vom ftolzen Kaiferthron, 
Doch ach! ins Grab hernieder fteigt, großer Karl, dein Sohn; 
Aus — aus!” — Da bricht fein Auge, umhüllt von Todesnacht, 
Er hat den Kampf beftanden, er hat den Sieg vollbracht. 
Dod um vie Königsleiche fnien, traurig und voll Schmerz! 
Die Ritter zum Gebete für das gebrochne Herz. 

Adelheid v. Stolterfoth. 





Der Johannisberg. 





Kein Felskoloß, dran tief die Woge braust, 
Kein Thurm, drin einſt ein Recke wild gehaust, 
Kein Wolkenſtürmer, Spielgenoß des Thor, 
Ragſt drohend in den Aether du empor. 
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Wie liebend einſt den ſanften Blick geſenkt 

Der Jünger, der den Namen dir geſchenkt, 
So ſchaut, der Sanftmuth und der Liebe Bild, 
Dein lächelnd Antlitz nieder ins Gefild. 


In Wieſenblumen ruht dein Fuß, umkränzt 
Bon zartem Rebengrün dein Nacken glänzt, 
Und deine lichte Stirn entſendet weit 
Den Friedensgruß in ſelger Heiterkeit. 


Kein Mährchen gibſt du alternd von dir kund, 
Das Klang gewänne durch der Dichter Mund; 
Was du gewährſt in ewgem Jugenddrang, 
Geht ſüßer ein, als dumpfer Mährchenklang! 


Johannisberg, wie jauchzt mein Herz dir zu! 
Wohl zeugſt von alter goldner Zeit auch du, 
Du, den der Sündfluth Grimm einſt übrig ließ, 
Der Hügel einen aus dem Paradies. 

G. Pfarrius. 


An Niklas Vogts Grabſtätten.“ 





Selten pflegen reiche Steine 
Nur dem Wandrer kund zu thun, 
Wo die modernden Gebeine 
Eines edlen Sängers ruhn. 


Vogts Herz und Gehirn iſt unterhalb Rüdesheim in den ſ. g. Münt: 
ſtein, einen Kelten im Rheine, verienkt, und ein fchwarzes eifernes Kreuz be: 
eichner dieſe Stelle. Sein Leichnam aber ruht dicht an der Schloßfirdhe anf 
Sohannisberg, wo ihm Fürſt Metternich, ein einfaches Dentmat, jegen ließ 
mit den trefflichen, felbitverfaßten Worten: „Hier wäblte feine Rubeftätte Niclas 
Vogt, ge. zu Mainz am 6. Dezember 1755, get. zu Frankfurt a. M. am 19. Mat 
1836. Dem treuen Iperferhter des alten Rechts, dem begeifterten Freunde des 
deutichen Bolfes, dem eifrigen Förderer der heimathlihen Geſchichte, widmet die: 
fen Grabftein fein Freund und dankbarer Schüler G. W. 2. Fürſt v. Metternid).' 
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Doch verfündet ung den Meifter 
Seiner Lieder Zauberflang ; 
Denn es fchweben ihre Geifter 
Seiner ftillen Gruft entlang. 


Ihr geheimnißpolles NRaufchen 
Feſſelt unſren rafchen Fuß, 

Und wir ftehen jtill, zu laufchen, 
Und erwiedern ihren Gruß. — 
Ich aud fomme, zu begrüßen 
Dich, verflärter Sänger! heut, 
Der du ung durch deiner füßen 
Sagen Klang ſo hoch erfreut! 


Rheinhinunter will ich eilen, 

Nach dem fhönen Rüdesheim, 

Und an deinem Grabe weilen, 

Dir zu weihen Lied und Reim! 
Wellen, hört denn auf, zu raufchen, 
Zähmet, Wirbel, eure Gier; 

Gönnt ein Weildhen mir, zu laufchen, 
Einen Sänger ſuch ich hier! 


Und ein füßes Flüſtern lenket 
Bald mid) an den Felfenport, 
Wo fein Herz man eingefenfet, 
Einen Nibelungenhort; 

Denn die Burgen, die da ragen 
In die reine, blaue Luft, 

Alles ſcheinet Taut zu fagen: 
„Dort ift unfres Sängers Gruft!“ 


Doc, als ob fie nur ermwede 
Ihn zu neuer Liederluft, 

Schlägt mit murmelndem Genede 
Da die Fluth des Steines Bruft. 
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Nur das fchwarze Kreuzeszeichen, 

In den Felſen eingefügt, 

Macht das holde Bild erbleihen, 
Das der ſchöne Traum mir lügt. — 


Doc zum Strande nun, mein erge, 

Eh die Sonne niederfinft; 

Denn noch drängt mich8 dort zum Berge, 
Wo das ftolze Luftfchloß winkt! 

Aber ziehe nicht die Augen 

‘est auf dich, o Reiz der Flur! 

Für den Grabbejucher taugen 

GErnftumflorte Bilder nur. 


Stilfe nah ich dem Bereiche, | 
Der das Herz zur Andacht wert, 
Wo des edlen Sängers Leiche 
Gottgeweihte Erde deckt; 

Mo in heiliger Kapelle 

Schlicht ein Marmormal erzählt, 
Daß er felber dieſe Stelle 

Sid zum Ruheplatz erwählt. 


Wogen hör ih da nicht fchlagen 

Murmelnd an die Todtentruhn; 

Doch was fromme Lippen fagen: 

„Herr, laß ihn im Frieden ruhn!“ — 
Fa, laß ruhen ihn im Frieden! 

Freudig lenk ich heim. ven Fuß: 

Wohl, wer immer fo geſchieden; 

Frieden ift der ſchönſte Gruß! 
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Die St. Antoniusfapelle bei Geifenheint. 
An dem Schatten grüner Bäume 
Steht das Kirchlein, ſchlicht und Klein, 
Und die fühlen, ftillen Räume 

Laden uns zur Andacht ein. 

Nah dabei im Grafe rajtet 
Wohlgemuth ein Jägersmann; 

Denn des Mittags Schwüle lajtet 
Gar zu fchwer auf Flur und Tann. 
Lächelnd blickt er nad) dem Bilde, 
Das im Heilgenhäuschen prangt, 
Und deß Aug fo felig milde 

An dem Jeſukindlein hangt. 

„Welche Thorheit, zu verehren, 
Diefe Bilder, ftarr und kalt! 

Das ift wahrlid) zum Befchren, 
Wär ich dafür nicht zu alt!“ 

Alles deucht ihm eitler Flitter, 
Strauß und Band und Wachs und Licht, 
Bis ein nahes Ungewitter 

Seinen Tadel unterbricht. 

Heimmwärts kann er nicht mehr eilen; 
Dod der Eihe Dad ift Dicht: 
Drum befchließt er, da zu weilen; 
Denn ing Kirchlein mag er nidt. 
Doch das Wetter tobt jo gräßlich, 
Gleich als ende heut die Welt; 
Donner rollen unabläßlic,, 

Blitze fpeit des Himmels Zelt. 

Und das erfte Mal im Leben 

Wird dem Jäger bang und graus 
Und er eilt mit zagem Beben 

Nun ins Eleine Heilgenhaus. 
Möglich fcheint in hellen Flammen 


73 





Jetzt der ganze Wald zu ftehn: 
Furchtſam fchaudert er zufammen, 
Glaubt fein Ende nab zu jehn. 

„St. Antoni, ftarfer Netter!‘ 

Ruft er ftammelnd, „Schirm und Troft! 
Schütze mid) vor diefem Wetter, 

Das fo gräulich mid) umtost!“ 

Drei gewaltge Donnerſchläge 

Folgen dieſem Feuermeer, 

Gleich als brauſe durchs Gehäge 
Wuthentbrannt das wilde Heer. 

Und die Eiche Tiegt zertrümmert 

Bor ihm bis auf Mark und Kern; 
Dod das Heilgenhäuschen ſchimmert 
Durch das Dimfel, wie ein Stern, — 
Was der Waldmann da empfunden, 
Saget uns die Kunde nicht; 

Doc fein Lächeln war verfchwunden 
Bon dem bleihen Angeficht. 


Bingen und Eibingen. 
( 1632. ) 





Schwedens mächtiger König hauste mit gewaltger Macht 
am Rhein, 

Schleifte alle feften Schlöffer und die Städte nahm er ein, 

Tief in waldigem Gebirge Tag in eines Thales Grund 

Schon Jahrhunderte ein Städtchen; doch wars feinem Men- 
chen Fund. 

Denn ein böfer Geiſt bewachte Bingens Mauern immerdar, 

Und bei Spiel und Wein verbradite man die Zeit dag 
ganze Fahr. 

Dies verdroß den heilgen Ulrich, daß er ſchwur dem Sa— 
tan Truß; 

Und er ging ins Schwedenlager, foderte vom König Schuß. 
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Als der Teufel das erfahren, und die Schweden nahten fchon ; 
Nahm er Bingen auf die Schultern, eilte raſch mit ihm davon. 
Meilenlang find feine Schritte, ſchon fieht er den Flaren Rhein; 
Aber tobend fommt Herr Ulrich mit den Schweden hin 
tendrein. 
Und vor Schreden laufen Alle in dem Städtchen hin und ber, 
Daß die Laft dem armen Teufel wurde nody einmal ſo ſchwer. 
Als er nun mit einem Sage überſchritt den breiten Rhein; 
Da bedünft es ihn, als müßte Bingen leichter worden fein. 
An der Nahe fest ers nieder und betrachtete die Stadt; 
Da gewahrt er, daß er drüben, ad), ein Stüd verloren hat! 
Seine Ohren fpist er jchüttelnd, zieht dabei ein fchief Geſicht: 
Ganz war wohl die Stadt fein Eigen, doch zerftüdelt war 
fies nicht! 
„Ei, ei Bingen!“ rief er heißer, „Binger Abfall — 
kleines Stüd; 
Komm, ei Bingen! fomm herüber!“ doc) der Abfall blieb 


zurüd, 
Und der Teufel floh das Städtchen, das Herr Ulrich nun 
beichüßt: 
Und das Dörflein wird dort drüben Eibingen genannt anißt. 
Earl Hergog. 


Die goldne Brücke, 





Am Rhein, am grünen Nheine, da ift fo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel liegen in goldner Mondespradt. 

Und an den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone yon Golde ſchwer. 
Das ift der Karl, der Kaifer, der mit gewaltger Hand 
Vor vielen hundert Fahren geherrfcht im deutichen Land. 
Er ift herauf geftiegen zu Nahen aus der Gruft 

Und fegnet feine Neben und athmet Traubenduft. 

Bei Rüdesheim, da funfelt der Mond ins Waffer hinein 
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Und baut eine goldne Brüde wohl über den grünen Rhein. 
Der Kaifer gebt hinüber und fchreitet langſam fort 
Und fegnet längs dem Strome die Neben an jedem Drt. 
Dann fehrt er heim nah Aachen und jchläft in feiner Gruft, 
Bis ihn im neuen Jahre erweckt der Traubenduft. 
Wir aber füllen die Nömer und trinfen im goldnen Saft 
Uns deutfches Heldenfeuer, ung deutiche Helvdenfraft. 

Emanuel Geibel. 


Zrintlieder von Karl dem Großen. 





1 


Es lebe Karl ver Große, ein echter deuticher Mann, 
Und jeder Deutſche ftoße mit feinem Becher an! 


Er thronte dort in Nahen, dem altberühmten Drt, 
Und Bölfer vieler Sprachen gehorchten feinem Wort. 


Es hat der große Kaiſer, troß feinem langen Bart — 
Er war um dejto weifer — den Ernft mit Luft gepaart. 


Er liebte warme Duellen und ſchwamm in mandem Teich: 
An Schönen Badeftellen ift Aachen durd) ihn reid). 


Den edlen Ingelheimer zog er bei feinem Schloß, 
Wovon fhon mander Eimer die Kehl uns niederfloß. 


Am Rüdesheimer Berge! hat er den Wein gepflanzt, 
Wo Niren fonft und Zwerge um Hattos Thurm getanzt. 


ı Die erften Reben und Obftbäume am Rhein ließ der römifche Kaifer Aure— 
lius Probus (280 n. Ehr.) pflanzen. Die Einfälle der Hunnen und Wenden 
aber zerftörten fie wieder. Der zweite Anbau des Weines geſchah nun durch 
Karl und der dritte durch die Mönche, die für den MWeins, wie für den Ader: 
bau, weit über die Gränze des Rheingaus hinaus, als nachahmungswerthe Mufter 
dienten und für die ganze Landwirthſchaft einen fräftigen Impuls gaben. 9. 








mu al Fe —— 
a - = - —— 


Sie 





76 





Wenn wir den Rheinwein trinfen, jo werde fein gedacht; 
Auch die weſtphälſchen Schinken hat er erft aufgebracht. 


Er taufte ja die Sachſen; e8 war ein firenges Muß ; 
Er zog fie bei den Fachſen wohl in den Wejerfluß. 


Die heidnifchen Weftpyhalen, die jchlachteten nicht ein: 
Die Mönche vrauf befahfen ein fett St. Martingjcehwein. 


Dem heilgen Mann zu Ehren hing man fie in den Rauch: 
Sp fah man fie vermehren ven lobenswerthen Braud). 


Es lebe Karl ver Große, ein echter deuticher Mann, 
Und jeder Deutiche ſtoße bei feinem Namen an! 
A. W. v. Schlegel. 


2 


*· 


Beim Rüdesheimer. 


Dies, Brüder, iſt der König von unſrem deutſchen Wein; 
Doch ſagt, wer ſoll der König von unſerm Liede ſein? 


Karl, Karl, der große Kaiſer; des Preiſes iſt er werth! 
Sang er nicht deutſche Lieder und trug ein deutſches Schwert? 


Einſt ſchaut er von dem Söller zu Ingelheim ins Thal; 
Es glänzte auf den Bergen der Schnee im Frühlingsſtrahl. 


Noch zwang ihn nicht die Sonne; zu Rüdesheim allein, 
Da mußt er niederträufeln vom Felſen in den Rhein. 


Der Kaiſer fiebts und lächelt: „Das deutet mir Gewinn; 
Dort, wo der Schnee zerrinnet, fol die Orlänner! blühn! 


' D. h. die Rebe von Drieaus; denn von da ließ Karl die erften Neben tom: 
men. Noch heute heißer bei Rüdesheim die Lyänztraube die Orlänner. 


— 


Sie iſt ein Kind der Sonne, ſie iſt den Bergen hold; 
Der Rhein, er gibt ihr gerne zum Gaftgefdhenf fein Gold.“ 


Der KRaifer fagts und Boten, die werden ausgefandt; 
Sie holen aus der Fremde die Neb ins deutjche Land. 


Da grünt fie froh, als wär es in heimathlicher Luft; 
Es trinft erftaunt der Schiffer der Blüthe Balfamduft. 


Den erften Moft, den fehenfet der Kaifer felbft ſich ein 
Und ruft: „Zum deutfchen Liede gehört auch deuticher Wein!“ 


Drum, Brüder, laßt ihn leben und Flinget wader an, 
Daß ers im Grab vernehme, der brave deutfhe Mann! 


Ja, leben fol er, leben an feinem ſchönen Rhein! 
Er gab ung deutiche Lieder, er gab ung deutichen Wein. 
Alois Schreiber, 


Hheingauer Glochengeläute. 


Deutungspoll ift euer Klang, 
Glockentöne, Feitgeläute, 

Führt er ung den legten Gang, 
Ruft er zum Altar die Bräute; 

Doch in ganz befondrer Art 

Seid ihr auf des Wandrers Fahrt, 
Dumpf und helle, ernft und heiter, 
Durh den Rheingau ihm Geleiter! 


Fremdling, kommſt du an den Rhein 
Und gedenkeſt da zu koſten 

An der Quelle von dem Wein, 
Den die braven Winzer moſten; 
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D, fo frage nicht erft lang, 

Horche auf der Gloden Klang, 
Die vom edlen Saft der Neben 
Wunderbare Kunde geben! 


Wo fie ih auf hohem P fünf 
Langfam hin und her bewegen, 
Und das Lüftchen, mild und fühl, 
Ihren Gruß dir haucht entgegen, 
Wo melodiſch fingt ihr Klang 
Libers herrlichen Geſang: 
„Bonum vinum, vinum bonum!“ 
Da ſchau dich nad feinem Thron um! 


Gönne deinem Fuße Raſt, 
Laß kredenzen dir den Becher; 
Aber Teer ihn nicht mit Haft, 
Langſam trinft der weife Zecher! 
Willſt du fein genießen recht, 
Diefes Tranfes, gut und echt, 
Muß ihn, glei den Glockenſchlägen, 
Hin und her die Zunge wägen. 


Nahft du aber einem Drt, 
Wo, anftatt der Glocken, Schellen 
Dir ins Ohr in Einem fort 
Läſtig ihr Gebämpel gelten ; 
Da beflügle deinen Gang 
Nah des Glödleins raſchem Klang: 
„Malum vinum, vinum malum !“ 
Und fchau nicht nach dem Pofal um! 


Doch fofern du, durftgeplagt, 

Da ein Schöppchen müßteſt machen ; 
Merke weiter, was dir fagt 

Sein Gebämpel — ohne Lachen! 
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Schnell getrunken, fchmedt das Glas 

Halb fo Herb; drum mahnt did das: 
„Schluds hinunter, ſchlucks hinunter 5 
Trinfs denn raſch und ſcheide munter! 


Das räthſelhafte Bittgefuch. 





Auf ver Heinen Dorfpfarrei, 
Wenn auch nicht von Sorgen frei, 

Die ung felten fliehn hienieden, 

Saf ein Pfarrherr lang zufrieden, 
Hoffend, daß ein beßres Loos 
Berge feiner Zukunft Schoos. 
Doc es währt der Zeiten Gang 
Endlich ihm nur gar zu lang, 

Und, bei feines Hoffens Demuth, 

Füllt fein Herz zulegt doch Wehmuth, 
Wenn er, wo der Rheinſtrom rauſcht, 
Kings der Glocken Klang belauſcht. 
MWonnemonat wieder fehreibt 
Bald man, feine Lage bleibt; 

Und als jegt in feiner Schöne 

Des Geläutes Feiertöne 
Ihn begrüßen, hoch und hehr, 
Nein, da faßt er fih nicht mehr. 
Aus ift e8 mit der Geduld, 

Sieh! ſchon fißt er an dem Pult 

Und fchreibt an das Domeapitel, 

Nach vorausgefhidtem Titel, 


ı Mäprend des Monats Mai finder im Nbeingau auf allen Orten um Die: 
velbe Abendftunde das (. 9. Maigelänte ftatt, das, bei dem harmonischen Klang 
feiner Giocken dem Ohr einen wahren Genuß bietet, wenn man zu diefer Zeit mit 
einem Sahne den Strom durchfurcht, oder aut einem „Ichwarzen Schwane des 
Rheins, wie Anaſtaſius Grün die Dampfboote ıernt, an dieſem deutichen Pa: 
radiefe vorüberführt 
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Bauend auf den alten Spruch, 
Kurz und gut, dies Bittgeſuch: 
„Meines Dorfes Glockenklang, 
Den gehört ich ſchon ſo lang, 

Will mein Ohr nicht mehr ertragen; 

Darum muß geziemend wagen 
Ich die Bitte, mich ſofort 
Wegzuthun von dieſem Ort.“ 
Keine Antwort kommt zurück; 
Doch verſucht er friſch ſein Glück 

Und erneut, denn Zehn von Elfen 

Pflegt das öftre Flehn zu helfen, 
Bauend auf den alten Spruch, 
Ganz dasjelbe Bittgeſuch. 

Doch umſonſt, — und erſt zuletzt, 
Als er nochmals angeſetzt, 

Läßt ihn ſeines Biſchofs Gnaden 

Vor das Domcapitel laden, 
Wähnend, in des Pfarrherrn Kopf 
—— Narrheit einen Zopf. 

Er erſcheint. Mit einem Mund 
Fragt geſpannt man nach dem Grund 

Seiner räthſelhaften Klage. 

Ruhig ſpricht er: „Eurer Frage, 
Gnädger Herr, hochwürdge Herrn! 
Stehe ich zur Rede gern, 

Wenn ich fo am Fenfter fteh 
Und den Rheingau überfeh, 

Wo die Glocken ftolz ſich ſchwingen 

Und dem Ohr melodiſch klingen, 

D, dann wirds mir altem Mann, 
Daß ichs gar nicht jagen fann! 
Feierlich ift Diefer Klang; 

Nie ein bimmlifcher Geſang, 


TI, 
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Wechſelt Tieblidh Ton mit Ton um: 
„Bonum vinum, vinum bonum!“ 
Und das Eco ftimmet ein 
In das Hobelied vom Wein, 
Doch wenn dann beginnt, der Wurm, 
Unfer Glödchen auf dem Thurm 
Athemlos fid) zu bewegen, 
Und fein Klang mir gellt entgegen, 
D, dann fommt mirs immer vor, 
ALS zeripränge mir das Ohr! 
Traurig, ach! ift ver Geſang, 
Den es bämpelt fchon ſo lang, 
Und ihn will in diefen Tagen 
Mein Gehör nicht mehr ertragen; 
Peinlich flingelt e8 darein: 
Bämpelmwein und Bämpelwein!“ - 
Ruhig alſo fpriht ver Mann, 
Und das, Domcapitel. fann, 
Ob der Drolligfeit des Alten, 
Sich des Lachens nicht enthalten, 
Wo bei feiner Nede Gang 
Nach er ahmt den Glockenklang. 
Auch den Biſchof freut fein Wiß, 
Er erbebet fih vom. Siß. 
Und fpricht freundlich: „Zieh im Frieden! 
Fine Pfarr wird dir beſchieden, 
Ro der Glocken Feierklang 
Singet deinen Lieblingsſang!“ 


Das Klofter Roth Gottes. F a 


Seht ihr. das Kloſter droben, 
Vom Abendroth umwoben? 


Bd. 


82 





Hört ihr, wies: Glödlein läutet; 
Und wißt ihr, was bedeutet 
Der Name, den es trägt? 


Einſt trugen dieſe Räume, 
Viel hohe Waldesbäume; 
Wo Glockentöne klingen, 
Da hört man fröhlich ſingen 
Im Wald die Vögelein. 


Und wo zum Himmel ſtreben 
Die Kloſterthürme eben, 
Da hob zur Wolfenzone 
. Die Iuftge Blätterfrone 
Die Buche ftolz empor. 


Zu thren grünen Hallen 
Sah man die Pilger wallen; 
Denn in des Stammes. Zelle 
Da thronte, fanft und helle, 
Ein Muttergottesbild. 


Ein Licht, fo ſüß und milde, 
Strömt aus dem Heilgenbilde; 
Es war ein Himmelsfrieven 
Dem ftillen Ort befchieven ; 
Hier klang fein Yägerhorn, 


Einft ging im Abendfcheine 

Ein Jude dort alleine ; 

Er ſah die Strahlen funfeln 
Aus grünem Walvdesdunfeln _ 
Und trat heran zum Baum. 


Da fteht im Strahlenglanze, 
Ummwölbt vom Blätterfranze, 


— 


Maria mit dent Söhne, — 
In ungebeurem Hohne 
Erbebt fein finftres Herz. 


Erfaßt von wilden Haffen, 
Muß er das Meſſer faſſen; 

Er ſtößt mit einem Fluche 

Es in das Herz der Buche:— 
„Noth Gottes!“ rufts im Baum. 


Und mit verſtörten Sinnen 
Sieht blutge Tropfen rinnen 
Er aus der friſchen Wunde; 
Er flieht entſetzt, zur Stunde 
Erlahmt die rechte Hand. 


Und, wos im Baum gerufen, 
Steht jetzt auf heilgen Stufen 

Ein Altar; mild und helle, 

Thront dort in der Kapelle 

Das Muttergottesbild. 
Louiſe von Plönnies, 


Ritter Hans Brömfer von Rüdesheim.‘ 


1 


Zu Nüdesheim auf hohem Schloß, 
Im lieblichen Gefilde, | 

Haust Ritter. Brömferz; fühn zu. Roß, 
Den Greif auf blanfem Schilde, 


ı Der Sage nad) fällt diefe Gefchichte in die Zeit des zweiten Kreuzzugs, al ſo 
zwifchen 1147 und 1187 oder nach, einer anderen in die Zeit des dritten, alſo 
zwiichen 1188 und 1191. Geſchichtlich iſt indeſſen mur, daß Joh. Brömfer, der um 
1416 ftarb, nach Paläftina gewallfabrtet und dort in türkifche Gefangenichaft ge: 
fommen war, wo er für feine Befreiung die Erbauung mehrerer Kirchen gelodte 
Er erbaute fofort eine neue Kirche zu Nothgottes (1390), wo früher fchomeine 
Kapelle geftanden, und die Pfarrkirche zu Rüdesheint, auf deren hıraüpine ger 
des Wetterhahns der türtiſche Halbmond pranat. A. H. 
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Iſt Keiner in des Rheines Gaun 
Sewaltiger, als er, zu ſchaun 
Dei Fehden und Turnieren, 

sm Schwert: und Panzeführen. 


Zum heilgen Kreuz bat Bernhards Wort 
Der Ritter Bund geladen; 

Auch Brömferveilt mit ihnen fort: 

Rab Syrias Geftaden: 

Dort kämpft des Nüdesheimers Wehr 

Oft fiegreih in der Franken Heer, 

Und feines Streithorns Tönen 

Scredt manden Sarazenen. 


Es wohnt, dem Lager nah, im Hain 

Ein Drach an-fühler Duelle, 

Und trat ein Kriegsfnecht dort hinein, 
Schlang er ibn auf der Stelle, 

Seht! Brömfer geht zum Felfenthal, 
Der Drade ſchießt, — ihn trifft der Stahl 
Des Tapfren im Genide, 

Schon taumelt er zurücke. 


Und als mit Zifchen aufgerafft 

Das Ungethiim fich wieder, 

Da wirft des neuen Stoßes Kraft 

Es todt zur Erde nieder: 

Jetzt horch! ein wildes Nufen fchallt; 
Die Feinde brechen durd den Wald, 
Und Brömfern fchon umringen 
Die Damascenerflingen. 3; 

. Ein Löwe, fidt er; doch. zu groß. 
Iſt Uebermacht; gefangen | 


Bringt man ihn auf ein feites Schloß. 


Er fleht: „Kann ich erlangen, 
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Aus dieſer Noth befreit zu ſein, 
Dann ſei, o Gott! mein Töchterlein, 
Das mir por Allem theuer, 

Geweiht den Nonnenjchleier !“ 


Was will beim dritten Morgenlicht 

Sein Auge fern gewahren? 

Es ziehn heran, er täufcht ſich nicht, 

Des Kreuzes mutbge Schaaren: 

Schon weicht der Feind; fie Taufen Sturm, 
Und bald erftiegen ift der Thurm, 

Und Brömfer danft, entfettet, 

Dem Himmel, der ihn rettet. 


Doc nimmer zieht ins Waffenfeld 
Vor Neifigen der rasche 

Und fampfgewohnte Chriſtenheld; 
Mit Stab und Kürbisrlafhe 
Wallt er im härenen Gewand 
AS Pilger fort zum Vaterland, 
Daß dort fein feiter Wille, 

Was er gelobt, erfülle. 


Er fteigt am heimfchen Ufer aug; 

Da eilt, ihn zu begrüßen, 

Die Tochter mit dem froben Haus, 
Und Wonnezähren fliegen: 

Sie, die noch Kind beim Scheiden war, 
Stellt fi als blühnde Jungfrau darz 
Denn, feit er weagezogen, TU 
Sind ſchon drei Jahr entflogen. 


Ein Ritter von dem linfen Strand, 
Der Fürzlich heimgefehret | 
Dom Streit im Caftilianerland, 
Wo er fih Fühn bewähret, 


86 





Entglüht, als er das Fräulein jab, 
Und auch die holde Giſela 
Vergalt im reinften Triebe 

Des edlen Alberts Liebe. 


D Schmerz! als nun mit trübem Blick 
Der Vater ihr verfündet, 

Daß fie entjage jenem Glüd, 

Weil ein Gelübd ihn bindet! 

Zu Füßen fällt fie ihm und fpridt: 
„Dies will des Höchiten Güte nicht; 
Er hat mich Dir gegeben 

Zum häuslich frommen Leben. 


Gewiß! er hat auf Tabors Höhn 
Der Feinde Macht zerftreuet, 

Daß, Vater, wir ung wieder jehn, 
Und unfer Bund. dich freuet!“ 

Doch als er unerbittlich bleibt, 

Und Nichts den Vorſatz hintertreibt, 
Da fleht mit heißer Thräne 

Die unglüdjelge Schöne: 


„Sol id nicht Alberts Gattin fein, 
D dann — beim Angedenfen 

Der Mutter! — wolle mir allein 

Im Schloß ein Räumchen fchenfen! 
Hier auf den Armen trugft du mich, 
Hier in dem Alter ‚pfleg ich dich: 
D laß in öden Mauern 

Dein Kind nicht. fern vertrauern |” 


Doch Brömfer fährt fie grimmig an; 
„Gehorche meinem Willen, 

Sonft ſoll mit Schreden ſich fortan 
Mein Fluch an dir erfüllen!“ . 
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Und ad)! ver Jungfrau weiches Herz 
Durchbeben Schauder, Angft und Schmerz, 
Und in dem Burggang irret h 

Sie flagend und permirret. 


Zum Söller: treibt die bange Dual 

Den Schritt bei Sturm und, Graufen ; 
Wild rollt der Strom durchs finſtre Thal, 
Und Ungewitter braufen: 

Am Fenſter wankt ſie auf und ab, 

Will jetzt entfliehn, und — ſtürzt hinab; 
Den zarten Leib der Guten 

Entführen ſchon die Fluthen. 


Als neu erglänzt das Morgenroth, 
Wird Giſela gefunden 

Bei Hattos Thurm am Ufer todt: 
Ha! Gram mit tiefen Wunden 
Zerreißt des Alten Herz und Sinn, 
Er wirft ſich auf die Leiche, hin; 
Doc Klage nie erwecket, 

Was Todesſchlummer dedet. 


Wann dumpf die Abendglode ſchallt, 
Und Dämmrung hüllt die Matten, 
Dann in des Windes Hauche wallt 
Der Jungfrau trüber Schatten: 

Sie ächzet an des. Nheines, Strand 
Im weißen, fliegenden Gewand; 
Der Schiffer fieht mit, Beben 

Sie wandeln und, verjchweben. 


Der tiefgebeugte Vater will 

Zur Ruh der armen Seele, 

Daß man auf Höhn, entfernt und ftill, 
Ein Plägchen auserwähle, 
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Darauf ein Gotteshaus erbaun; 
Doc) neue Fehd in diefen Gaun, 
Die feinen Geift befeffen, 

Läßt bald das Wort vergeffen. 


Einft, als er Nachts im Schlummer liegt, 
Erblidt fein Aug den Draden, 
Den er im Morgenland befiegtz 

Ihm droht des Scheufals Rachen: 

Doch jegt in Wolfen, ernft und mild, 
Schwebt Gifela, ein Schattenbild ; 

Der Drade weiht, — fie winfet 

Mit Wehmuth und verfinfet. 


Drauf raffelnd yon der Mauer fällt 
Die Kette, die gefangen 

In Paläftina trug der Held, 

Und die er aufgehangen 

Zum bleibenden Gedächtniß hier: Ä 
Weg ift der Schredfenstraum, und ftier ' 
Ins Feld fchaut der Erwachte, 
Wo ſchon Aurora ladıte, 


Und fieh! ein Wunder ftellt ſich recht 
Bor des Erftaunten Blicke, 

Da mit Marias Bild ein Knecht 
Bom Anger fehrt zurücke; 

Ein Ochſe fharrt e8 aus dem Grund, 
Und Hilfe rief der Heilgen Mund, 
Was deutlich hat gehöret 

Der Knecht, der es befchwöret. 


Und Brömfer denkt der frommen Pflicht; 
Er läßt dort auf den Auen, 

Vo Fam das Gnadenbild ans Licht, 

Nun Kirch und Klofter bauen; 
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Noth Gottes werden fie genannt: 
Der Pilger wallt aus fernem Land, 
Hier am Altar zu beten 

In Gram und Herzensnöthen. 


Des Drachen Zunge fiebt man. dort 
Noch jest an heilger Stelle, 
Die Ketten an demjelben Det, 
Und in der Burgfapelle 
Wird noch des Pflugthiers Horn gezeigt; 
Das. Schloß. nad) in. die Lüfte fteigt 
Mit grauer Vorzeit Spuren 
Auf Rheingaus ſtolzen Sluren. 

K. Geib. 


2. 


Dort, wo des Rheines grüne Fluthen raufchen, 
Wo rebumfränzte Ufer er befpühlt, Ä 
Da mag der Wandrer gern den Sagen laufchen, 
Wo ahnend er der Geifter Nähe fühlt; 

Dort ziehen ihn vor dem bewegten Sinn 
Entſchwundne Zeiten und Geſchlechter hin. 


Einft eilten Taufende in frommen Wahne 

Bon hier dem Heer im beilgen Lande zu; 

Auch Ritter Brömfer folgt des Kreuzes Fahne, 
Für feine Schmerzen fucht im Kampf er Ruh; 
Vom Tod geraubt war feines Hauſes Glück, 
Und nur die einzge Tochter blieb zurüd. 


Nicht länger wollt auf feiner Burg er trauern, 
Zu edlem Thun fühlt er ſich neu belebt; 
Darum verließ er jenes Schloffes Mauern, 
Die heute noch fein Thatenglanz unfchwebt; 
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Bald wurde er dem Kreuz ein Talisman, 
Ein Schreden in der Schladht dem Mufehnann. 


Nicht fern vom Lager, wo des Kreuzes Fahne 
Vom Hügel wehte als ein ernftes Wort, 
Daß fie das Heer zu frohem Glauben mahne, 
Dem Feind verfünde feiner Streiter Hort, 
Da murmelte in —— Thal 

Der reinſten Duelle ſilberheller Strahl. 


Wohl Mander, der hier feine matten Glieder 
Ausruhte von des Tages heißer That 

Und Labung fuchte, Fehrte nimmer wieder, 
Betrat nicht mehr des Ruhmes fteilen Pfad; 
Denn, lauernd ne grüner Zweige Laub, 
Harrt Tag und Nacht ein Dracde hier auf Raub. 


Da zog Hans Brömfer aus, ihn zu befriegen, 
Gelobte auf das Kreuz mit heilgem Schwur, 
Nicht wiederfehren woll er, oder fiegen 

Und tilgen von dem Draden jede Spur. 

Um Sieg fleht er zuvor Die Heilgen an, 

Dann fprengt er kühn den Felfenpfad hinan. 


Da plöglich gähnt des Ungeheuer Rachen, 

Wie einer Höhle offner Schlund, ihn an; 

Hoch bäumet fid) fein Roß und weicht dem Draden, 
Scheu bebt e8 vor des Wurmes giftgem Zahn; 

Da ftürzt zu Fuß mit flink geführtem Stoß 

Der Ritter auf das Ungeheuer los. ö 


Und bald erlag der Drade feinen Streichen, 
Schon eilt der Ritter fiegesfroh zum Heer, 

Als plöglic fi der Feinde Schaaren zeigen, 

Den Weg ihm fperrend: rafch greift er zur Wehr; 
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Doc, von dem Kampf ermattet, finft fein Arm, 
Und er erliegt der Sarazenen Schwarm. 


Und Wochen, Monden langfam ihn. verftreichen, 
In feinen Kerfer dringt fein: Sonnenlicht, 

Kein Strahl von Hoffnung will fi). tröftend zeigen, 
Nicht fieht er ein befreundet Angeficht; 

Hier fchlägt ihm nimmer ein ergebnes Herz, 

Das Lindrung bringe feinem Hölfenfchmerz. 


Da fällt yerzweifelnd er zur Erde nieder, 

Gelobt dem: Herrn in feiner höchften Noth, 
Säh er dereinft die ſchöne Heimath wieder, 
Errettet aus Gefangenfhaft und Tod, 

Die einzge Tochter feinem Gott zu weihn, 
Giſella folle Braut des Himmels fein. 


Und horch! was regt fi draußen vor den Thoren? 
Es flingt, wie Schwerterflirren, Lanzenftoß, 

Der Roſſe Wiehern dringt in feine Ohren, 

Horh! immer näher kommt. des Kreuzes Troß, 
Und in den Kerfer dringt der Sieger Schwarm, 
Der Ritter Tiegt in feiner Freunde Arm. 


Da eilt, befreit aus Kerfers Nacht und Banden, 
Der Ritter froh dem Meergeftade zu, 

Und gleitend ſchwebt den en Landen 
Ein Sir mit ftolz geblähten Segeln zu: 

Bald pilgert er des Rheines Thal hindurch, 
Und freundlich winft ihm feiner Väter Burg. 


Da ftürzt ihm jubelnd fein Gefind entgegen, 
Die Tochter Tiegt entzückt an feiner Bruft 
Und flehet findlic um des Vaters Segen; 
Der alte Ritter weint vor Schmerz und Luft: 
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O der Erinnerumg! Sp ſchön, fo mild, 
War fie der Längſtverblichnen Ebenbilv. 


Mit vegem Sehnen barrte fie ſchon lange 

Auf jenen Tag der froben Wieverfehr, 
Beklommen fühlte fie fih dann und bange, 
Wehmüthge Bilder fchwebten um fie ber; 
Denn längſt verwundet war die zarte Bruſt 
Durd) jenen Gott der Schmerzen und der Luft. 


Und Purpurrötbe auf den holden Wangen, 
Nennt fie dem Bater ihren Ritter dam, 
Und, ihres Herzens innigftem Berlangen 

Zu zürnen nicht, fleht fie ihn Tieblid an; 
Dod), wie die Blüthe vor dem Falten Nord, 
Erftarrt fie bei des Vaters eisgem Wort: 


„Richt einem Irdſchen wirft du angehören, 
Dem höheren Beruf wirft du dich weihn; 

Laß nicht der Erde Tand dein Herz bethören, 
Bald wirft des Himmels feufhe Braut du fein; 
Denn der Verzweiflung nah, in Kerfersnacht 
Hab ih dem Herrn dies Opfer dargebracht.“ 


Da wirft fid) weinend zu des Vaters Füßen 
Die Jungfrau mit gerungnen Händen hin: 
„Laß, Vater, meine Liebe laß mich büßen; 
Doch ftoß mich nicht von dir mit ftarrem Sim! 
Getreu will ich mid) deinem Dienfte weihn 

Und einft die Stüge deines Alters fein. 


O blide freundlich rückwärts auf die Jahre, 

Wo du das Kind mit Vaterhuld gewiegt! 

Als fchmerzbetäubt du an der Gattin Bahre 

Did an dein Kind, den einzgen Troft, gefchiniegt ; 
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Vertrauteft ſtets auf dornenvoller Bahn 
Du deines Herzens ftilen Gram mir an!‘ 


Doch unerfchüttert blieb der alte Ritter 

Und rollte finfter feiner Augen Braun, 

Auf feiner Stirne drohten. Ungewitter, 

Erzürnt wollt er die Tochter nicht mehr ſchaun: 
Beharrend bei dem fürchterlichen Spruch, 
Droht er dem Ungehorſam ſeinen Fluch. 


Da ſieht er ſie erröthen und erbleichen, 

Sie ſchaudert bang, verworren iſt ihr Sinn, 

Sie eilt hinaus, den Söller zu erreichen, 

Des Vaters Fluch rauſcht graunvoll vor ihr hin: 
Verfolgt, geängſtet kommt ſie auf den Thurm, 

Und draußen braust der Rhein, e8 heult. der Sturm. 


Sie will entfliehn, es dunfelt ihren Blicken, 
Verzmweifelnd ftiirzt fie in die Fluth hinab, 

Und ſchäumend ſchließt ſich über ihrem Rücken 

Der hochempörten Wogen feuchtes Grab. 

Bald ſchweigt der Sturm, die Nacht kommt trüb heran, 
Zu ſpät erkennt der Ritter ſeinen Wahn. 


Der Jahre viele waren hingeſchwunden, 
Und kummervoll härmt ſich der Ritter ab; 
Nur Gram und Reue brachten ihm die Stunden, 
a. lebensmüde fehnt er fih ins Grab: 

Nicht freuen ihn mehr Jagd und INN: 
Der laute Töne, zarter Minnefang. 


Einft ſah in ftiller Mitternacht den Drachen, 
Den er bezwang, im Traum er vor fih ſtehn; 
Er ſchnappt nad) ihm mit weitgefperrtem Rachen, 
Und bebend wähnt er, um ihn ſeis geichehn: 
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Da rauſcht Giſellas Lichtgeſtalt herab, 
Wehmüthgen Blicks wehrt ſie den Drachen ab. 


Laut praſſelnd fallen ſeine Ketten nieder, 

Die aus dem Kerker einſt er mitgebracht; 

Er öffnet bebend ſeine Augenlieder, J 
Und ihn umfängt das Graun der ſtillen Nacht: 
Das Seufzen jener blaſſen Lichtgeſtalt 

In ſeinem Herzen ſchaurig widerhallt. 


Erſchüttert findet ihn der heitre Morgen, 
Nicht ſeinen Blicken glänzt die Sonne mild; 
An ſeinem Herzen nagen bange Sorgen, 
Da bringt man ihm ein Muttergottesbild, 
Das auf dem Felde, überdeckt mit Sand 
Und kläglich man um Hilfe rufend fand. 


Und auf der Stätte, wo das Bild gerufen, 
Da ließ ein Kloſter er und Kirchlein baun; 
Bald waren Fromme, an des Altars Stufen, 
Zum Wunderbilde betend, dort zu ſchaun. 
Noth Gottes wird das Kloſter noch genannt, 
Noch iſt das Wunderbild ringsum bekannt. 


Oft, wann des Mondes ſilberbleiches Schimmern 
Sich ſpiegelt in des Rheines dunkler Fluth, 

Tönt aus den Wogen es, wie leiſes Wimmern; 
Es rührt des Schiffers Herz mit hehrer Gluth, 
Und an der Veſte grauen Mauern malt 

Sich eines bleichen Schattens Lichtgeſtalt. 


Es iſt Giſella, welche klagend nieder 

Sich in des Rheines dunkle Fluthen neigt, 
Und aus den Wogen tönts, wie Sterbelieder, 
Wenn trauernd ſie ihr blaſſes Antlitz zeigt, 
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Bis fänfelnd. dann ver Wind. die Fluthen hebt, 
Und die Geſtalt den Bliden ſanft entichwebt. 
Ernft von PBreufchen. 


— 





3. 


Nitter Brömfer kommt gezogen 
Aus dem beilgen Morgenland, 
Kommt nach fieben Tangen Jahren 
Wieder an den Heimathftrand. 


Hundert Sarazenenfrieger | 
Hat jein Schwert dem Tod geweiht, . 
Und der. Ruhm des frommen Ritters 
Iſt verfündet weit und breit. 


Narben zieren feine Stirne 

Aus fo mancher heißen Schlacht, 
Aus dem Kampfe mit dem Draden, 
Den der Held einft fühn vollbracht. 


Aber wilde Ehriftenfeinde | 
Stürzten aus dem dunflen Wald, 
Und der edle deutfche Ritter 
Ward befiegt, gefangen bald. 


Und in tiefen Kerfernächten 

Naht der Schlaf ihm endlich mild; 
Ihm erfcheint in fügen Traume 
Seiner Tochter holdes Bild. 


Ihre Blicke hob fie betenp, 
Ihre Hände himmelan, 

Und erwachend hatte Brömſer 
Ein Gelübde ſchnell gethan. 


I 


Er befchwörts mit heilgem Schwure, 
Er gelobt dem Himmel treu, 

- Seine liebliche Gifella 

Gott zu weihen, würd er frei. 


Und er wards; er kommt gezogen 
Aus dem heilen Morgenland, 
Kommt nach fieben langen Fahren 
Wieder an den Heimatbftrand. 


„Rüdesheim und Nhein und Auen, 
Nebenberge, ſeid gegrüßt! 

Du auch, Veſte meiner Väter, | 
Die mein frommes Kind umfchließt!” 


Und er hebt eınpor die Blide, 

Und vom hoben Söller fchaut- 

Eine holderblühte Jungfrau, 

Stolz und froh, gleich einer Braut. 


Ihr zur Seite, waffenglänzend, 
Steht ein Kitter hoch und fühn; 
Trauli hält er fie umfangen, 
Und Gifellas Wangen glühn. 


Nitter Brömſers Zug fommt näher, 
Und fein Lilienbanner wallt: 

„Kind, mein Kind!“ — „DBater, Bater !” 
Tönts mit liebender Gewalt. 


Und fie fliegt in jeine Arme, 
An die theure Vaterbruft; 
Aber ad), fein ftrenges Antlitz 
Pächelt nicht zu ihrer Luſt! 
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„Vater, Vater! Bift dus wirklich, 
Und der Himmel hat erhört, 
Mas ich ihn fo heiß gebeten, 
Hoffnungslos, von Angft bethört !“ 


„Kind, mein Rind! Du Haft mic wieder, 
Frei von Kerfernacht und Leid; 

Darum hab ich aud dem Himmel 

Dich als reine Braut geweiht.“ 


Ah, erbleihend finft Gifella 
Stumm an ihres Ottos Herz; 
Doch auf feinem Angefichte 
Beben Liebe, Zorn und Scmer;. 


„Wags, Gifella mir zu rauben! 
Morgen wird fie mir getraut; 
Mir gehört fie, mir verbunden 
Iſt die heißgeliebte Braut!“ 


Schwerter raffeln aus der Scheide, 
Rauhe Worte tönen wild; 

Doch Bifella fchlingt die Arme 
Um des theuren Mannes Schild. 


„Meine Bruft durchbohr erft, Vater, 
Nimm mein Leben, es ift dein; 
Aber Geift und Herz und Liebe 
Sind noch felbft im Tode fein! 


Keines Andern will ich werden, 

Keines — felbft des Himmels nit!" — 
Wehe, dunfle Wolfen hüllen 
Plötzlich ein der Sonne Licht! 


11. ®Bb, 7 
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„Run fo fei verfludht auf Erden!“ 
Rufet Brömfer, wutherfült, 
Und Giſella ſinket nieder, 
Ihren Geift Hat Nacht umhüllt. 


Und das Volk ruft: „Wehe! Wehe!“ 
Ueber die Verfluchte laut, 

Und die rauhen Knechte treiben 

Den Geliebten von der Braut. 


Doch fein Auge fprühet Flammen, 
Zodesflammen, wild und fchön, 
Und Giſella ſieht ihn fallen, 
Hört ihn rufen: „Wiederfehn !“ 


Und fie flieht in wilden Wahnfinn 
Schnell am NRheinesftrand hinab ; 
Traurig hörts der fromme Brömjer, 
Wo fie fanf ins Fluthengrab. 
A. v. Stolterfoth, 


Gifela.' 





1. 
Von Rüdesheim bis Bingen, da ift der Nhein ein See: 
Bon Strand zu Strande Flingen hör ich ein Lied voll Web, 


Dort fand die Engelgleiche, entgeiftert fand fie de, 
Das ſchönſte Kind im Reiche, die bleiche Gifela. 


Die Dradyen und die Heiden ihr Vater, Brömfer, traf; 
Er fonnt es nicht vermeiden, fie banden ihn im Schlaf. 


Da lag er lang gefangen in unheilvoller Haft; 
Dei Dttern und bei Schlangen zerging ihm ſchier die Kraft. 


Biſella und Giſela (mit kurzem e) find blos verfchiedene Namensformeln. 
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Die Tochter rang die Hände, fie liebt ihn überaus: 
„Hilf, Himmel, mad) ein Ende und jend ihn heil nad) Haug!“ 


Sp hat fie lang gerungen die fehönen Hände wund; 
Seine Ketten find zerfprungen, der Held entgeht gejund. 


Und wie er fommt nad) Haufe, da ifts ihr Ungewinn : 
„Du wirft in ftiller Klauſe nun Gottes Dienerin. 


Ein Klofter will ich gründen dem. Herrn, der mid befreit: 
Da büße meine Sünden, du reine, junge Maid!“ 


Sie wollte nicht im Klofter fo jung begraben fein, 
Sie ftürzte ſich getrofter wohl in den tiefen Rhein. 


Die Wellen raufchen, fchlingen hinab das jchöne Weib; 
Beim Mäufethurm zu Bingen am Morgen Tag der Leib. 


Der Bater ging fie fehauen, da fehlug das Herz ihm ſchwer; 
Viel Klöfter that er bauen, ward doc nicht Fröplid mehr. 


hr Väter, büßt die Sünden nicht an den Zöchterlein, 
Und wollt ihr Klöfter gründen, jo gebt auch felbit hinein! 
K. Simrod. 


2. 


Hat ein Schiffer, grau und alt, 
Spät fi noch vertraut den Wogen; 
Wetternacht kommt raſch gezogen 
Und ein ner Donner hallt. 


Berg und Thal find: ſchwarz verhüllt ; 
Horch! die Waſſer raufchen Teife, 
Und empor nad) Geifterweife 
Taucht Giſellas bleiches Bild. 
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Warnend hebt die weiße Hand, 
Ind um die verhüllten Glieder 
Wallen feuchte Loden nieder, 
Weit umher fließt das Gewand. 


Und den Schiffer faßt ein Graun, 
Eilig naht er den Geſtaden; 

Denn ein Sturm wird ſich entladen 
Ueber Berge, Strom und Yun. 
| N. v. Stolterfoth. 


3. 


Stand dort am grünen Rheine 

Mit fummerfchwerem Sinn 

Beim zen Mondenfcheine 
iſela, 

Die ſchöne Brömſerin. 


Sie ſoll ein Nönnchen werden, 
Herr Brömſer hats gelobt: 
Was fol da noch auf Erden 


ifela, 
Der Liebe treu erprobt ? 


—A klingt in ihren Ohren 

Sein fürchterlicher m 

„Web, deß du mir geboren, 
iſela 

Fluch noch im Leichentuch ve 


Da baut die goldne Brüde 
Der Mond wohl auf dem Rhein: 
„Das Ey je fad zum Glüde, 


ela 
Dort harrt der Liebite dein! — 
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Ya, dort wohnt mein Getreuer, 

Dort auf der Burg am Wald!“ 

So ruft, voll Bahn und Feuer, 
Gif ela: 

„Ja, ja, ich komme bald!“ — 


Wie ſich die Pfeiler malen 

Aus Gold und Edelſtein, 

Gar 5 — ſieht ſie ſtrahlen 
Giſela 

In dunkelgrünen Rhein. 


Da ſchreitet auf die Bogen, 

Die Trug ſo ſtolz gebaut, 

Und ſtürzet in die Wogen 
Giſela, 

Die ſchöne Ritterbraut. 


Ein Sturm hat ſich geſchwungen 

Bald durch das ganze Land, 

Als kalt hinabgeſchlungen 
Giſela 

Des Stromes Wogenbrand. 


Und als der Tag entwunden 

Der Nacht ſich und dem Sturm, 

Ward dien und todt gefunden 
ifela 

Am Fels beim Mäufethurm. 


Und feit derfelben Stunde 
Wallt dort als Scyattenbild, 
Den en ſchlimme Kunde, 


Mit Bliden, ſchaurigmild. 
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Ein Sturm muß fich erheben, 
So oft im Leichentuch 
Eine Serge fieht entſchweben 


ifela, 
Berfolgt von Brömſers Fluch. 


Hagen und Volcher. 





Am Rüdesheimer Berge fißt, 
Wann an die Felfen wild 

Die mitternächtge Woge fprist, 
Ein finftres Helvenbild. 


Er ſpricht, das breite Schwert zur Hand, 
Das er im Leben trug: 

„Wie ift, o Held aus Niederland, 
Geftraft, der dich erfchlug! 


Denn bier muß ich in graufer Nacht 
Des Schages Hüter fein, 

Den ich mit Lift ang gebracht, 
Berfenft hab in den Rhein! 


Ihn hebe nimmer Menfchenhand 
Uns Tageslicht herauf; 

Die Sonne nur, fie darfs, fie fand 
Mit glühndem Blick ihn auf, 


Sie brütet um die Felfen hier 
Und haust an dem Geftein, 

Bis hell das Gold in Fluthen ihr 
Zuftrömet aus dem Rhein, 
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Der Rebe, die die Berge Fränzt, 

Iſt fie vor Allem hold; 

Drum in des Rheinlands Weine glänzt 
Der Nibelungen Gold, 


Das unerſchöpflich, ewig ſich 
Verbreitet im Geſtein; 

Und ſo muß nun auch ewig ich 
Hier wachen an dem Rhein. 


Ah, wäre nur mein Volcher hier! 

Als er in Etzels Land 

Sid vor Chriemhildens Saal mit mir 
Zu Schuß und Truß verband; 


Da fürzte er mit Heldenfang 
Und Saitenfpiel die Nacht: 

Jetzt halte ich die Nächte lang 
Einfam und ftill die Wacht!” 


Dody wie des Helden Wort verflingt, 
Erhebt von Hattos Thurm 

Ein Lied fi, das bald fanft ſich ſchwingt, 
Bald laut erbraust, wie Sturm. 


Ein Saitenfpiel dazwiſchen dann 
Anmuthge Weifen tönt, 

Dem Helden, ders erlaufchen kann, 
Den Reſt der Nacht verfchönt, 


Sp glänzt der Nibelungen Gold 
Noch heute an dem Rhein ; | 
Des deutihen Mannes Ehrenfold, 
Durdafüht es feinen Wein, 
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Und Volchers folge Lieder wehn 
Den heilgen Strom entlang. 
Einft wird er aus der Nacht erftehn, 


Der deutſche Heldenfang.! 
Wilhelm Genth. 


Auf dem Niederwald. 


1. 


Da fteh betäubt ich vor dem fchönen, 

Dem milden Land, wie feins ich ſah; 
Nur langſam, ah!. wird fi gewöhnen 
Mein Aug an all die Fülle da. 


Hier muß mein armes Lied verhallen: 
Bom Himmel, fagt man, fei ein Stüd 
Hier auf die Erde einft gefallen, 

Hier ſchwelgt im Schönen nur der Blid! 


Ach, darf dem trunfnen Aug ih trauen? 
Iſis auch Fein Wahn, mein wogend Herz? 
O bleibt bei ung, ihr Himmelsauen, 


Und fteigt nicht wieder himmelmwärts ! 
Garl Doll. 


ı Ribelungengold CHort) beißt der Schag, welcher im Nibelungen» 
Lied, einem der herrlihften Nationalpeldengedihte aus der fagenbaften Vorzeit 
Deutfchlands, eine Hauptrolle fpielt. Er beftand aus Gold und Edelfteinen und 
einer mächtigen Wünfchels oder Zauberruthe und mar fo fchwer, daß 12 Rüſtwa— 
gen zwölfmal an ihm zu fahren hatten. Bon den Söhnen des Nivelungentönigs, 

iblung und Schilbung erfämpfte ihn der Held man Sohn des Kür 
nigs Sigmund auf Santen in den Niederlanden, und gab ihn Ehriembilden, 
der Tochter des burgundifchen Königs Gibich zu Worms, ald Brautfchag. Dies 
fer raubte ihn der Rede Hagen, nachdem er ihren Gatien Sigfried erftodhen 
hatte, und verfenfte ihn bei Rüdesheim in den Rhein. König Ebel von Ungarn 
bieft nun um die Hand der Wittwe Chriemhild an und erhielt fie unter der 
Bedingung, ihren erften Gemahl und den Raub des Wibelungenhortes an Has 
gen zu rächen. Unendliche Kämpfe erfolgten jest und fat alle hunnifchen und 

urgundifchen Helden blieben, und Chriemhilde feldft ſchtug dem ihr verhaßten 
Hagen dad Haupt ab, den man ihre gefangen überlieferte. — Der Spielmann 
Volcher (Bolder) war Hagens Gefährte auf dem Zug nad Ungarn, und der 
Geift jenes Helden bewacht nad der Sage nocd heute am Rhein den foftbaren 
Schab der Nibelungen, von dem die Dichter fagen, daß die Reben mit dem Wafı 
ter des Stroms das ſich nufldfende Gold einfügen, und dieſes fofort in dem dor; 
tigen Weine glänze. A. H. 
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2. 


Die Menſchen ſucht ich oft zu ſchildern, 
Ihr wechſelnd Streben und Geſchick; 
Nun feſſelt ganz mit ihren Bildern 
Allwaltende Natur den Blick. 


Doch bier, wo du mit Zauberarmen, 
Natur! mid) von dem Boden hebft 

Und mit mir über diefen warmen, 

Des Rheins beraufchten Buchten ſchwebſt, 


Lern ich auch meines Volks Geſchichte; 
Dort auf dem Strom, hier auf den Höhn 
Wird Alles vor dem Wort zu nicte: 
„Mein Vaterland, wie bift du ſchön!“ 
Wilh. Genth. 


3. 


Niederwald, die Eichenfronen, 
Wo die Nachtigallen wohnen, 
Schauen in den Silberrhein, 
Schauen weit in ferne Lande 
Bon des Felfens fcharfem Nande, 
In des Himmels Blau hinein! 


Was wir lieben, was wir hoffen, 
Liegt uns freundlich da und offen, 
Grad, wie dir; doch aud fo fern. 
Freiheitstöne, Silberblige, 
Bolle Saaten hehre Sige 
Haben wir, wie du, fo gern! 
B. Werner. 


— — — — 


Hattos Thurm oder der Mänfethburm.‘ 


1. 


Fürwahr, es ift fein Zmeifel dran, 

Daß die Maus gar wohl ſchwimmen fann: 
Denn als Hatto, Bilhof von Menz, 
Das Korn jammelt in jeiner Grenz, 

Und arme Leut famen gelaufen, 

Um für ihr Geld ihm Korn abzufaufen, 
Berfperrt er. die in einer Scheur 

Und ließ fie verbrennen im eur. 


Als aber die gefangenen Mann 

Ihr Jammergeſchrei huben an, 

Lacht der Biſchof von Herzensgrund, 

Sprach mit ſeinem gottloſen Mund: 

„Wie ſchön können die Kornmäus ſingen! 

Kommt, kommt, ich will euch mehr Korn bringen!“ 
Don Stund an ſah er Abenteur: 

Die Mäus liefen zu ihm vom Feur 

Sp häufig, daß Niemand fonnt wehren, 

Sie wollten ihn lebend verzehren. 


Darum baut er mitten im Rhein 
Einen hohen Thurm von rothem Stein, 
Den euer Viele haben gejehen, 

Darauf den Mäufen zu entgehen, 


* Diefer Thurm war wohl urfprünglich nichts, als ein mit Gefhüß (altdeutih Mus 
ferie) verjehener Wachtthurm, angelegt zur Beſchützung des Rheinzolles, der 
auf ihm felbit oder auf der Burg Ehrenfeld gehoben wurde, oder er hat von dies 
fem Zolle (Maus — Mautb) ſelbſt feinen Namen. Möglich wäre es nun, daß 
fhon Hatto ihn gebaut hätte, obgleich Andre feine Gründung erft zwiſchen 1208 
und 1218 fegen; doch laͤßt fich darüber nichts ganz Beftimmtes behaupten. Dat 
aber ift gewiß, daß Ban früher Abt zu Fulda und fpäter (936-970) als 
— IL Erzbiſchof von Mainz, ein ſehr menſchenfreundlicher und würdiger 

ann war, den Kaifer Otto der Große (936—974) fo hoch fchägte, daß er ihn 
ftets in feinem Umgange zu haben wänfdte, und daß fofort die mit wahrhaft lä- 
cherlicher Matice in Dichtungen oft bis ins Afchgraue übertriebene Mäufegeichichte, 
vielleicht aus Haß gegen die Geiftlichreit erfunden, ein bloſes Maͤhrchen ift. 
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Aber es war verlorne re 
Sie ſchwammen ihm mit Haufen nad, 
Stiegen muthig den Thurm hinauf, 
Fraßen ihn ungebraten auf. 
Froſchmäuſeler. 


2. 
Die Sage vom Biſchof Hatto. 


Den Segen des Halmes im Mainzer Lande 
Schlang Hattos Speicher begierig ein. 

Es deuchte der geiftlihen Macht feine Schande, 
Der eifernften Wucherer Haupt zu fein. 

Und flehten verfümmerte Schatten un Brod, 
Ward ihnen mit Kerfer und Geifel gedroht. 


Des Hungers Schwert, das Taufende mähte, 
Zerhieb die Bande der Tyrannei. 

Ein Aufruhr durchſtürmte die Hauptitadt, es krähte 
Der rothe Hahn aus dem Vorrathsgebäu. 

Er ſchwang die feurigen Flügel ums Dad, 

Die Mauern ftürzten mit Donnergefrad). 


Zur Brandftätte flog mit dem Trupp feiner Reiter 
Der Biſchof jchnaubend: „Ergreift die Brut!“ 

Die rohen Kriegsfnechte werfen die Meuter 

Auf fein Geheiß in das Meer der Gluth. 
Hohnlachend hört er die Sterbenven fchrein; 
„Ha!“ rief er, „wie pfeifen die Kornmäufe fein!“ 


Hoch fah von den Sternen hernieder ein Rächer 

Und fprad das Urtheil der Blutſchuld aus. 

Heim trabte der Wüthrich zum fchäumenden Becher; 
Doch fieh! was ſchwimmt auf dem Wein? — Eine Maus! 
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Bleich bebte der Pfaff, und mit Graufen trat 
Bor fein Gewiffen die ruchlofe That. 


Urplöglicdy zerbarft an unzählbaren Orten 
Der glänzende Marmorfpiegel der Wand, 
Und aus den weitaufgähnenden Pforten 
Kam eine Heerde von Mäufen gerannt. 

Sie pfiffen und heulten, ein gräßliches Chor, 
Und fprangen am ftarrenden Biſchof empor. 


Er floh mit aufwärts ſich fträubenden Haaren, 
Er feuchte die Hallen der Burg entlang: 
Umſonſt! ihn verfolgten die pfeifenden Schaaren, 
Und eine furdtbare Stimm erflang: 

„Und hätteft du Flügel, fie frommten dir nicht; 
Denn taufendmal fchneller ift Gottes Gericht!” — 


Darniedergedonnert von Todesichreden, 

Indeß um ihn her das Geziefer zerftob, 

Barg er fi unter des Ruhebetts Deden, 

gt wie ein Geſpenſt, das der Gruft ſich enthob. 
Die Furcht hielt Tang ihm zu Häupten Wacht, 

Doch ſchloß fein Auge die Mitternacht. 


Jetzt fah er in fheußlicher Larven Gedränge 
Zerbrechen feinen bifchöflichen Stab, 

Und ſich, gebrüdt in des Sarges Enge, 
Lebendig verfenfen in Nacht und Grab, 

Und als er fi losriß vom peinlihen Traum, 
Durchſchlüpften Mäufe des Bettes Raum. 


„O Sammerleben, poll Edel und Grauen! 

Ihr Traumgefpenfter, verförpert euch, 

Erwürgt mich, zerfleifcht mich mit Drachenklauen 
Und jchleppt mich hinunter ind Todtenreich!“ 
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Sp rief er, indem er vom Lager fprang 
Und poll Verzweiflung die Hände rang. 


Er wandelte feufzend mit zagendem Schritte, 
Wie ein Geächteter, durch den Palaft, 
Geſchreckt von dem Hall feiner eigenen Tritte, 
Und neidend des fihlafenden Hofgefinds Raſt. 
Es regte ſich rings Feine Lebensſpur, 

Das ämmihen ver Ampeln bewegte fi nur. 


Die leuchtenden Augen des Morgens fahen 
Ihn noch in der graunvollen Einöde wach. 
Er hörte geſchäftige Diener ſich nahen, 
Entſchlich vor Scham zum verlaßnen Gemach, 
Betrat die Schwelle mit ſpähender Scheu, 
Gewahrte fein Schreckniß und lebte, wie neu, 


Doch als er am Mittag ſammt Chorheren und Nittern 
In Freude genoß des Nektar vom Rhein, 

Sah man ihn jähling erblaffen und zittern, 

Denn ad! die Bluträcher ftellten ſich ein. 

Sie wimmelten zahllos aus feinem Gewand 

-Und rafften ihm gierig das Brod aus der Hand. 


Er blidte mit Grimm und Berzweiflung gen Himmel 
Und warf in der en den Seffel um. 

Ihm nad, wie ein Schweif, z0g das. graue Gewimmel; 
Die Säfte faßen, wie Bildfäulen, ftumm, 

Und ſchleunig, nad) faum erft begonnenem Mahl, 
Verließen fie jchaudernd den Tiſch und den Saal. 


Sp fpufte die Täftige Wundererfcheinung 

In Hattos Palaft drei Monate fort; 

Bald einzeln genedt, bald in Schaarenvereinung, 
Blieb nirgends dem Biſchof ein ruhiger Drt. 
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Die Unholde flörten zulegt: ihn jogar 
Im Sange der Hochmeſſe vor dem Altar. 


Er bot für ein Mittel, fie aufzureiben, 

Durch Herolde manchen anlodenden Preis; 
Er Tieß hochberühmte Beſchwörer verfchreiben, 
Sie zugen ums Schloß einen magifchen Kreis: 
Doc ſchlug ihr Bannfluch und Talisman 

Sp wenig, als fünftliche Giftmifchung, an. 


„O wär ich unglücklicher Mann nicht geboren!’ 
Rief Hatto mit himmelwärts flammendem Blick. 
„Hindrängen will mich zu des Grabes Thoren 
Dein ehrner Arın, verhülltes Gejchie! 

Ich troge dir aber und all deiner Wuth: 

Dir obſiegt der Menſch durch beharrliden Muth!“ 


Er ließ, daß er fid von den Peinigern vette, 
Sofort einen Thurm, ein fleinernes Rund, 

Auf einer Inſel im Wogenbette 

Des Nheinftroms erbauen auf Felfengrund. 

Dort hofft er, umarmt von dem mächtigen Rhein, 
Bor fluthfcheuen Feinden gefihert zu fein. 


Die Wafferburg flieg mit thätiger Schnelle 
Hoch aus dem Schoofe des Fellen empor; 

Bon härteftem Marmor gewölbt war die Zelle, 
Die Hatto fi drinnen zur Wohnung erfor, 
Und brennende Sehnſucht nach Ruhegewinn 
Spannt ihm die Segel zur Reife dahin. 


Sein Schiff umraufchten des Rheines Wogen, 
Dod waren fie ihm feine fchügende Wehr: 

Es ſchwammen bebend, wie im Waſſer erzogen, 
Die ſchrecklichen Plagedämonen umper, 


111 





Berfolgten Br der Gondel Bahn 
Und klommen in Schaaren den Bord hinan. 


Und eine Stimmbd vernahm er mit Beben 

Die, wie aus den Wolfen herunter, fpradh: 
„Durch Blutſchuld haft du verwirft dein Leben 
Dein Schickſal eilt, wie dein Schatten, dir nad! 
Es ftieg mit dir in das flüdhtende Boot, 

Und mitten in Fluthen ergreift dich der Tod!“ — 


Drauf fand man einft Morgens im Thurmgemache 
Ihn ftarr am Fußboden bingeftredt, 

Und, glei einem Schwarme von Müden am Bade, 
Mit nagender Mäufe Gewühl ihn bevedt. 

Wie Blise, verſchwand das gräuliche Heer, 

Doch zudte der blutende Leichnam nicht mehr. 


Man nennt den Thurm, wo fich dies nad) der Sage 
Bor —— Jahren bei Bingen begab, 
Den Mauſethurm bis zum heutigen Tage, 
Und graunweckend ſieht er den Rhein noch hinab. 
Kornwucherer, blickt auf dies Hochgericht hin 
Und Schauder durchbebt euch den eiſernen Sinn! 

A. F. E. Langbein. 


— — — — 


3. 
Hört an die furchtbare Geſchichte! 
Der Böſe will dem Lohn entfliehn; 
Umſonſt! die göttlichen Gerichte 
Verfolgen und ereilen ihn. 


Einſt in der Vorwelt Tagen hauste 
Abt Hatto an der Fulda Strand, 
Wo er im Prunk ſich bläht und ſchmauste: 
Rings war ſein Uebermuth bekannt. 
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Nach höhren Würden ging ſein Streben, 
Bald ſollt es ihm erfüllet ſein: 

Zum Biſchof ſah man ihn erheben 

Von Mainz, der edlen Stadt am Rhein. 


Hier thront er mit dem krummen Stabe, 
Von reicher Auen Flur umlacht; 

Doch nur allein zur Herrſchergabe 
Dünkt Alles ihm von Gott gemacht. 


Nie ſprachen ihn des Heilands Worte, 
Voll Weisheit, Huld und Mitleid, an; 
Geſchrieben ſchien auf ſeiner Pforte: 
„Hier wohnt kein Vater — ein Tyrann!“ 


Was konnt auch je ſein Herz erweichen, 
Da an dem Hof, wie am Altar, 

Der Stola Glanz für ihn ein Zeichen 
Der Habgier und der Selbſtſucht war? — 


Und ſieh! es brennen giftge Gluthen 
Die Felder aus, der Halm verdarb; 
Bald folgen große Waſſerfluthen, 

Und ach! der Ernte Hoffnung ſtarb. 


Es zieht mit unheilvollem Schritte 
Die blaſſe Theurung ſchon einher: 
Sie herrſchet in des Landes Mitte 
Und drückt das Volk am Rheine ſchwer. 


Nur Hatto kann allein ſich brüſten, 

Weil ſtets gefüllt ſein Speicher blieb, 

Und, der ſich nennt ein Haupt der Chriſten, 
Selbſt mehr, als jüdſchen Wucher, trieb. 
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Noch hilft man ſich mit karger Speiſe, 
Jedoch der Mangel wird zu A 
Da eilen Männer, Frauen, Greife - 
Und Kinder hin zu feinem Schloß. 


„Hochwürdger Herr, o habt Erbarmen,“ 
Sp flehn fie, „ſchaut auf unfre Noth! 
Ihr feid fo reich, gebt ung Armen 
Nur diefes Mal yon eurem Brod! 


Wir Alle find: doch eure Kinder, 

Ihr Tehrt ja ſelbſt die heilge Pflicht! 

Wär etwas nur die Noth gelinder, 

Dann, Herr, bevrängten wir euch nicht!“ — 


„Zu Pflichten wollt ihr mich ermahnen 2“ 
Ruft hier der Bifchof voller Wuth. 

„sort! — Soll man euch die Wege bahnen, 
Ihr Faulen, nur zum Betteln gut ?“ 


Und ftärfer will die Klage fchallen, 

Ein neuer Schwarm umringt das Haus; 
Auch Worte der Verwünſchung fallen, 
Denn die Verzweiflung fpricht fie aus. 


Doch Hatto ruft: „Herbei, ihr Saffen! 
Ein Aufftand droht uns Raub und Mord: 
Eilt Schnell, die Schuldigen zu faffen, 

Und fperrt fie in die Scheune dort!“ 


Da ftürmen her die Waffenknechte; 
Das unbewehrte Volk entflieht, 
Indeß der Söldner ftarfe Rechte 
Herbei die Aufgefangnen zieht. 


II. 8», 
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Man bringt ſie hin, wo er befohlen: 
„Ich will euch zeigen, was ich kann; 
Verbrennen ſollt ihr mir zu Kohlen!“ 
Spricht Hatto — und man zündet an. 


Er ſieht empor die Flammen ſchlagen, 
Das Feuer rings die Scheun ergreift; 
Er hört der Armen Angſt und Klagen 
Und lacht: „Kornmäuſe, pfeift nur, pfeift!“ 


So kehrt zurück mit bittrem Hohne 
Der Biſchof in ſein Prunkgemach: 
Auf Einmal pfeifts in grauſem Tone, 
Und ringsum wird Gepolter wach. 


Er horcht, — es fährt ein kalter Schauer 
Ihm jach durch alle Glieder hin: 

Hu! Mäufe ſpringen aus der Mauer, 
Und ſchrecklich raſſelts noch darin. 


Er ruft voll Angjt, die Diener nahen: 

Bunt hüpft herum der Mäufe Schaar; 

Die Pagen jchrein, indem fie fahen: 

„Weiß, gelb, braun, roth — wie wunderbar!” 


Sogar die Kagen alle fliehen, 

Der ſchwächre Feind erhält die Bahn; 
Man tödtet rings, doch Schwärme ziehen, 
Wie aus dem Boden wachſend, an. 


Dem Drang will Hatto fich entreißen, 
Dody Mäufe wimmeln durch das Schloß: 
Sie fpringen auf an ihm und beifien; 
Er wehrt und wird nicht ihrer los. 
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Da ins Gewiſſen fährt im plötzlich: 
„Ha! das muß Gottes Strafe fein!“ 
Die Diener rufen: „Wie entjeglich !“ 
Er bebt und flieht hinab den Rhein. 


Bei Bingen fteht ald Warnungszeichen 
Im Strom erbaut ein feiter Thurm, 
Damit die Schiffer flug entweichen 

Dem Feljenriff im Wogenfturm. 


Und Hatto auf dem Nacen eilet 
Dorthin, den Mäufen zu entgehn ; 
Doch ha! fie ſchwimmen unvermeilet 
Durch Fluthen, was man nie gefehn! 


Sie dringen in den Thurm und töbten 
Ihn, der jo Sündliches gewagt: 
Sogar fein Nam in den Tapeten 
Wird von der Thiere Zahn zernagt, 


Raum iſts geſchehn, fieh! da verſchwindet 
Der Mäufe Schaar im ganzen Land; 
Doch jene Mauer noch verkündet, 

Wie feinen Lohn der Biſchof fand. — 


Dft fieht man Nachts, wann Stürme jaufen, 
Dort, wo der finftre Thurm fich hebt, 

Wie fein Gefpenft im Wellenbraufen, 

Gleich einer grauen Wolfe, ſchwebt. 


Und noch erzählt wird die Geſchichte: 
Kein Böfer fol der Straf entfliehn! » 
Des Himmels furdtbare Gerichte — 
Früh, oder fpät — ereilen ihn. — F 
K. Geib. 
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4. 
Maſch fliegt mein Schiff von dannen, die nächtgen Ufer fliehn, 
Und an den dunflen Bergen feh ich die Wolfen ziehn. 


„Sag an, mein alter Schiffer! wie heißt der graue Thurn, 
Den dort auf fahlen Felfen umbraust der Wogenfturm ?“ 


„Der dort fo traurig raget, umbraust yon Wogenjturm, 
Seit Tängft vergangnen Zeiten, das ift der Mäuſethurm!“ 


„Wer wohnt in feinen Hallen? Ich ſeh ein ſchwaches Licht, 
Das aus den Fenfterbogen mit irrem Strahle bricht * 


„Dort wohnet Biſchof Hatto viel hundert Jahre ſchon 
Und kann zur Ruh nicht kommen auf feinem Felſenthron. 


Er hat zu Mainz im Grimme die Hungrigen verbrannt, 
Als fie um Brod gefehrieen mit Waffen in der Hand. 


Hört ihr die Mäufe pfeifen? fo rief er höhnend aus, 
Als ihre Todesflage tönt aus dem Flammengraus. 


Da famen alle Mäufe rings aus dem Land umber; 
Nicht Ruhe fonnt er finden vor ihrem grimmen Deer. 


Man bradt ihm alle Kagen, die beften weit und breit; 
Doc) feine that von allen den Mäufen was zu Leid. 


Wollt er die Mefje halten, und hob den Keldy emyor, 
Sp fprang mit lautem Pfeifen rafch eine Maus hervor. 


Und wollt er fid) beim Mahle erfreun im hohen Saal, 
Sp fprangen taufend Mäufe umher zu feiner Dual. 


Und ſchloß er feine Augen, vol Schlaf und Kummer, zu; 
Sp wert das Heer der Mäufe ihn bald aus furzer Ruh. 


Allnächtlich muß er träumen fo fürchterlich ‚und ſchwer — 
Ihm ift, als ſchwebten viele Geftalten um ihn ber. 
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Die Fraun und Kinder fommen, die Männer aus dem Grab; 
Sie wogen, bleih und drohend, wie Nebel, auf und ab. 


Er hat fie einft gejehen, er hat fie einft gehört, 
Eh fie zu Staub zerfielen, von wilder Gluth verzehrt. 


Da flieht er, voll Verzweiflung, auf jenen Thurm am Rhein 
Und wähnt fich endlich fiher und fchläft beruhigt ein. 


Als Mitternacht gekommen, wedt ihn der alte Klang; 
Es naget an der Thüre, es pfeifet auf dem Gang. 


Und mit Entfegen fieht er beim bleichen Lampenſchein, 
Die Mäuſe find gefommen auch durd den wilden Rhein! 


Und wieder in die Seele fommt ihm der Traum, fo ſchwer, 
Ihm ift, als ſchwebten plöglich Geftalten um ihn ber. 


Sie fommen immer näher, er fann fich retten nicht, 
Sie jhleudern ſchwarze Mäufe ihm in das Angeficht. 


Da faßt ihn finftres Grauen und wilder Todesſchmerz, 
Gebrochen ift fein Auge, gebrochen ift fein Herz. — 


Oft Schon in ftillen Nächten fchifft ih am Thurm vorbei 
Und ſah die Lampen ſchimmern und hört den Todesſchrei! 


Seht ihr, wie aus dem Thurme ein ſchwacher Schiinmer irrt? 

Hort! hat nicht durch Die Lüfte ein banger Ruf ge: 
ſchwirrt?“ — 

A. v. Stolterfoth. 


5. 


Am Mäuſethurm um Mitternacht 

Des Biſchofs Hatto Geiſt erwacht: 

Er flieht um die Zinnen im Höllenſchein 
Und glühende Mäuslein hinter ihm drein. 
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Der Hungrigen haft du, Hatto, gelacht, 

Die Scheuer Gottes zur Hölle gemacht! 
Drum ward jedes Körnlein im Speidyer dein 
Berfehrt in ein nagendes Mäufelein. 


Du flohſt auf den Rhein in den Inſelthurm, 
Doch hinter dir raufchte der Mäufefturm; 
Du fchloffeft den Thurm mit eberner Thür, 
Sie nagten den Stein und drangen berfür. 


Sie fraßen die Speifen, die Lagerftatt, 

Sie fragen den Tiſch dir und wurden nicht fatt; 
Sie frafen dich felber zu Aller Graus 

Und nagten den Namen dein überall aus, 


Fern rudern die Schiffer um Mitternacht, 
Wann fchwirrend dein irrender Geift erwacht. 
Er flieht um die Zinnen im Höllenfchein 
Und glühende Mäuslein hinter ihm drein. 
| A Koepiſch. 


Die fieben Wächter. 
(1631.) 





Sieben Deutjche, treu und mutbig, halten Wacht auf Hattos 


Thurm, 
Und drei Schwedenfchiffe rudern durch den wilden Wogenfturin. 


Schon ift Rüdesheim gewonnen von des Nordlands 


fühnem Sohn; 


Ehrenfels, die ftolze Vefte, trägt ein Schwedenbanner fhon 


Aber aus dem alten Thurme Fracht ein Rugelregen noch, 
Und ſchon ſanken viele Schweden blutig in das Bingerloch. 


119 


— —— 


„Folgt mir!“ ruft der Schwedenführer mit dem Degen in 
der Hand, 
Und ſie donnern an die Pforte, ſprengen Schloß und Eiſenband. 


Schon erſtürmen ſie die Treppe, eingehüllt in Pulverdampf; 
Doch die ſieben treuen Wächter ſtehen feſt im wilden Kampf. 


Und die Feinde ſtürzen fliehend über Leichen jetzt zurück; 
Doch ihr Hauptmann treibt ſie vorwärts, mahnt an Schwe— 
dens Ruhm und Glück. 


Mahnt ſie an den Tod der Brüder, ſpottet jener kleinen Schaar; 
Ha! — ſchon reißt ihm eine Kugel feinen Hut vom lockgen Haar, 


Drauf entbrennt der Kampf gewaltger, und ſechs Deutiche 
fallen Fühn: 
Ja, fo brechen tapfre Herzen, junge Eichen, frühlingsgrün! — 


Und der Letzte kämpft fich glüdlich aus dem dunklen Heldengrab 
An das reine Ficht des Tages durch der Feinde Schaar hinab. 


Aber draußen — blutge Schwerter freifen um den Heldenfohn, 
Und er fpringt auf einen Felſen, doc) fein Auge dunfelt fchon. 


„Nimm Pardon und gib die Waffen !“ fagt der Schweden: 
führer mild; 
„Kein Parbon!” ruft ftolz der Deutfche, ftürzt fih in bie 
Sluthen wild, 
A. v. Stolterfoth, 


Das Binger Loch. ’ 





1. 
Bei Bingen rauſcht gewaltig der alte Rhenus auf, 
Und Welten, vielgeftaltig, durchwirbeln jeinen Lauf. 

ı Die Stelle, wo der Taunus einft mit dem Hundsrüden zufammenbing , und 


ih der Rhein durch gewaltige Felfenmaffen, welche die Durchfahrt verengten und 
vielen Schiffen — wurden, eine Ken brechen mußte, beißt dad Binger 
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Man glaubt von Felfengruppen und Sclünden , tieferftedt, 
Ron böfen Wafferpuppen und Geiftern ihn genedt. 


Doch als ich jüngft gelaufchet dort einfam an dem Ort, 
Und laut der Strom geraufchet, ſchien mirg fein zürnend Wort: 
Die Stirne war nicht düfter, fein Feuerblid nicht graus, 
Der Liebe füß Geflüfter vernahm ich im Gebraus. 


Und als idy aufwärts fahe das hübſche Angeficht, 

Die grünbefränzte Nabe, da ward mir Alles Ticht. 

Was forfcht ihr noch, ihr Mufen? Das Grüblen ift erfpart, 
Dort wirft an feinen Bufen fid ja die Nymphe zart ! 


Sie muß ihm wohlgefallen, die junge, ſchöne Braut; 

Drum fommt fein Blut ins Wallen, drum pocht fein Herz 
ſo laut! 

Drum kanns fein Wunder fcheinen, daß er fo freudig raufcht, 

Wann mit der holden Kleinen er füge Küffe taufcht! — 


Doch wann dem zarten Kofen fih manchmal Sturm vermifcht, 
Und wilder Wogen Tofen das holde Bild vermwifcht ; 

Dann ifts des Maines Nire, die fachet Zank und Streit, 
Weil Schmeichelei und Knire und Gunft fie fruchtlos beut. 


Sie gab ihm das ©eleite, hat treu fein Bett getheilt 
Und ift an feiner Seite durchs Rebenland geeilt. 

Doch hat die Schöne Reife ihr golden Haar gebleicht; 
Sp hat dem Gatten, greife, fie Jugendmuth gereicht. 


Loch. Schyn Karl der Große ließ die Fahrt erweitern, fpäter die Rheingrafen 
und Erzbiihöfe von Mainz, wie die Franzofen und Schweden, als fie Ebrenfels 
in Befig hatten. Im Anfange des 18. Jahrhunderts machten ſich die Herrn von 
Stodheim da um die Schifffahrt verdient, bis endlich . Wilhelm II. von 
Preußen 1832 dag Wert vollenden ließ, wie ein am Ufer errichteter Denfftein be; 
fundet. — Wie die Vorwelt bier den Rhein und fein Felfenriff (hause, darüber 
dürfte die folgende Sage einige Lichtblide werfen, mag ed nun ein König Uhlo, 
oder, wie etne andre Kunde will, ein gefangner Geeräuber geweſen fein, der rn 
die Felfen bei Bingen fprengte und durch feinen Meiſel dieſes Barndies des Ehe : 
nes aus den Gewähern bervorzauberte. 
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Wann nun fie grad erwachet, und er das füge Kind | 
Sp herzt und füßt und lachetz dann braust fie, wie der Wind, 
Und jaget auf die Wellen in grimmer Eiferfuht; 
Die ranfchen dann und fchwellen heran in wirrer Sucht. 


nn — — — — 


2. 
uhlo. 


Im fernen Oſten, wo des Landes Schwellen 
Die dunkle Wog des Oceans beſpült; 

Wo Milch und Honig aus dem Boden quellen, 
Ein ſanfter Weſt den Strahl der Sonne kühlt: 
Dort lag ein blühend Reich in grauen Zeiten, 
Von dem die dunkle Sage Kunde gibt. 

Wohl war ſein weiſer König zu beneiden, 

Als Vater ſeines Volks war er geliebt. 


Doch darf ſich je ein Sterblicher erkühnen, 

Zu bauen auf des Glückes Fortbeſtand? 

Und ob dem Guten wir auch redlich dienen, 
Das Unglück reicht dem Glücke oft die Hand. 
Wohl Jedem, der, wann Unglücksſtürme toben, 
Nicht ſein Vertrauen, ſeinen Muth verliert! 
Auch über König Uhlos Haupt erhoben 

Sich Hochgewitter, ſtürmend hergeführt. 


Ein Nachbarkönig, ſtolz auf ſeine Größe, 
Gefürchtet nur, ein wüthender Tyrann, 

Sein Glück nur ſuchend in des Kriegs Getöſe, 
Schon längſtens Uhlo zu verderben ſann. 
Raſch dringen ſeine kriegsgewohnten Heere 

In Uhlos Reich, gleich einer wilden Fluth; 
Da lodern in den Städten Feuermeere, 

Der Schrecken herrſcht, es ſtrömet Bürgerblut. 


Und mag auch Uhlo jid) entgegen ſtemmen, 

Der Siegesgott ift feinem Heer entflohn ; 

Sein Löwenmuth fann nicht das Unheil hemmen, 
Der Ungerechte trägt den Sieg davon, 

Um nicht zu fallen in des Siegers Bande, 

Def furdtbar Heer ihn immer mehr umzäunt, 
Entfliehet Uhlo feinem Baterlande, 

Begleitet nur yon einem treuen Freund. 


Und feine Schritte wendend ftets nach Weiten, 
Durdirrt er dichte Wälder, Berg und Thal; 
Dft ſchläft er unter dichtbelaubten Aeſten, 

Und wilde Beeren find fein färglih Map. 
Nichts wollte feines Herzens Kummer lindern, 
Zur Heimath blidt fein thränend Auge bin; 
Er kann nicht feines Bolfes Leiden mindern, 
Drum will er fort zur weiten Ferne ziehn. 


Dort, wo der Taunus und der Hunnenrüden, 
Die Waſſer dämmend, fi einander nahn, 
Sich brüderlich die Felfenhände drüden, 

Dort hält er feine irren Schritte an. 

Und hier, im wildromantifchen Gebiete, 
Erftarfet endlich feine kranke Bruft, 

Die Wunde narbt, und heitrer im Gemüthe 
Empfindet er aufs Neue Lebensluſt. 


Ein biedres Volk aus der Teutonen Stamme 
Nimmt gaftlid ihm in fchügenden Verein, 

Und eine Hütte an des Berges Kanne 

Soll fünftig feine file Wohnung fein. 

An Leib und Seele hofft er zu genefen 

Im Arme der allgütigen Natur; 

Er will in ihrem großen Buche leſen 

Und fie belaufchen auf geheimer Spur. 
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Wann früh die Sonn am fernen Morgenhimmel 
Im Strahlenglanze tritt aus goldnem Thor, 
Sid) ringsher reget freudiges Gewimmel; 

Dann tritt auch er aus feiner Hütt hervor 

Und wandelt, vom geliebten Freund begleitet, 
Durdy Berg und Thal, betrachtend jeden Keim, 
Und fpät erft, wann die Abendfonne jcheidet, 
Kehrt er zu feinem ftillen Häuschen heim. 


Noch fluthet nicht im ernften, ftolzen Gange, 
Die Berge theilend, Vater Rhein dahin; 
Ein Feljenrüden trogt dem Wafferdrange, 
Die Wogen ftürzen donnernd über ihn; 

Sp weit die Blide in die Ferne reichen , 
Bedeckt den Raum ein majeftätfcher See, 
Dep fanfte Wellen fi verfolgend ftreichen 
Bon fernen Bergen bis zur Taunushöh. 


Da, wo die Fluthen braufend niederfallen 
Und jchäumend ſich erheben aus dem Grund, 
Sitzt Uhlo finnend oft in Felfenhallen 

Und wagt fi) jeldft in einen tiefen Schlund ; 
Bald ſieht man ihn im leichten Kahne wieder 
Stromaufwärts rudern an der Berge Rand; 
Bald fährt er fern vom Ufer auf und nieder, 
Und immerdar das Senfblei in der Hand. 


Sp ift ihın eilig mandes Jahr entronnen, 

Und immer feßt er noch fein Forſchen fort; 

Ob er fih was im Stillen hat erfonnen? — 
Berrathen hat ers noch mit feinem Wort. 

Er fühlt fi froh, in der Natur zu weilen, 

Aud), wo er fann, zu fördern Andrer Glück, 

Und mag fein Geift aud oft zur Heimath eilen, 
Er wünjcht ſich nicht auf einen Thron zurüd. 
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Doch horch! — es dringet wildes Kriegsgedröhne 
Selbft bis zu Uhlos ftilem Zelt hinauf. 

Zum ernften Rampfe eilen Thuisfog Söhne, 
Zu widerftehn des Feindes Siegerlauf. 

Auch Uhlo greift behende zu der Keule, 

Und, wo der Streit am heftigſten entbrennt, 

Da tritt er muthig in der Kämpfer Zeile; 

Sein treuer Freund fi) nimmer von ihm trennt. 


Zu Boden ftürzet unter Uhlos Schlägen 

Gar Mancher, um nicht wieder aufzuftehn; 
Allein des Feindes Ueberwucht vermögen 

Die deutjchen Helden nicht zu widerftehn, 

E83 rinnt das Blut aus ihren offnen Wunden, 
Und immer fchwächer wird ihr Widerftand ; 
Erbleichend finft der Freund, und überwunden: 
Fällt Uhlo Fraftlog in der Feinde Hand.‘ 


Was hilfts, daß er dem Tod der Schlacht entgangen? 
Er hört des Siegers fchredliches Gebot: | 
„Es ſollen fterben Alle, die gefangen, 

Den Göttern fei geweiht ihr Opfertod!“ 

Und ſchon beginnt das rohe Mordgefchäfte, 

Erbarmen fennen die Barbaren nicht; 

Da fammelt Uhlo feine’ legten Kräfte 

Und bittend alfo er zum Sieger fpridt: 


„Willſt du des Lebens kurze Frift mir ſchenken, 
Ich will e8 einem großen Zwecke weihn; 

Der ftolze See foll fein Gewäffer jenfen 

Und jene Fläche einftens troden fein!” — 
Ermwedt auch diefe Rede nicht Vertrauen, 

Boll Neugier blickt doch Feder Uhlo an, 

Und Alle möchten gern dies Wunder fchauen ; 
Drum werden feine Feſſeln abgethan. 
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Da, wo die Fluthen braufend überjtrömen 
Und vaftlos ftürzen in. der Tiefe Grund, 
Beginnet Uhlo nun fein Unternehmen. 

Gr fteigt hinunter in ‚den graufen Schlund 
Und in des Abgrunds jäher Feljenklaufe, 
Da fist er, emſig fehaffend, Tag für Tag, 
Und durd) der Wogen mächtiges Gebraufe 
Erſchallet dumpf fein Fräftger Dammerfchlag: 


Und Stund und Tage reihen fi zu Woden, 
Und Wochen wachen ſchon heran zum Jahr, 
Noch immer hört man ihm am Felſen pochen, 
Und immer bleibt der See noch, wie er war. 
Sollt Uhlo Alle und ſich ſelbſt betrügen 

Und nie erreichen das erſehnte Ziel? 

Sein Genius, er ſollte ihn belügen? 

Nein! nimmer täuſcht dies heilige Gefühl! 


Von ihm getrieben, hämmert unverdroſſen, 
Kaum nächtlich ruhend, Uhlo ſtets im Schacht, 
Und ehe noch ein zweites Jahr verfloſſen, 

Iſt ſchon ſein wunderbares Werk vollbracht. 
Laut donnernd ſtürzt ein Theil vom Felſenrücken 
Zur Tief hinab mit fürchterlicher Wucht, 

Und der Gewäſſer hohe Wogen drücken 

Sich unaufhaltſam durch die weite Schlucht. 


Und immer tiefer ſinkt der klare Spiegel 

Des Seees rings an der Gebirge Rand; 

Schon zeigen ſich die Häupter vieler Hügel, 

Allmaͤhlig größer wird das trodne Land. 

Bald ftrömt der Nhein in feinem ftolzen Gange, 

Ein Silberftreifen, durch die Auen ber; 

Doc Uhlo weilt nicht mehr am Felſenhange, 

Den Bielgeprüften ſah Fein Auge mehr. 
u Wilhelm Prätorius. 
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3. 


Hört ihrs toben? Hört ihrs braujen ? 
Seht, das Schiff beginnt mit Graufen 
In den Schäumen, in dem Dampf 
Mit der wilden Fluth den Kampf! 


Donnernd ruft der Rhein die Worte: 
„Weicht zurüd von diefer Pforte, 

Sie verfchließt mein. Heiligthum; 
Schnell, ihr Wandrer, wendet um! 


Wißt, e8 bergen diefe Thäler 
Meiner Helden Grabesinäler, 
Die herab ing nächtge Graun 
Ernft von allen Felſen ſchaun! 


Kehrt zurück dort in das Even! 
Hier, ach! Tauert auf den Schnöden, 
Der die Schwelle übertritt, 
Todesnoth auf jedem Schritt! 


Drachen flarren ihm entgegen, 
Niren bieten an den Wegen 
Ihm, den Tanz und Sang bethört, 
Bänfe an und ſchnell Gefährt. 


Selbft der Felfen Kreis — faum weiter 
Läßt er ihn; drum eine Reiter 

Bringt euch mit zur Zauberwand: 

Hier. fteht eine gleih zur Hand! 


D, dem Wandrer, graunumbdiftert, 
Droht hier Alles, lodt und flüftert; 
Alle Berge haben Sprach, 

Aeffen feine Worte nad). 


A. 


Drum hinweg von diejem Drte! 
Durch des Wunderlandes Pforte, 
Wandrer, dring nicht frevelnd ein!“ 
Warnend rufts der alte Rhein, 


Alter Reim, du will un ſchrecken? 


Zaubrer? Nixen? — Laß ſie necken! 
Biſt du nicht der biedre Rhein? 
Wandrer, Muth! — Hinein, hinein! 

C. Doll. 


— — — — 


St. Nikolaus. 





Zu Rüdesheim an Brömſers Burg, da ſteht ein ſtei— 
nern Haus 

Und drin ein wunderwirkend Bild des heilgen Nikolaus, 

Ein Schiffer kniet davor und fleht: „Laß Gnade mir geſchehn. 

Mich und mein Schifflein unverſehrt durchs Loch zu en 
ehn! 

Und wenn du, heilger Nikolaus, mir dies gewähret haft, 

Eine Kerze ftift ich deinem Haus, wie meines Schiffes Maſt!“ 

Der Heilge nit Erhörung zu, und pfeilfchnell fliegt das Schiff 

Auf glatten Wellen unverfehrt übers lauernde Felfenriff. 

Da ſprach der Schiffer und lachte derb: „Die Gefahr ift nicht 
jo groß, 

Ich fehe wohl, mich beißen nicht die Fiſch im Wellenſchoos. 

Und du, habſüchtger Heilger, du, will ewig ſein verdammt, 

Wenn nur ein Stümpfchen, fingersaroß, vor deinem Bilde 

ammt!“ 


Das Wort iſt geſprochen, da kracht das Schiff, das Waſſer 


ſchießt herein, 
Die Fiſche beißen den Schiffersmann; noch zeigt man ſein 
Gebein. 
ar 
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Burg Ehrenfels. 





Bewache, fteinern Chrenfels, 

Die vollen Neben an dem Rhein! 
Bom hohen Felfen feines Duells 

‚sn Hollands Schlamm hinein 

Iſt er den Zoll nicht los geworden, 
Den einft du hobft an feinen Borden. 


Schütz uns denn wenigftens den Wein, 

Damit er jpende trunfnen Troft, 

Wenn unfrer Adern Glühendjein 

Entlodern möchte wutherbost: 

Zerftör mit deiner Trauben Glühen 

Erinnerung an Schmach und Mühen! 
B. Merner. 


Eintritt in des Nheines Felfenthal. 





Seid gegrüßt, ihr trauten Höhen, 
Die ihr jest mir fteht fo nah! 
Habt ſo graufig ausgefehen, 

AS ich euch von Ferne jah! 


Ei, es iſt doch nicht jo traurig, 
Was die Wogenpforte barg; 

Düfter wähnt ichs hier und Ichaurig, 
Doch ich find es nicht fo arg. 


Rebenberge ſeh ich, Weiler 

So, wie dort, nicht wunderbar; 
Nur gedrängter, höher, fteiler, 
Sind die Berge, das ift wahr! 
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Drum aud hold und treu beſchirmen 
Sie, was flieht in ihren Schoos; 
Nie darf bier die Fluth ſich thürmen, 
Wie dort drüben, feſſellos. 


Auch nicht zeigft du mir Die Fülle 
Deiner Pracht mit einem Mal, 
Hebſt allmählich nur die Hülle, 
Reiches, prachtgefülltes Thal! 


D, fo führt mid denn, ihr Wogen, 
Treu und ftarf auf ſchwanker Babn 
Durd) des Thals verborgne Bogen, 
Euch vertrau id) ganz mich an! 


In die Leier will ich Schlagen, 

Wogen, raufcht mir zum Gefang! 

Nur wo Heldengräber ragen, 

Da fei leife unfer Gang! 
| C. Boll. 


Der alte Ehurfürft. 


Ein traurig Liedlein ift zu leſen, 

Wie einft in alter grauer Zeit 

Ein reicher Ehurfürft ift geweſen, 

Der niemals fih am Wein erfreut. 

Ein reicher Churfürft, Tiebe Zecher! 

Der ift fürwahr ein armer Mann, 
Wenn er den grünbelaubten Becher 
Nicht füllen und nicht leeren kann. 

Doc hört! gar Schlimmes fagt die Kunde 
Bon diefem Churfürft, diefem Wicht: 
Was er verfagt dem eignen Munde, 
Das gönnt er auch den Dienern nicht. 
Zu Asmannshaufen an dem Rheine, 


n. 2». 9 
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mo. 


Da fteht ein Berg, da reift die Gluth 
Den Fföftlichiten der Purpurweine; 
Der war des Fürften erblid Gut; 
Def that der Waflermann nur fpotten, 
Und ruft die Diener in den Saal 
Und fpridt: „Die Neben auszurotten, 
Seid jet gewärtig allzumal!“ 
Da regt ein namenlofes Schaudern 
Der Diener Seelen und Berftand, 
Und wie fie länger wollen zaudern, 
Erhebt er frevelhaft die Hand. 
Und Töst vom treupermählten Stabe 
Der Neben perlenfchweres Holz 
Und höhnet Fibers füße Gabe, 
Auf frömmelnde Gefühle ftolz. 
Doc hört, wies diefem jetzt ergangen! 
Nachdem das arge Werk vollbracht, 
Hat ewges Dunkel ihn umfangen, 
Und iſt bis heut nicht mehr erwacht. 
Denn an der Stelle, wo gejchehen 
Der Frevel an, dem: goldnen Wein, 
Iſt dieſer Churfürft ftrads zu ſehen 
AS ftiller, Falter: Felfenftein. 
Er ſchützt mit feinem breiten Rüden 
Der Traube Blut vor Sturmeswehn, 
— er ewig muß beglücken 
ür dieſes ſträfliche Bergehn. | 
TRETEN ge) P. I. Schmig. 


Die Tenfelsleiter bei Lorch, 





Der Wandrer geht am Strande, wo mit Braufen 
Dinwogt der Rhein durchs rauhe Felſenthal, 

Nicht Fern vom rebenreihen Asmannshauſen, 
Wo Bachus ruft zum goldenen Pokalz 
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Es ſchwebt der Geifter Flug in Luft und Graufen ° 
Nod Hier um manch bemoostes Heldenmal: _ 

Der Wandrer fieht, wie dort, vom Wald umfränzet, 
Lorchs alte Burg im Abendſcheine glänzet. 


Er fteht voll Ernft, und ihm entfährt die Frage: 
„Wer hat vordem nad Thaten hier geftrebt 2“ 
Und trauten Tons antwortet ihm die Sage: 
Einſt wohnte, wo ſich die Ruin erhebt, 

Sibo von Lord, der feine frühren Tage 

In Fehden, Schmaus und Jagdgeräufch verlebt; 
Schon jah er auf den Hügel feiner Lieben, 

Dod war ihm no ein Töchterlein geblieben. 


Zwölf Jahre zählt die liebliche Garlinde; 

Sie blüht empor, wie Engel, ſchön und gut: 
Viel Liebe trägt er zu dem holden Rinde 

Und ſchirmet fie mit wäterlicher Hut. 

Doch rauh ift fein Gemüth, wie Herbftes Winde, 
Und dunfel, wie des. Rheins empörte Fluth: 
Gern will man feine Burg: vorübergeben‘, 

Und felten wird ein Gaftfreund hier geſehen. 


Einft in der Nacht, da Sturm und Wellen toben, 
Erſcheint ein altes Männlein an der Thür 

Und ſpricht: „Wollt, tapfrer Degen, ihr da oben 
Mir heute nicht verleihn ein Nachtquartier? 

Ich fenn euch längft und werd euch dafür Toben 
Bei Alt und Jung in unferem Revier!“ 

Das Männlein fteht im graulichen Gewande, 
Berziert mit einem bunfelrothen Bande. 


Der Ritter ſchaut und ruft herab: „Wer lärmet 
Sp fpät? Das fcheint ein toller Kauz zu fein, 
Der Nachts umher an allen Höfen ſchwärmet, 
Einlaß begehrt und hert noch obendrein: 
| “ 


132 





«Geh dorthin, wo fid) deines Gleichen wärmer!” — 
Das Männlein geht und brummt in fich hinein: 
„Du willft mir nicht ein kleines Obdach jchenfen? 
Wart, Murrkopf, wart! das will ich Dir gedenfen ? 


Und als der Frühe Gold die Berge Frönet, 

Hat Sibo fihon vergeffen, was geihehn; 

Doch als darauf die Mittagsglode tönet, 

Wird bei dem Mahl Garlinde nicht gejehn. 

Der Vater ſchickt umher nad) ihr und mwähnet, 

Sie fei im Schloß, im arten zu erfpähn. | 
Umfonft! Er ruft voll Angft: „Ich muß fie finden! 
Auf, Knappen, eilt und fucht nad) allen Winden!” 


Sie figen auf, fort gehts in fchnellem Trabe, 

Dem Ritter folgt ein Theil zum Wiefengrund; 
Dort fteht am Weidenbaum ein Hirtenfnabe, 

Und ihm zu Füßen fpielt fein treuer Hund; 

Die Herde Ienft ev mit dem Scippenftabe, 

Und Sibo fragt ihn fehnell: „Ward etwas Fund 
Bon meinem Töchterlein? Iſt fie gefommen 

In diefes Thal? Sag haft du nichts vernommen?“ 


Der Jüngling drauf: „AS uns der Morgen graute, 
Trieb ih die Schafe zu dem Wiefenbach, 

Allwo mein Blid ein holdes Mägdlein ſchaute, 

Das Schlüffelblumen und Violen brad). 

Auf Einmal hört ich wildverworrne Laute, 

Und fieh! drei graue Männlein famen jach 

Vom Berg herab, die fihnell das Kind gefangen 
Und dann mit ihm hinauf die Felſen fprangen. 


Man weiß, am Kedrich haben ihre Site 
Kobolde, fhwarz und grau, in tiefer Kluft; 
Wohl find fie ſchlimm, gerathen leicht in Hitze 
Und wandeln gern hervor im Morgenduft.” — 
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Da ſchaut der Ritter nach des Berges Spike 
Und als mit Schreden er „Garlinde!“ ruft, 
Sieht er fein Kind: c8 fcheint yon jenen Höhen 
Mit ausgeftredten Armen ihn zu flehen. 


D Schmerz! So muß fein Auge denn von Weiten 
Erbliden fie, die er nicht retten kann! 

„Herbei, Herbei!“ ruft Sibo feinen Leuten, 
„Verſuchts und klimmt den jähen Fels hinan!“ 
Boll Eifer nahn die Diener und bereiten 

Sich Schnell, hinauf zu Flettern Mann vor Mann; 
Doch wie auch jeder anfegt frifh und munter, 
Sie rollen wieder von dem Berg herunter. 


„Werfleute ber!“ ruft da im Zorn der Ritter, 
„Hier eine Bahn gebrochen muß ich ſehn!“ 

Schon find fie da, jchon fliegen rings die Splitter, 
Da Meifel, Spat und Hammer rüftig FI 
Doch ha! fie fliehn erfchredt, weil ein Gewitter 
Von Steinen tobt herab die Felſenhöhn; 

Und aus dem Berg erfchallts in dumpfem Tone: 
„Dies wird der Gaftlichfeit auf Lorch zum Lohne!“ 


Ah! Sido Fehrt zurück voll Harm und, Grauen; 
Wer mag befrein, wo Geifter in dem Spiel? 

Er will num auf Gelübd und Wohlthat bauen 
Und fpendet Armen, Kirch und Klofter viel. 

Bon Morgens früh bis ſpät am Abend fchauen 
Des Vaters Blide nad) dem fernen Ziel: 

Ihm bleibt der ſchwache Troft, fein Kind zu fehen, 
Wie dort es wandelt auf des Kedrichs Höhen. 


Die Gnomen doch in ihres Berges Hallen 
Sind.gut und freundlich um das Mägpdelein; 
Sie bauen ihr ein Stübchen, mit Kryftallen 
Verziert, mit Mufchelwerf und buntem Stein; 
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Dort fchmüden fie Bergweiblein mit Korallen 
Und weben ihr ein Kleivchen, weiß und fein; 
Auch tönt, daß fie nicht Tange Weile quälet, 
Manch fchönes Lied, mand Mähren wird erzählet. 


Sie bringen ihr die föftlichften Gerichte: 

Milch, Honigfeim und was von Trauben glüht 

Auf Hügeln, auch des Baumes goldne Früchte. 

Vor Allen ift ein Mütterchen bemüht: 

Wenn jene klagt mit thränendem Geſichte, 

Ruft fie: „Betroft, mein Tüchterlein! Dir blüht 
Gin fhönes Glüd; dir famml ih Hochzeitgaben, 
Wie nimmer fie des Königs Töchter haben!“ -- 


Sp hatten nun das Kind die Gnomenbrüder 
Geraubt, und ſchon das vierte Jahr verfloß. 
Den Vater beugen Gram und Sorge nieder; 
Was hofft er noch? Verödet ift fein Schloß: 
Da horch! am Abend tönt in Helfen wieder 
Des Wächters Horn; e8 hält auf feinem Roß 
Ein Ritter an dem Thor, und von den Saffen 
Wird, auf des Herrn Befehl, er eingelaffen. 


Ruthelm, fo heißt er, war aus fernem Kriege 
Zurüdgefehrt, ein edler Rittersmann, 

Der Ruhm erkämpft und Theil an jedem Siege 
Erhalten mit dem rheinfchen Heeresbann, 

Sp daß gehemmt der Ungarn wilde Züge 
Nicht wogen mehr aus Iſters Gaun heran; 
Bon Lord ein halbes Stündlein nur entlegen 
Iſt feine Burg und ſchaut dem Oft’ entgegen. 


Itzt führen ihn die Knappen nach dem Saale. 
Am Fenfter lehnt der Burgherr trüb und ſtumm; 
Sein Ange blickt zum goldnen Abendſtrahle, 

Er feufzt und wendet nad dem Gaft ſich um. 
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Der fpriht: „Bott grüß euch, Ritter! In dem Thale 
Geht wunderfeltfam ein Gerücht herum: 

Wie Zwerglein, die man Nachts am Berge fpüret, 
Längft euer holdes Töchterlein entführet. 


Schon zog ich weit umher auf Abenteuer, 
Auch weiß man, was ich da und dort beftand, 
Und dag mir Ritterpflicht vor Allem theuer; 
Jetzt komm ich fiegreichh aus dem Ungerland: 
Seis hundertmal im Berge nicht geheuer, 

Ich wags und eile zu dem Felfenrand, 

Und wo fie au) die Maid verborgen hätten, 
Mir fagt das Herz, ich werde fie erretten !” 


Da reiht ihm Sibo mit erhelltem Blicke 

Die Hand und fpricht: „So helfe Gott, mein Sohn! 
Ach! bringet ihr mein armes Kind zurüde, 

Dann werd aud) euch der allerfchönfte Lohn! 

Wohl bin ich reich, doch fehlt zu meinem Glüde 
Nur fie, die mir geraubt feit Jahren ſchon: 

Zur Oattin fei fie denn hiermit gelobet 

Euch, der ſich ſtets fo ritterlich erprobet!“ 


Und Ruthelm eilt in heißem Liebesdrange 
Zum Kedrich hin: ein reizend Jungfraunbild 
Umſchwebt des Helden Sinn; nach einem Gange 
Durchſpäht er rings das weite Berggefild; 
Jedoch vergebens weilet er ſo lange, 

Bis ſich die falbe Flur in Dämmrung hüllt: 
Jetzt ſucht er raſchen Muths hinan zu dringen 
Die jähe Wand, doch kann es nicht gelingen. 


Und unmuthvoll will heim der Ritter kehren: 
„Hal klagt er, „nie, nie ſoll ich fie befrein!“ 
Auf Einmal läßt fih eine Stimme hören, 
Dumpf, wie des Windes Naufchen in dem Hain, : 
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Und fieh! es tritt hervor ans dunklen Föhren 
Ein grauer Zwerg im blaffen Mondenfchein; 
Der fpricht: „Herr Nittersmann, in dieſe Gründe 
Kant ihr wohl ob der Tieblihen Garlinde? 


Sie ift mein theures Pflegefind und woeilet 

Im funfelnden Gemad) des Berges dort. 

Wollt ihr zur Braut die Schöne, Herr, fo eilet 

Und holt fie felber ab an jenem Ort!“ 

Doch Ruthelm, als ihm der Befcheid ertheilet, 
Schlägt ein und ruft: „Wohlan! Ein Mann ein Wort!” 
Der Gnome drauf: „Verſucht nur Händ und Füße! 
Ich bin ein Zwerg, doch ift mein Wort ein Riefe! 


Fällts euch nicht ſchwer, den Gipfel zu erreichen, 
Sp fnüpfet immerhin der Liebe Band; 

Es Iohnt der Müh, die Jungfrau fonder Gleichen 
Zu haben; denn im ganzen rheinfchen Land | 
Wird fie gewißlich feiner andren weichen 

An Sittfamfeit, an Schönheit und Berftand. 

Nun — wohl befomm euch diefes Abends Friſche!“ 
Und er verfchwindet Tachend im Gebüfche. | 


Der Ritter ſchaut empor und denkt: „Da rette, 
Wer retten fann! der Alte ſprach mir Hohn. 

Ya, wer des Adlers mächtge Flügel hätte, 

Der fchwebte wohl dorthin zu ſüßem Lohn; 

Doch wo hinauf die fteile Felfenfette ?“ 

AS er noch finnt, erichallt ein heller Ton; 

Er hört: „Wohl mags auch ohne Flügel gehen!“ _ 
Und — fieht ein altes Gnomenweiblein ftehen. 


Die jagt: „Hierher hab ich den Schritt gelenket, 
Zu hören, was mit euch mein Bruder fprad) ; 
Garlindens Vater hat ihn fehr gefvänfet, 
Und büßt nun, was er gegen ihn verbrad: 
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Ich weiß, daß gut und rein das Mägplein venfet 
Und gern verlieh dem Müden cin Gemach; 
Darum aud wünſcht ich ihr von ganzer Seele, 
Daß fie zum Weib ein braver Ritter wähle. 


Mein Bruder hat euch jetzt fein Wort gegeben, 
Und unfer Wort it feft, wie Feld und Stahl; 
Dies Silberglödlein nehmt und geht daneben 
Mit ihm ins wildverwachsne Wisperthal; 
Dort feht ihr einen Hügel ſich erheben, 

Wo ein verlafner Schadht; ihn zeigt der Pfahl; 
Auch eine Tann und Bude ftehn felbander 

Und fchlingen ihre Zweige durcheinander. 


Hier in den Eingang tretet fühn und fachte, 
Dreimal das Glödlein Täutet ohne Graun! 

Mein jüngfter Bruder wohnt in jenem Schadhte; 
Es dienet ihn als Zeichen und Bertraun, 

Daß mein Gebot den Fremden zu ihm bradte: 
Und läßt er ſich vor eurem DBlide fchaun; 

So bittet, euch zu fertigen die Leiter, 

Hoc, wie der Berg, und damit geht es weiter! 


Boll Freude danft ihr Ruthelm und gefhwinde 
Eilt er zur Höhl und zieht das Glöckchen anz 

Da wallt in grauem Kleid und rother Binde 

Ein Männlein mit dem Grubenlicht heran; 

Es fragt: „Was führet eudy in diefe Gründe?“ 
Und fein Begehr erzählt der Rittersmann. ! 
„Wohl! FZaffet Muth,” fagt jener, „und vertrauet; 
Doch feid am Kedrich, wann der Morgen thauet! 


Er zieht ein Pfeiflein aus dem Sad, und Pfeifen 
Erfchallet rings, da heim der Ritter kehrt; 
Bergmännchen wimmeln durd dag Thal und fehweifen 
Herzu, mit Hammer, Säg und Beil bewehrt; 
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Auch Ruthelm fieht fie noch von Ferne ftreifen, 
Wie Fledermäus im Abendſchein: er hört 

Die Schläge donnern, hört die Bäume fallen, 
Und Freud und Hoffnung will im Herzen wallen. 


ALS früh der Hahn des Tages Licht verkündet, 
Treibt ihn zum Kedrich hin die raſche Gluth, 
Und hoch am fchroffen Rand des Berges findet 
Sid) angeftellt die Leiter, feft und gut; 

Er fteigt, e8 graut ihm fait, doch überwindet 
Mit jedem Schritt fein Sehnen und fein Muth. 
Als Morgenroth durchglüht der Bäume Wipfel, 
Grreicht er froh des Hochgebirges Gipfel. 


Der Ritter haut ringsum, verläßt die Leiter, 
Walt fort und — fieht die Jungfrau in den Hain. 
Auf einer Bank von Moos, wo duftge Kräuter 
Und Rofen blühn, fchläft fie im Morgenfcein. 
Er fteht vor ihr entzückt und fann nicht weiter, 
Es faugt fein Blid der Schönheit Zauber ein, 
Wie Biene Luft aus Waldesblumen ziehen, 
Wie Schmetterlinge, wann die Gärten blühen. 


Jedoch fie wacht ſchon auf, in Mild erhebend 
Ihr blaues Aug; da niet er vor fie hin 

Und fpricht, vom feligften Gefühl erbebend: 
„Wißt, Holde! daß ich hergefommen bi, 
Dem Bater euch zu bringen, neu belebend. 
Des Armen, ad! fo lang getrübten Sinn!” 
Garlinde ftaunt in Thränen und in Wonne: 
Sp lacht im Mai. durd) Negenflor die Sonne. 


Jetzt aber ſchüchtern und erröthend blidet 

Ihr Aug auf ihn, der fie zur Heimath rief: 
Da naht das Männlein, fo fie einft entrüdet, 
Dem trippelnd nad) die gute Alte lief. 
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Den Ritter ſchaut der Gnom, und plötzlich drücket 
Die Falte ſich in ſeine Stirne tief; 

Doch er gewahrt die Leiter: alle Sachen 

Sind ihn erflärt, und er beginnt mit Lachen: 


„Run ja! Das fpann ſich in dem guten Herzen 
Der Alten bier, und trifft denn auf ein Haar. 

Ich gab mein Wort, wir gebens nicht zum Scherzen, 
Und Unbild ſei vergeffen immerdar! 

So nimm ſie hin, belohnet J die Schmerzen, 

Und ſeid gaſtfreier, als Herr Sibo war! 

Ihr, Ritter, müßt hinab die Leiter ſteigen, 

Dem Pflegkind werd ich beßre Wege zeigen!“ 


Ruthelm gehorcht mit Freuden, und es führet 
Garlinden das Geſchwiſterpaar hinab 

Durd den verborgnen Gang, wo, tiefgerühret, 
Die Gnomin ihr ein feines Käftlein gab, 

Bon Palmenholz, mit Golde ſchön gezieret, 
Boll Edelftein und Perlen: „Nimm mir ab,” 
Sagt fie, „mein Kind, dein Hoczeitsangebinde | 
Und weinend trennet fi von ihr Garlinde, 


Der Ritter bringt die Maid auf feinem Roffe 
Dem Bater ſchnell. — Wer fhildert die Gewalt 
Der Herzenswonn, als = der Fehdgenoffe 
Die Tochter neu gegeben? Alfobald 
Gebeut er, daß, wers je verlangt, im Schloffe 
Bewirthung finden foll und Aufenthalt, 

Und eb ins Thal des Abends Purpur fcheinet, 
Sind Ruthelm und Garlinde fon vereinet. 


Sie Teben Tang im ſchönſten Liebesbumde: 
So oft ein Kind die Reizende gebar, 

Naht jenes Mütterlein zur Morgenftunde, 
Und reicht als Pathin ein Geſchenk ihm dar. 
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Doch von der Leiter ging die falfche Kunde 

Nach Fahren, daß der böfen Geifter Schaar 

Am Kedrich fie geftellt; man fprad) es weiter, 

Und darum heißt fie noch die Teufelsleiter. 
Karl Geib. 


2 


„Herauf, herauf! wens Tüftert, die Bahn 

Des Tuftigen Felfen zu wagen! 

Sept Adlersflügel den Roſſen nur an, 

Im Sturm eudy zum Himmel zu tragen! 

Schon rüft ich das Brautbett, wer mag es befteigen ? 
Mit Iuftigem Springen ifts bald zu erreichen ! 


Sp lachte der Räuber Gertrudens in Ruh, 

Hoch ftehend auf trogenden Zinnen, 

Wo fred auf die Buhlen da drunten er fchaut, 
Indeß in dem Thurme tief innen 

Die Jungfrau verlorene Liebe beweinet, 

Die jüngft erft mit Kedrich von Lord) fie vereinet. 


Einft warben um ihre gepriefene Hand 

Der edelften Fünglinge viele: 

Jetzt figt fie in einfamer Felfenwand, 

Den Fluthen des Jammers zum Spiele ; 

Es wogt ihr im Bufen, wie Wirbel fi drehen 
Im Rhein, wann die Wogen das Ufer verfihmähen. 


Vom Raube der edelen Jungfrau erfhallt 

Auf allen Burgen die Kunde; 

Da ziehet des Ruhms und der Liebe Gewalt 

Die Tapferften hin aus der Runde: 

Doch wer ſich erbreiftet, zur Höhe zu fchauen, 

Den bannet zum Fels vor dem Felfen das Grauen. 
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Dep lachte der Räuber in jicherer Ruh: 

„Stich auf! und das Mägdlein errungen! 

Es winfet euch hinter dem Gitterlein zu; 

Friſch auf mit dem Roffe gefprungen!“ 

Da treibt e8 die Kühnften in Tod und in Wunden; 
Dod wird der Erflimmer wohl niemals gefunden? 


Und trägt e8, o Kedrich, dein liebendes Herz, 
Wenns droben am Fenfterlein winfet ? 

In wilde Berzweifelung löst fid) dein Schmerz, 
Der Schimmer der Hoffnung verfinfet. 

Du haft ja zum Tode den Sprung nur zu wagen! 
Doch nein; an der Rettung ift nie zu verzagen. 


„Sertruden zu retten, fei nicht allein 

Der Leib, fei gewagt auch die Seele!“ 

Bei mitternächtlihen Mondenfchein 

Nuft er aus der flammenden Höhle 

Den ewigen Feind, der zum Raub iſt bereit, 
Und ſchwört ji von Himmel und Seligfeit. 


„Hier haft du die Handichrift, —— mit Blut!“ 
„Was ſoll ich dir, Ritter, beſorgen ?“ 

„Zur Höhe dort will ich mit Sturmeswuth 

Am erſten ergrauenden Morgen!“ 

„Ein Wort! Hier haſt du die männliche Rechte.“ 
Kalt ſchauerts dem Ritter, wie nie im Gefechte. 


Hin ſchleichen die Stunden der zögernden Nacht; 
Jetzt glänzt auf den Harniſch mit Blitzen 

Der junge Tag, der im Oſten erwacht, 

Vergoldend die ragenden Spitzen 

Der Burg, die die Wolfen, die himmliſchen, theilet, 
Wo Liebe, die hoffnungslofeite, weilet. 


— 


Das Roß ſteht ſchnaubend, ſein Nießen iſt Licht, 

Und Dampf entſteiget der Naſen; 

Gluth iſts, die mit Macht aus den Augen ihm bricht, 
Es ſcheint mit dem Hufe zu raſen, 

Und hebt ſich und bäumt ſich und wiehert nach oben; 
Der Satan ſcheint ſichtbarlich in ihm zu toben. 


„Ich ſpüre den Helfer, du biſt mir nicht weit! 
Biſt dus, iſt auch fertig der Reiter: 

Leb wohl denn, o Himmel und Seligkeit, 

Leih du mir, o Teufel, die Leiter! 

Mein Rappen iſt muthig, wie ich, zu erklimmen, 

Wird mit mir dereinſt auch im Schwefelpfuhl ſchwimmen!“ 


Der edle Gefährte verweigert den Sporn, 

Und horch! ein unendliches Brauſen 

Beginnt urplötzlich den nackenden Dorn, 

Den laubigen Buſch zu zerzauſen! 

Der Rhein in den raſendſten Wirbeln zerſchellet 
Sich Wog an Wog, und die Felſenkluft bellet. 


Der Sturm erhebet das Roß auch im Schwung, 
Wie der Aar zu dem Himmel entſteiget; 

Nur dreimal ſchlägt es den Felſen im Sprung, 
Der unter ihm donnernd entweichet; 

Beim vierten, ganz ſicher, das Ziel zu gewinnen, 
Springts freudig ſchon über die trotzenden Zinnen. 


„Hernieder vom Söller, das Rößlein iſt da! 

Iſts nicht = wacker gefprungen ? 

Gertrudens Ritter und Räder ift nah, 

Nun friſch auf das Roß did geſchwungen!“ 

Der Räuber entjegt ſich, doch greift er zur Wehre, 
Mie Einer, unfträflid an Sitte und Ehre. 
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Vom Klirren und Raſſeln erſchallet das Schloß, 
Vom Hufſchlag beben die Hallen; 

Wie Männern und Roſſen der Schweiß auch entfloß, 
Doch zögern die Looſe, zu fallen. 

Allein wie die Schalen auch ſanken und ſtiegen, 

So mußte der luftige Reiter doch ſiegen. 


Der Räuber ſank fluchend dahin in den Staub; 
Deß freuet ſich Satan und windet 

Sich ſchnell aus dem Roſſe, faßt gierig den Raub, 
Der gleichſam im Fluge ſich findet. 

„Herr Kedrich, Ade nun, aufs Wiederſehen; 
Auch wir wohl werden ein Gänglein einſt gehen!“ 


„Seis drum, und Dank für den herrlichen Ritt! 
Was dein iſt, das ſollſt du auch erben; 

Doch iſts ja im Kaufe bedungen nicht mit, 

Mir jetzt ſchon die Luſt zu verderben 

Mit Iangem Geſchwätze; geh gleich mir von hinnen, 
Mic ent es zum Mägplein, zu holdigem Minnen!” 


Der Ritter entflieget zur Liebesluſt: 

„Hier bin ich, dein Kedrich!“ Da beben 

Dem Mägdlein die Knice, der Haud in der Bruft 
Steht plötzlich, e8 zudet das Yeben; 

Sie fällt in den Arın ihm, den liebenden, beißen, 
Indeß ihr Die Bande deg Herzens zerreißen. : 


„Was ift dir, o Liebchen? Erwache geſchwind, 
Zum luftigen Söller zu eilen!“ 

Ein Haud, wie durch Blätter der Teifefte Wind, 
Will noch auf den Lippen ihr weilen. 

‘est flieht er; der Himmel, die Seele zu retten, 
Wil nicht an den Mann des Verderbens fie fetten. 
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Er rüttelt ſie mächtig, er rufet ihr laut; 
Stumm bleibt ſie, es regt ſich kein Leben: 

Ums bleichende Antlitz der ſüßeſten Braut 
Scheint Engelsfriede zu ſchweben. 

Der Ritter will beten; hin iſt ſein Vertrauen, 
Verſteinert nur kann er die Selige ſchauen. 


So ſaß er mit Wahnſinn im ſtarrenden Blick, 
Dann zuckt er ſein Schwert mit Entſetzen: 

„Da du mir, o Himmel, verkehrt mein Geſchick, 
So ſoll denn die Hölle ſich letzen!“ 

Er drehte ſich grimmig das Schwert in die Seite, 
Und ſchnell erſcheint ihm das ſchwarze Geleite. 


Es ſammelt das Volk ſich, man ſtarret und weint: 

„Wer ſchlug denn den kecklichen Reiter?“ — 

„Kein Andrer, als der es nur trügeriſch meint, 

Der hat ihm geliehen die Leiter!“ 

Drum nennt man — Teufelsleiter mit Grauen 

Den Feld; von dem Roß ift der Zaum? noch zu ſchauen. 
G. C. Braun. 


— — — — — 


Der Nitter von Lorch. 





„Dinauf trotz Furcht und Grauen, 
Hinauf mein ftarfes Roß; 

Dort oben bei grünen Auen 

Steht meiner Liebiten Schloß! 

Ich will in Wein dich baden, 
Did kämmen mit goldnem Kamm 
Und ewig mit Brod der Gnaden 
Did füttern, wie ein Lamm! 


Nebſt dem Sattel in Lorch auf den Rathhauſe, zur Beftätigung der Wahrheit, 
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Drum immer ohne Zagen, 
Mein treues Roß, hinauf; 
Haſt oft mich zur Schlacht getragen, 
Zu Kampf und Siegeslauf. 
Ich ſoll mir mein Lieb gewinnen, 
So ſprach ihres Vaters Mund; 
Und ich will mir mein Lieb gewinnen, 
Oder ſtürzen hinab in den Schlund!“ 


So ruft der kühne Reiter, 

Umſtarrt von Tod und Grab; 

Das Roß ſtürmt weiter und weiter, 
Der Ritter ſchaut nicht hinab. 

Er hört tief unten braufen 

Die Wisper zum wilden Rhein, 

Hört Sturm in der ‘Höhe faufen 

Und hängt, wie ein Aar, am Geftein. 


Und wie zwei ftarfe Flügel, 
Unflattert ihn fein Gewand; 

Es flattert yon Hügel zu Hügel 

Es wallet von Wand zu Wand. 
Ha, fieh! Schon Teuchten ihm Sterne, 
Zwei Sterne wunderbar, 

Und aus. der duftigen Ferne 

Weht guldenes Lockenhaar! 


Und horch! jetzt tönen Lieder, 

Fest ftrahlts, wie Himmelsglanz, 
Vom Thurme beugt ſich hernieder _ 

Sein Lieb und hält ven Kran. 

Ihr Vater rufet bezwungen: 

„Willfommen, mein junger Held, 

Du haft dir die Braut errungen, 
Dem Kühnen gehört die Welt!“ 

| A. v. Stolterfoth. 


11. Bd, 19 
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Der Todtenkampf zu Lorch. 





Zu Lord vom Berge fchauet die Kirche ftolz insg Thal; 
Ein heißes Waffenkämpfen umdröhnet ihr Portal. 

O laßt die Todten ruhen, o ftört die Beter nicht, 

Ihr wildentbrannten Streiter,, hier hält man fein Gericht! 


Dod heißer ſtets entjpinnt fi) der mörderifche Streit, 
Vom Herzen diefer Schweden wohnt alle Ehrfurcht weit. 
Das Heiligthum zu plündern, tft ihr verwegner Plan, 
Drum fürmen fo gewaltig vom Marfte fie heran. 


Ein Feines Häuflein fchirmt nur die Kirche und den Schaß; 
Doch Faufen leichten Preifes die Schweden nicht den Pag. 
a ftehet am Portale die winzge Heldenſchaar, 
Zerfleifchend ihre Feinde, wie feinen Raub ver Aar. 


Es find der Stufen viele, die von des Marftes Hang 
Zur Kirchenpforte führen mit hochgewölbtem Gang, 

Und diefer Halle Enge gab unfren Helden Schuß; 

Denn Mann für Mann nur fonnte man ihnen bieten Truß. 


Allein zulegt obfiegte der Schweden lleberzahl; 
Ein Held nur ſchwang verzweifelnd noch gegen fie den Stahl. 
Dod als fein Arm erlahmte, und Schwert ihm finft und 


Schild, 
Da wirft er auf das Knie fi vors nahe Kreuzesbild: 


„Wir haben, Herr! gefämpfet, wies ziemt dem Chriftenheld, 
Dein Heiligthum zu ſchützen und fein geweihtes Feld! 

D Herr! beſchütze du nun, befhüge du dein Haus!“ 
Slehts inbrunſtvoll und hauchet die Heldenfeele aus. — 


. Ein Bild diefes Kampfes hing ehedem in der Halle vor der Kirche. — Das 
bübfhe Gruzifir von 1491, weiches auf einem Fußgeftell von fteinernen Todten- 
föpfen an der Kirche fteht, fcheint mit diefer Sage in Beziehung zu ftehen. 


* 
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Und horch! Drommeten fchmettern mit fürchterlichem Schalt, 
Und aus den Gräbern fteigen die Lorcher Ritter all, 
Und ‚schlagen die Bedränger in grauenvoller Wucht 

Mit Schwertern und mit Hippen zu Tod und in die Flucht! — 


Zu Lorch vom Berge fehauet die Kirche ftolz ins Thal, 
Kein heißes: Waffenfämpfen umdröhnt mehr ihr: Portal. 
Man: läßt die Gräber ruhen und ftört die Beter nicht, 

Seitdem die Todten: hielten jo fchredliches Gericht. 


Der blinde Schü von Fürſteneck. 


Keck raget Sonned oben, drin zecht ein Ritterfreig, 

Sie trinfen, fingen, toben, fie prahlen, wirr und heiß, 
Wer wohl beim Stechen, Schlagen, beim Reiten im Turnei, 
Wer wohl ald Schüß beim Jagen der befte Ritter fei? 


Da lallt der Burgherr trunfen: „Ihr Herrn, ich feh fein Heil 
In eurem eitlen Prunken; ich weiß den beften Pfeil. 

Auf viele hundert Stunden war er der Jäger Schred, 

Ich hab ihn überwunden, den Schüß von Fürfenei! 


Und bis er einft verendet, rührt er nicht Schwert und Spieß, 
Er ſchmachtet mir geblendet im tieften Burgverließ. 

Doch waget nur, ihr Stolzen, ich wette hoch und viel, 
Der Blinde ſchießt den Bolzen ins aufgeftedte Ziel !” 


Da fchallt ein wildes Schreien, ein Klatfchen Hand in Hand, 
Bis zwifchen Zwei und Zweien der Preis der Wette ftand. 
Dann gibt der Herr ein. Zeichen, die Diener ſahens kaum, 
Sp holen fie den Bleichen aus düſtrem Kerferranm, 
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Er tritt zum wüften Kreife, ein wunderbares Bild, 

Sn einfach edler Weife, in Schönheit, jung und mild, 

Umftarrt von Kettenringen, beraubt der Augen Schein, 

Will ihn der Burgherr Beige zum Schuß; doc ſpricht er 
ein! 


Und jener droht mit Zwange, mit Folter und mit Tod, 
Und auf des Blinden Wange erglüht ein leiſes Roth: 
„Bott Taß es mich erreichen, wohlan! ich wag es jchon ; 
Gebt für den Pfeil das Zeichen, wohin ihrg tet, den Ton!“ 


Und fieh, zum Boden Flinget ein Becher: „Schieß jetzund!“ 
Der Burgherr ſprichts, da dringet ein Pfeil ihm in den Mund, 
Durchbohrt das Hirn inmitten, ein Blutftrom quillt hervor, 
Sein Leben ift zerfchnitten, er finft dahin, der Thor. 


Der Kreis der Nitter zittert, und angſtvoll ftarrt ihr Blick, 

Denn jeden hat erjchüttert das plößliche Geſchick. 

Nur Röcheln Elinget wieder, der Blinde horchet zu, 

Er ſenkt die Arınbruft nieder, nun hat der Wüthrich Ruh. 
Wolfgang Müller. 


Das Wisperthal, 





Rings tönet dur Buſch und Wälder der Vögel Melodei; 
Drei Kaufherrn ziehn durch die Felder gar Iuftig im grünen Mat. 


Dort ziehn die jungen Fante;ı von Nürnberg famen fie. her, 
Wo man die Späffe ſchon fannte der Herrn, oft fad und Ieer, 
Von reichen Vätern die Söhne, auf Reiſen fern gefandt, 
Betreten fie nun das ſchoͤne, das edle rheiniiche Kant, 


Das Kleeblatt ift nicht träge: manch Neues wird ausgeheckt, 
Und hier ein Bauer am Wege, dort eine Dirne genedt.- 
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Doch Rittern und reifigen Leuten neigt Jeder ſich ſtumm und fein 
Und Tacht, fobald fie im Weiten, wohl albern hintendrein. 


Einft als fie Tärmen und zechen zu Lord im Oafthoffaal, 
Da hören fie Vieles fprechen vom nahen Wisperthal. 


Wie Keiner ſich hin foll wagen, wie Mancher darin beftand 
Seltfames Neden und Plagen und Mander fogar verfhwand, 


„Ha, Spaß!“ ruft Thoms, der Eine, „kommt! feht, was 
dorten ſei!“ 

Drauf Kunz: „Sa wohl! ic meine” — und Beit: „Ih 
bin dabeil” 


Sept eilen fie unter Scherzen mit vielberedtem Mund, 
Doch etwas Pochen im Herzen hinab zum wmwaldigen Grund, 


Bald hinter den wilden Sträuchen erfcheint ein Felskoloß, 
Umfränzt von raufchenden Eichen; er bildet ein hohes Schloß. 


Und fieh! aus den Fenftern ſchauen drei Jungfraun, ſchön 
und fein 
Und rufen, wie im Vertrauen, „Bst, Bst!“ den Kaufherrlein. 


Die fprehen: „Nun hats nicht Eile! Kein Ungethüm ſich beut: 
Den Mädchen wird Iange Weile; vertreiben wir ihnen die Zeit!“ 


Sie gehen durch ſchmale Thüren und tappen im Finftern Tang; 
Zur Vorhall endlich führen will, ſchwach erhellt, ein Gang. 


Doch neues Dunkel erfchredet die Abenteurer allhier, 
Bis Beit auf Einmal entvedet im Winfel noch eine Thür. 


Man öffnet: fiehe! da ſchimmert ein taufendfältiger Strahl, 
Daf jenen vor Augen e8 flimmert; doch treten fie in den Saal. 


Ha! Spiegel an allen Wänden; dazwifchen fehlet e8 nicht 
An Kerzen und Lampen, die fenden umher ein farbiges Licht. 
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„Willkommen!“ fo rufen entgegen die Jungfraun, bietend 
die Hand; 
Da ftehn die Gefellen verlegen, weil fih ein Wunder fand. 


In jedem Spiegel erbliden fie taufend Mädchen; heraus 
Schaun alle, grüßen und niden und laden die Gaffenden aus. 


Ein Tritt nun plöglich erfchallet: e8 naht ein ftattlicher Greig, 
Bon fhwarzem Talar umwallet, ven Bart, wie Silber, fo weiß. 


Er Spricht: „Wohl ſeid ihr — hier meine Töchter zu 
frein 
Das ſoll euch, Jünglinge, frommen! kein Händler will ich ſein. 


An Gold, daß keinen es reue, ſteur ich dreitauſend Pfund.“ 
Da lachen die Mädchen aufs — ſtumm blieb der Jünglinge 
und. 


„Sin Jeder die Seinige wähle!” ruft jetzt in donnerndem Ton 
Der Alte; mit bebender Seele naht auch das Kleeblatt fchon. 


Nach einem der Mädchen führet ein jeder nun die Hand 
Ganz artig und — berühret den Spiegel an der Wand. 


Drauf fagt der Bater mit Lachen: „Entſetzet euch nicht, ihr Drei! 
Bequemer will ich e8 machen!” und führt die Schönen herbei. 


Da fühlen die Herrn ein Erwarmen auf Angjt folgt Tujtiger 
duth 
Und als ſie die Holden umarmen, faßt jeden verwirrende Gluth. 


Der Greis darauf: „Es flogen drei Lieblingsvögel fort, 
Die meine Töchter erzogen; auf! bringt ſie an dieſen Ort! 


Dann ſoll die Wiedergabe Beweis der Liebe ſein: 
Staar iſts und Elſter und Rabe, wohl weilen ſie noch im Hain. 


151 





Am Räthſel ſollt ihr erfennen den Staar; die anderen zwei 
Erzählen und fingen.” — Darennen zum Walde hinein die Drei. 


Nach großem Bemühn und Erhigen bleibt jeder voll Aerger 


— KEN ſtehn; 
Mit Einmal die Vögel ſitzen auf einer Buche ſie ſehn. 


Sie jubeln: „Hinweg mit der — erfüllt iſt der Schö— 
nen Begehr.“ 

Thoms ruft in Freuden: „O ſage, Staarmatz, dein Räth— 
ſel her!“ 


Der Staar auf die Schulter ihm flieget und fragt: „Was 
0 trägt dein Geſicht, 


Das, wenn er auch nie dich belüget, doch zeiget bein: Spie- 
gel nicht 2” 


Kunz ruft: „Laß, Rabe, nun hören, wie.ung dein Lied- 
chen erklingt ?“ 
Der Rab erfüllt fein Begehren, fliegt ihm auf den Kopf 
| und fingt: 


„Drei Geden fernher zogen und dachten auf ihrem Gaul: 
Im Schlaraffenland kommen geflogen gebratne Vögel ing Maul! 


Sie flogen den dummen Laffen ans Maul und nicht hinein: 
Zu groß find im Land der Schlaraffen die Vögel, die Mäu— 
ler zu flein.”ı — 


„Run, Elfter, deine Gefchichtel” ruft Veit. Die Elfter finnt 
Mit deutungspollem Ge inte, fliegt ihm auf den Arm und 
eginnt: 


ı Alois Schreiber, der diefes Mährchen in ungebundener Rede erzählt, legt 
dem Raben folgendes Liedlein in den Mund: 


„Einſt ins Schlaraffenland zogen Gar hungrig kehrten die Bfaffen 
Drei Pfaffen auf einem Gauf; Wieder um ind Baterland 
Da kamen die Vögel geflogen Und fhwören: Bei den Schlaraffen 


Gebraten jedem vord Maul; 2. doc) fein Funke Verftand 
Doch feiner fam in ein Maul hinein, onft müßten die gebratenen vogel klein, 
Die Bögel waren groß, die Mäuler fein. Die Mäuler aber viel arößer fin 
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— 


- „Großmutter war Elfter, e8 kommen yon ihr die Elftern im 
ain; 
Hätt nicht der Tod fie genommen, fie würd am Leben noch ſein.“ 


Wohl Freude die Herrlein ne fie denfen, mit Teich: 
tem 
Sei ihre Probe beftanden, und gehn mit den Vögeln zurüd. 


Schon herrſchet die Nacht im Thale; sum Schloß gelangen 
ie — Ha! 
Nicht Spiegelwänd in dem Saale, nicht Jungfraun find mehr da. 


Nur düftere Mauern und Nifchen erblidt man im Dämmerfi chein; 
Doch zeigen ſich auf drei an 2 Speifen und funfelnder 


Drei Mütterchen, alt und der ya beraubt, entwadeln der 
and 

Und reichen mit heiferm den Fremden die welfende 
and. 


„Ach! unfere Freier! — 1“ Sie rufens und haben 
sbald 


Die Burſch in die Arme er ® daß dieſen wird heiß 
nd Falt, 


Wie fchnattert im — * Mund! Wie der Vo— 
erein 
Mit Räthſel, mit Lied und —— Welch Piepen, Ge⸗ 
plauder und Schrein! 


Die Fraun nun ziehn bie Betrübten zum Tiſch, wo das 
Gaftmahl blinkt, 

Und quäden: „Mit euch, ihr — nun leben wir, eßt 
nd trinkt!“ 
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Doc Keiner Foftet vom Mahle; der Streich zu hart ihn traf: 
Nur Ieeren fie Laſch die Pofaleund — finfen in tiefen Schlaf, 


Erft mit dem fonnigen Strahle erwachen fie alle zugleich 
Un — liegen im Felſenthale in Gras und wildem Gefträud). 


Mit Můh auf die Beine erhoben, — weiter in Zorn 
und 
Derweil aus den Bäumen da * „Bst! Barlı herniederfam, 


Die Köpfe der alten Frauen, fo feheint es unfern Drein, 
Aus jeglichem Wipfel ſchauen doch endlich iſt man im Frein. 


Auf einer Ulme dort ſaßen noch Rab und Elſter und Staar, 
Die ſingen, erzählen und ſpaſſen, wies jenen bekannt ſchon war. 


Im Feld erblicken ſie Leute; das — ebt den geſunknen Muth, 
Sie rufen, den Vögeln zur —— — in drolliger 


Da kommt aus des Waldes Mitten, am mooſigen Felſen, daher 
Ein wackerer Förſter geſchritten mit Hunden und Jagdgewehr. 


Nach Grüßen von allen Dreien ſpricht Thoms zu ihm: 


„Mein Freund! 
Oft hört ihr die Vögel ſchrelen wißt ihr, was jeglicher 
meint?“ — 


„Ja wohl! Manch luftiger Haſe,“ verſetzet der Zägersinann, 

„Bekam ſchon eine Nafe, die Niemand fehen fann. 

Das Liedlein von den Schlaraffen enthält nur ben Ber: 
and: 


fan 
Fangt nicht mit dem Maul, ihr offen, bie allein 
= mit der Hand! 
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Was von Großmutter erfahren ihr habt in dieſem Bereich, 
Das melden nad) vielen Jahren au 
euch!“ 


Da ziehen die armen Wichte vom unglückſeligen Ort 
Mit ſehr verblüfftem Geſichte auf ihrer Straße fort. 


Und denken in dieſer Stunde: „Das war ein ſchlimmer Plan! 
Ja, kommts aus dem ſchönſten Munde, wir hören kein 


„Bst!“ mehr an.“ 


Wer jetzt nach den waldigen Gründen hinwandert wohl einmal, 
Wird friedliche Hütten nur finden im einſamen Wisperthal. 


K. Geib. 


| Gilgen Lorch vom Hheinberge. 


Meit vem heilgen Kreuz gefchmüdet, 
Zug ins Land der Sarazenen 

Gilgen Lord, ein deutſcher Ritter, 
Bon des Nheinbergs altem Schloffe, 
Wo auf fteilem Felfengipfel 

Seiner harrte Frau Gertrubdis, 

Länger nicht im fremden Lande 

Bleibt er fern von feiner Holden, 
Kehret Heim auf fchnellem Schiffe, 
Sieht, wie Rheinber g Fels und Zinnen 
Stattlich im entgegen blicken. 
Aber fremde Zeichen tragen 

Reiſige, die Damm und Mauer 

An des Berges Fuß bereiten, 

Und erſtaunt befragt er dieſe. 

„Heinz der Wilde,” ift die Antwort, 
„Haust dort oben; Gilgen Lord kann 


ch wohl die Enfel von 
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Sid, fein Ehweib wieder holen, 
Wenn er diefes Berges Gipfel 
Hat erreicht im fchnellften Nennen !* 
Ha, wie warf er da die Augen 
Glühend mn und um im Kopfe! 
Ha, wie zifchten aus der Scheide 
Da des Schwertes Flammenblige! 
Doch der Unhold auf dem Felfen 
Lachte def mit Tautem Hohne, 
Und des Ritters Augenglühen 
Wandte fi zu düftren Starren, 
Und des Schwertes Flammenfpige 
In der Mitternächte Graufen 
Zog im Sande Zauberfreife, — 
Sieh! und plötzlich feinem Nufen 
Trat hervor aus Schutt und Moder 
Nah an eines Sumpfes Gähren 
Ein gebeugtes, altes Männlein, 
Graus geftaltet zum Entfegen, 
Aber Lord, vol Wuth und Liebe, 
Sceute nicht die Teufelsfrage, 
Ruft: „Auf, auf, du alter Unbold, 
Schaf im fchnellften Flug zur Stelle 
Einen Saul, der Teufelseile 
Mir zum Felfenritt beſitzet!“ 
Laut aufwieherte das Männlein, 
Hob den Naden hoch gewaltig, 
Und die zottig fchwarzen Haare 
Slatterten von Haupt und Schulter, 
Schnell zur Mähne umgeftaltet, 
Und es ballten ſich die Krallen 

et zum Hufe, der die Felſen | 

Hlug, daß Funken aufwärts zifchten. 
Da mit Grauen und mit Wüthen 
Schwang der Ritter fich behende 
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Auf des Teufelsroffes Naden. 

„Gute Fahrt!” rief eine Stimme 
Kreiſchend aus des Rheines Tiefen, 
Schickte nad ein wild Gelächter, 

Und der Rappen und der Ritter 
Sausten von des Berges Fuße 
Schnell hinan zum fteilen Gipfel. — 
Heinz der Wilde, ftand vom Donner 
Angerühret, und des Feindes 
Schwerthieb fchlug ihn gar in Stüde. 
Da vor Schreden Frau Gertrudig 
Eilt herbei und fieht den Theuren, 
Sinfet nieder, ruft in Ohnmacht: 
„Nicht mit Menfchenkraft erlanget 
Haft du deines Lebens Freuden, 

Bift dem Böfen heimgefallen | 

Jeſus Chriftus fei dir gnädig!“ 

Rufts und finft entfeelet nieder. — 
Ah, als Gilgen fieht die Schöne 
Niederfinfen und erbleichen 

Und zum Tode gar erftarren: 

„Arger Teufel,“ ruft er zürnend, 
„Hölliſch haft du mich betrogen! 
Sättge deine wilde Rache!“ 

Stößt dag Schwert ſich in den Bufen, 
Und die ſchwarze Seel entführet, 
Kreifend dur die Luft, der Böfe, 
Schlägt mit wildgewaltgem Hufichlag 
An des Thurmes hohe Zinne, 

Und das Schloß verfinft in Trümmer. ! 


MW. Smets. 


ı Die Dichter nehmen es bei der Sage von diefem wilden KRitte mit der Oert⸗ 


lichteit nicht fo genau, Niht am Rheinberg im Helbperideie fand 


ondern an des Losches Burg im FRheinthal, wo fich auch 


eiter 
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Des Mheinbergers Grab. 





Kommt eine junge Maid gegangen 

Mit Mufchelhut und Pilgerftab; 

Ihr Blick ift trüb und bleih die Wangen, 
Sie ſuchet ihres Liebſten Grab. 


Er gab ihr einft in ſchönren Tagen 
Der Treue Schwur und hielt ihn nicht, 
Lebt er beglüdt, fie hätts ertragen, 
Doc feinen Tod erträgt fie nicht. 


Und wo des Rheinbergs Thürme fehauen 
Hoc übers wilde Wisperthal, 

Da zeigt ein Landmann ihr, voll Grauen, 
Wo ihn getroffen Feindesftapl. 


Da ruht er in dem lockren Grunde, 
Des Landes Furcht, der wilde Graf; 
In feiner Bruft die Todeswunde, 

Sp ſchläft er nun den längſten Schlaf. 


Er ift im fühnen Kampf gefallen 

Mit Bischof Werners Lebermuth. 
Verödet nun find Rheinbergs Hallen, 
Verheert fein Land, geraubt fein Gut. 


Es blieb Fein Freund ihm, fein ©etreuer, 
Die Bundsgenoffen fielen ab; 

Doch — einem Herzen iſt er thener, 
Raufcht gleich der Bannfluch um fein Grab. 


Gebete tönten nicht und Lieder, 
Weihwaſſer negt die Stelle nicht; 
Do heilge Thränen fallen nieder, 
Umdunfelnd ihrer Augen Licht. 
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Und mit dem fihwachen. Pilgerfinbe 
Gräbt fie ein Eichenbäumden aus, 
Pflanzt e8 zu Häupten an dem Grabe 
Und wandert fort ins Gotteshaus. 


Dod wann in ftillen Klofterhallen 

Sie ausgeträumt den Lebenstraum, 

Wann Tängft des Ritters Grab zerfallen, 

Dann rauſcht noch ftolz und ſchön der Baum. 
A. v. Stolterfoth. 








Die Kreuzkapelle. Sl! 





Es glänzt der Sonne erfter Strahl 
Hoch ob des Kedrichs Gipfeln; A 
Die Wisper murmelt fanft durchs Thal, 
Die Winde in ven Wipfeln. . 
Da fchleiht an ſchwerer Krüden Laft 
Ein Mägpdlein zur Kapelle, | 

Wo Manchen fhon des Herzens Praft 
Verließ an heilger Stelle. 

Sie wirft fih auf das Angeficht 

Bor des Erlöfers Bilde, 

Das in des Morgens Rofenlicht 

Gar freundlich ftrahlt und milde. 

Und heißer dringt der Armen Ruf 

* Himmel heute 7— ſhuf 

„Herr, der ſo herrlich Alles ſchuf, 

Gib mir ie Slleer! 

Gib, daß die Noth, die mir vergälft 
Des Lebens Luft, ſich ſtille; 

Dod wenn: es anders dir gefällt, 
Geſchehe, Herr, dein Wille!“ 

So gießet Tange inbrunftvoll 
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Das Herz fie aus, das reine, 
Und mand)e heiße Zahre quoll 
Wohl auf die kalten Steine. 

Noch ſcheint kein neuer Lebensgeiſt 
Die Glieder zu durchzücken; 

Sie greift geduldig, wie zumeiſt, 
Vach ihren ſchweren Krücken. 

Doch hebet ſie die Blicke kaum 
Empor zum Kreuzesbilde, 

Da ſtrahlt von Glanz des Kirchleins Raum 
Gar himmliſch hehr und milde. 
Die Kerzen ſieht ihr trübes Aug 
Von ſelber ſich entbrennen; 

Es weht ein wunderbarer Hauch 
Ihr durch die welken Sennen. 
Verſchwunden waren Schmerz und Weh, 
Wie neubelebt die Glieder; 

Und Teichter hüpfte, als ein Reh, 
Sie kindiſch auf umd nieder. 

Doch ch fie ging ſank andachtsvoll 
Gie nieder por dem Bilde, 

Und ihres Danfes Jubel ſcholl 
Weithin durch die Gefilde. 

Die Krücken hing ſie dankbar auf 
An der geweihten Stelle; 

Es blieb ihr ſchönſter Eebenslauf 
Der Gang zur Kreuzkapelle. 


Der Wisperwind, 


Wo fommft du her, o Wisperwind, 

Bald rauh und wild, bald Frühling elind, 

Wo kommſt du her? Treibt dich aus tiefem Shadt 
Ein Gnomenfürft gewaltig in die Naht? 
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Sag mir wohin, o Wisperwind, 
Geheimnißvolles Thaleskind, 

Wo ziehft du hin? Ziehft du im Abendgold 
Zum Rhein hinab, der ftolz vorüberrollt? 


Ich zieh hinab zum Rhein, zum Rhein, 

Im Morgenroth, im Abendſchein, 

Thalauf, thalab! Da wallt die Spiegelfluth, 
Da lüft ich raſch dem Wandrer ſeinen Hut. 


Und ſchleicht ſtroman ein müdes Schiff 

Am weißbeſchäumten Felſenriff 

Vorbei die Bahn; dann Leine los, es gilt, 
Die Wimpel flattern und das Segel ſchwillt. 


Oft braus ich laut um Hattos Thurm, 
Dann jagen Geiſter ſich im Sturm, 

Von Nacht umgraut; und oft im Mondenglanz 
Wieg Elfen ich im Rebenblüthenkranz. 


Doch flieht die Nacht von Thal und Berg, 

Und haben Elfe, Gnom und Zwerg 

Ihr Werk vollbracht, dann flieh auch ich den Rhein, 
Und flüſtre leis: „Es muß geſchieden ſein!“ 

A. v. Stolterfoth. 





Der Backhusaltar.' 





1 


Meichbefrachtet mit befränzten Zechern, 
Schwankt durd feichte Fluthen dort ein Kahır 
Ind an einem Felſen legt er an, > 
Und fie fteigen aus mit vollen Bechern, 


s —— der f. g. Heileſeninſel und dem rechten Rheinufer, gegenüber von 
Bacharach, liege im Strome der merkwürdige Felfenftein, den die alte Kunde 
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In den Händen Thyrſusſtäbe, 
Grünumfchlungen von der Rebe, 
Dpfern da die heitren Römerfnaben 
Des erfiegten Landes befte Gaben. 


„Evoe Bacchus! guter Gott der Neben, 
Dem fein Tempel noch zum Himmel vagt, 
Wo dies raube deutſche Volk e8 wagt, 
Deiner Macht und ung zu widerftreben: 
Aus der filberflaren Welle 

Hebt fi bier an alter Stelle 

Dein Altar, ein deutungsvolles Zeichen , 
Daß du fegnend kommſt zu dieſen Reichen!“ 


Und e8 muß der ſchwarze Widder bluten 

Auf dem frühgeweibten Opferftein; 

Reich vermifcht mit Musfatellerwein, 
Strömen jest zum Rhein die heilgen Fluthen: 
„Evoe!“ hallts von jedem Munde 

Zu den Bergen in der Runde; 

Aber in den rafchentglühten Flammen 


Fällt des Opfers Leib in Staub zujammen, 
A. v. Stolterfoth. 


2. 
Sonft und Jegt. 


Zu Baharah an dem Rheine, 
Da ftehet im Strom ein Altar; 
Da brachten die Alten mit Weine 
Dem Bacchus ihr Opfer dar. 


Ara Bacchi, auch Aelter: oder Alterjtein nennt und wovon Einige den Namen Ba: 
charach herleiten. Leicht denkbar it es, daß bier, wo fchon in fehr alten Zeiten 
ein vorzügliches Pröbchen Weines wuchs, der fogar in den Verſen; 

„Zu Baharad am Rhein, zu Klingenberg am Stein, 

Zu Hochheim an dem Main, da wächst der befte Wein.“ 
voltsſprüchwörtlich berühmt geworden ift, zur Zeit der Römer dem Weingott ein 
Altar geweiht, bacchanatiihe Fefte gefeiert und Libationen (Tranfopfer) dar: 
gebradıt worden feien. Der Thyrſus war ein mit MWeinreben ummundener Speer 
oder Stab des Bachus und feiner Berehrer. A. H. 


11. Bd. 11 
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Er ftehet, ein Felſen, im Rheine, 
Bon wilden Wogen umraufcht; 
Hier haben im edelften Weine 

Die Libationen geraufdt. 


Doch find die Zeiten verflungen, 

Kein Dpfer wird längft mehr gebracht; 
Der Rhein bat den Altar verfchlungen 
Und Alles eben gemacht. 


Wo Wein einft gefloffen, da thronen 
Die Fühlen Wellen vom Rhein: 
Wohl raufchen noch Libationen, 
Dod nur — in die Gurgel hinein, 

F. W. L. 





— —— 


St. Theoneſtus. 





Ihr Männer Caubs, warum vergeßt 
Ihr eures Heilgen, Theoneſt? 

O ſäht ihr euer altes Siegel: 

Da treibt er auf des Rheines Spiegel 
In jener Kufe ſanft hinab, 

Die Caub erſt einen Namen gab.“ 


In Mainz gemartert bis zum Tod, 
Beſargt in leder Kufe Boot, 

Sp wiegen ihn die grünen Fluthen 
Und meden neue Lebensgluthen: 

Er fühlt fih heil, das Waffer dringt 
Nicht ein zu ihn, der Feuer bringt. 


Der Salm umhüpft den feltnen Kahn, 
Ihn lachen alle Hügel an, 


Sinnige Anfpielung auf Gaubs alte Namensformeln Gube > — 
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Das Rheingau grüßt mit freudgem Rufe 
Den heilgen Mann und feine Kufe, 
Aufjubelnd rauſcht der Niederwald, 

Im Nahthal jauchzt ihm Jung und Alt. 


Nun ſchnellt ev durd das Binger tod, 
Der Nheinftein denkt: „O käm er doch!“ 
„Gefiel es ihm, bei uns zu haufen!“ 
Erieufzen Torch und Trehdingsbauſen. 
„Erwaͤhlt er unſer warmes Thal!“ 

Ruft Bacharach und Steg zumal. 


Ihr alle haltet ihn nicht feſt, 

Bei Caub erſt landet Theoneſt: 
Er pflanzte mit dem Chriſtenglauben 
Bei Caub die erſten ſüßen Trauben; 
In ſeiner Kufe preßt er ſie: 

Ihr Cauber, das vergeßt ihm nie! 


Wann feiern wir St. Theoneſt? 
In den Oktober fällt ſein Feſt, 
Wann aus der Kufe Todesbanden 
Der junge Wein iſt auferſtanden. 
Ja, wenn ihr um die Kelter tanzt, 
Dann denket Des, der ihn gepflanzt! 
K. Simrock. 


Burg Gutenfels bei Caub.' 





Mus feiner Felſenburg in Caub zieht Graf von Zalfenjtein, 
Und Guta, feine Tochter, folgt mit ftolzem Zug am Rhein. 

ı Diefe Burg führt bis ins 14. Schrhundert nur den Namen Cuba, Wann 
und wie fle den heutigen erhielt, läßt fich nicht ermitteln, befonder& wenn man 
den Forfchern Recht gibt, daß der Namen Guta damals immer nur durch den 


entfprechenden Iateiniihen Beatrir ausgedrüdt worden fei. Andre behaupten, 
dag Gutenfels irriq fo benannt fei, ftatt Sutbafels.— Die bier erzählte Geſchichte 


11* 
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Er will mit ihr nad) Franffurt reiten, wo lange ſchon in voller 
Zahl 


Des deutfchen Reiches Stände ftreiten um eine neue Kaiſerwahl. 


Und Ritterfpiel und Feftgelag verfürzen dort die Zeit: 

Den fchönften Frauen war, wie heut, der Männer Herz geweiht. 

Doc) unerhört blieb jedes Flehen um Gutas Herz und ihre 
Hand; 

Kein fchönres Weib ward mehr aefehen, fein edleres tm 
deutfchen Land, 


Denn einem brittichen Ritter folgt gefeifelt ſchon ihr Blick; 

Er reitet ftetS aus jedem Kampf als Sieger ſtolz zurüd. 

Sein Auge ſucht die Maid por allen, fie fcheint ihn Tiebend zu 
verſtehn; 

Und ihren Handſchuh läßt ſie fallen, er fliegt herbei, er 
hats geſehn. 


Und beugt das Knie vor ihrem Sitz und hebt ſein Haupt entzückt: 

„O dürft ich euer Ritter ſein, wie wär mein Herz beglückt! 

Darf ich am Helm den Handſchuh tragen, der eurer ſchönen 
Hand entfiel? 

Er ſtärke mich zu jedem — blutgem Ernſt und heitrem 
Spiel!“ 


Und Guta mit verfchämter Gluth gibt ihm Gewährung mild. 
Wer ift er doch, der fchöne Held? Er führt ven Peun im 
Schild! 


fällt ins Jghr 1268, wo der deutſche König Richard von Cornwall das dritte 
Mal nad Deutfchland kam. Beatrir war die Tochter des Faiferlihen Erbtaͤm— 
mererd Philipp I. von Falkenftein und Das nettefte Weib ihrer Zeit. Sie wurde 
1269 zu Kaiſerslautern mit Richard vermählt umd ftarb 1277. — Bemerfenswertb 
2 ed übrigens noch, daß Guftav Adolph ſechs Tage lang ein Gemad auf der 

urg am wefllihen Thurme, das noc jest der Königsinal beißt, bewohnte, von 
dem aus er die jenſeit des Ufers unter Spinola jtebenden Spanier beobachtete 
und feine Schweden befehligte. U. 9. 
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Der Biſchof Conrad kennt den Ritter, turnieren darf er 
auf fein Wort; 

Er zog herbei, wie ein Gewitter, nun braust er, gleich dem 
Waidftrom, fort. 


Und er gewinnt den fihönften Danf aus edler Frauenhand; 
Doch Gutas Handſchuh ihm mehr, als jeder goldne 
and 


Und Abends, wann der muntre Reigen im hohen Römer: 
faal erklingt, 

Da darf er oft zu ihr fich neigen, darf jagen, was fein 
Herz durchdringt. 


Er jchwört ihr feine Liebe bald, fie fagt ihm Treue zu. 
„D Fräulein, harrt drei a lang auf mid in ftiller 
n u 14 —— 

„Ich harre treu und will nicht wanken, begehrte ſelbſt ein 

König mein!“ 
Er ſteht, verſunken in Gedanken, und ſagt: „Dann bin ich 
ewig dein!“ 


Doch ſchon nach wenig Tagen wird ſchön Guta trüb und bleich; 

Verſchwunden ohne Abjchied ift ihr Freund aus fremdem Reich. 

Bald hört fie: „Zu den Waffen!” fchreien, — iſt des 
Spaniers Wahl, 

Und ach! im Kampfe der Parteien ſank er vielleicht durch 
Feindes Stahl. 


Trier hat mit Sachſen im Verein Alphons zum Herrn 
ernannt; 

Geſandte werden abgeſchickt zu ihm ins ferne Land. 

Doch Mainz und Köln, ſie widerſagen, und Baiern 
will von dannen ziehn, 

Denn Deutſchlands Krone ſoll nur tragen Richard von 
Cornwall, reich und kühn. 
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Da fehrt zurüc auf feine Burg der Graf von Falfenftein, 
Und Guta ſchaut fünf Monde lang wohl auf und ab den 
bein. 
Viel Freier nad vergebnen Bitten ziehn wieder heim auf 
ihrer Bahn; 
Da fommt ein hoher Held geritten mit großem Zug und 
flopfet an. 


„Mac auf, Herr Graf, die fefte Burg, dein König Ri: 
hard naht; 

Befämpft find feine Feinde nun, geebnet it jein Pfad. 

Er fommt, um Gutas Hand zu werben, will mit ihr 
theilen feinen Thron !” 

„O Herr, die wird vielleicht bald fterben, ift bleih und 
franf zwei Monde fchon !” 


„Se jagt ihr mein Begehren nur, Herr Graf von Falkenſtein, 

Sie wird gefund, die ſchöne Maid, yon meiner Krone Schein!” 

Der Vater geht mit trübem Schweigen, und fehrt mit fin- 
ftrem Genit zurüd: 

„Ihr kranker Sinn ift nicht zu beugen, fie dankt für das 
gebotne Glück.“ 


Doch Richard nimmt den Helm vom Haupt, und höher 
klopft ſein Herz: 
„Bringt dieſen Handſchuh zu — hin, bald endet dann ihr 
Schmerz! 
Als armer Ritter ohne Namen gewann ich ihre Liebe mir; 
Doch feindlich wilde Stürme kamen und riſſen mich hinweg 
von ihr.“ 


Voll freudgen Staunens, NT = Graf zu fich herab die 


„Kennſt du den ae nn er — „it Liebes— 
gram dein Leid 
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Da kommt ein armer Ritter eben dicht hinter Richards 
Schaaren drein, 

Der fagt, du habeft ihm gegeben den Schwur der Treue, 
ee und rein!“ 


„sa, theurer Vater, zürne nicht!” fagt fie mit leiſem Wort, 

„sh ſchwur ihm Treue, feit und rein, die halt ich hier 
und dort!” — 

„So ſchnell dem unbekannten Reden ſchwur einft die Grä- 
fin Falkenſtein? 

Ha, Kloftermauern mögen deden fo thöricht eitle Liebespein!“ 


„Grüß deinen König!” jagt eh und führt fie durd den 
aal: 


Da fteht vor ihr im Königsſchmuck der Ritter ihrer Wahl! — 

Und felig finfen an die Bee fi beide nun mit Jubelton; 

Vergeffen find der Liebe Schmerzen, und fie empfängt ber 
Treue Lohn. 


Verſchwunden längft ift jene Zeit, und ihre Kinder ruhn, 
Zerfallen trauert über Caub die ftolze Veſte nun. 
Doch feit der fhönen Guta Tagen ward Gutenfels die 
Burg genannt. 
So melden halb verflungne Sagen dem Wandrer leis am 
Rheinesſtrand. 
A. v. Stolterfoth. 


Die vergebliche Belagerung Caubs.' 





Die Zar von eriſt geburt man zalt 
Sunffezebenhundert und vier alt 
Bon fontag nad) mari himelfert 
Wart cub ſechsthalb wochen belegert 


' Rupert, der Sohn des Pfalzgrafen Bhilipp, war an die einzige Tochter 
des Herzogs Geora von Baiern vermählt und fuchte mit den Waffen in der Hand 
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Mit ganzer macht und hereserafft 
Durch heifen die Tantgravefchafft 
Nunhundert ſteyn gehauwen 

Als Ir die groiß hie wol ſchauwen 
Und echt hundert driſſig echt gegoſſen 
Sint fonden worden von den verſchoſſen 
Dnü die zerbrochen und verloren ſyn 
Auch etlich verfunden in dem ryn 

Und wie wol dag Schloß nit war erbumen 
Als es fit der züt her von nuwen 

Bon pfalggrave ludwig worden beveft 
Noch danach musten die frembde geft 
Cub by der paltz laſſen bliben 

Das wir gottes gnaden zu jchriben 
Und aud) der werhafften handt 

Dies behelt all yatterlandt. 


* 


Alte Steininfchrift. 
Pfalzgrafenftein oder die Pfalz! 


1 


Reiches ftolze Schloß entfteiget 
Dort dem grünen Rhein? 

Wenn die Fluth dem Ruder weichet, 
Sceints belebt zu fein. 


nad dem Tode feines Schwiegervaterd fein Recht auf deſſen ihm teftamentlich ver: 
machtes Erbe geltend zu ‚machen, welches ihm Albrecht, ein Sprofie aus der 
zweiten bairifchen Linie, beftritt. Der Kaifer Marimilian mahnte ihn und feis 
nen Vater an den gebotenen Zandfrieden und befahl, die Sache auf dem Rechts: 
wege a ner allein fie gehorchten nicht, wurden in die KReichsacht erklärt 
und der Erefutionsfrieg gegen fie erfannt. Wilhelm IL, Landgraf von Heffen 
und Graf von Gabenellenbogen, wurde fofort ald Feldherr mit dem Reichsheer 
gegen die Rheinpfalz geihidt und zog nad manden Belagerungen und Gefechten 
endlich 1504 nach Eaub, um die Stadt zu überrumpeln. Doc der Churfürft hatte 
fie fchleunigft mit einer tüchtigen Befagung verjehen, die alle Anfälle mutbig zu: 
rüdfchlug, während die Bürger fochten, wie die geübteften Soldaten. Lift und 
Muth des Zandgrafen war alfv vergeblich, obwohl er Über dritthalbtaufend Kugeln 
in die Stadt fchleudern ließ, die an jwanzig * zündeten und viele Menſchen 
toͤdteten. Die Pfalzgraſen mußten ſich indeſſen endlid doch dem Richterſpruche 
unterwerfen und einen großen Theil ihrer Länder und Städte abtreten. 

ı Bei Saub, wo der Rhein, wie ein bergumkrängter Zandfee, ericheint, Tiegt 
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Wie ein Kriegsichiff, kommts geflogen 
Auf den ſchnell bewegten Wogen, 
Stredt der Thürm und Thürmlein viele 
Wind und Rhein zum luftgen Spiele. 


Laß die Peiter niederfchweben , 

Wo das Pförtlein winft, 

In der Vorzeit will ich eben, 

Die ſchon grau verfinft: 
„Diejes Kämmerlein, verborgen, 
Ad, der Liebe Gram und Sorgen, 
Liebestreu hats einft verfchloffen, 
Drum hats treu der Rhein umfloffen.” 


Stilfes Kämmerlein, ich weibe 
Diefes Liedlein dir, 
Und der Borzeit Einfalt Teihe 
Ihre Töne mir! 
Hoch zu Barbaroffas Zeiten 
Mill ich meinen Flug jest leiten; 
Mit der Wehmuth fanftem Trauern 
Meilen zwifchen diefen Mauern. 


Damals war ein Zwiſt entbrennet 
Zwiſchen Pabft und Neid ; 

Wer fih Freund des Kaifers nennet, 
Heißt mit Waibling glei: 


mitten im Strome auf einem Felfen ein wunderlihes Gebäude, welches gemeinhin 
die Bfalz genannt wird und mit feinem von Meinen Nebentbürmchen umgebenen 
urn das Modell eines Gaftelld abgeben Fünnte, zu dem nur eine einzige 
Salithüre führt. Die nüchterne Geihichtsforihung erflärt ed für einen Warttburm 
und läßt ed der Wahrung oder Erhebung des Rheinzolles feinen Urſprung verdan— 
fen. inter dem Namen Balfenan foll es, von faltenfteinifchen Zolleinnehmern 
bewohnt, 1267 vorfommen, und v. Raumer (Geſchichte der Hohenftaufen) raubt 
ihm denn ganz und gar fein poetifches Kränzchen, indem er die fhöne Sage von 
der Liebe des tapfern Herzogs Heinrich von Braunfchmweig zum reizenden Agnes 
nicht der Pfalz, fondern der Burg Stahled bei Bacharach u läßt- 
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Aber Welf bekämpft mit Feuer 
Kaiſers Macht, der Kirche treuer, 

Und im Streite zweier Namen 

Wächst zum Baum des Haſſes Samen. 


Pfalzgraf Conrad war entſproſſen 
Aus der Staufen Blut, 
Doc fein Mannsjtamm. war gejchloffen , 
Denn fein Sohn voll Muth 

Sproßt ihm; eine Tochter blühte 

Einzig ibm, für fie erglübte 

Heinrich Welf, die mächtge Liebe 

Eint, was ſonſt getrennet bliebe. 


Einen aus dem Stamme wählen 
Heißt das Kaiferhaus, 
Welf, fannft du die Gluth verhehlen ? 
Wohl bricht Feuer aus: 
Wie mans hüllet, wie mans heget, 
Stärfer wirds, je mehr gepfleget ; 
Auch des Vaters Blick gemwahret, 
Was ſich Jedem _vffenbaret. 


„Wohl will ih, vom Buhlen ferne, 
- Dir ein Schlößlein baun; 
Dort magſt du den Mond, die Sterne 
Und den Rhein befchaun: | 
Aber von des Buhlen Munde 
Trenn ic) dich zu diefer Stunde; 
Wer die Schlange mag erwärmen, 
Darf fi, wenn fie. fticht, nicht härmen.“ 


Und von hartem Felfenbette 
Steigt der Grund hervor; 
Alles rührt ſich um die Wette, 
Thürmt mit Luft empor. 
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Bis der Giebel ftolz fich hebet 
Und das Dachwerk drüber jchwebet ; 
Auch die Wetterfähnlein oben: 
Lieb ift treu im Windestoben! 


Lieb ift treu, wär auch von Eifen 
Diefer Thürme Macht, 
Lieb fann alle Bande reißen, 
Dringt durch jede Wacht. 
Traue nur der Mutterliebe, 
Welf, denn was mit wildem Triebe 
Unbedacht der Mann zerftöret, 
Baut fie — und du wirft erhöret. 


Mit dem Mufchelhut und Stabe 
Düfter angethan, 
Als käm er vom heilgen Grabe, 
Klimmet Welf hinan: 
Bon der Mutter warın empfangen, 
Wird er frob und auch mit Bangen 
Zu dem Mägdlein eingeführet, 
Wo er Nichts, als Freude fpüret. 


Dort ifts, in dem engen, ftilen, 
Lieben Rämmerlein, 
Wo den Küffen Küß entquillen. 
Fröhlich Taufcht der Rhein, 
Heißt dann feinen Teifen Wellen 
Murmelnd Brautgefang entfchwellen: 
„Liebchen, wies fo traulich düſtert, 
Drunten, wie ſo ſüß es flüſtert!“ 


„Kindlein!“ mahnt nicht ohne Sorgen 
Jetzt die Mutter viel: 

„Liebe bleibt ja nicht verborgen, 
Dunkel iſt ihr Ziel! 
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Rein foll euch der Himmel fchauen, 
Drum laßt eudy vom ‘Priefter trauen ; 
Hat das Band der Herr gemwunden, 
Wirds yon Menfchen nicht entbunden.‘ 


Ewigkeit fnüpft am Altare 
Innig Hand an Hand, 
Herz an Herz dem holden Paare 
Mit geheimem Band. 
Und der Liebe heftges Feuer 
Lodert heiliger und freier; 
Doch e8 drohn auch ſchon Gefahren, 
Mög euch Gottes Schuß bewahren! 


Sieh, nah) Speier fommt gezogen 
Friedrich und entbeut 
Conrad feinen Gruß gewogen, 
Der des Worts fich freut, 
Und nad Speier eilt: fie halten 
Sid) die Hände, frob der alten, 
Fangbewährten Treu, und denken, 
Alles wohl zum Ziel zu lenken. 


„Meine Tochter ift geborgen, 

Wohl im Thurm bewacht, 

Und des Buhlen warme Sorgen 

Hab ich fo verlacht!“ — 
„Bring fie her, denn auf der Neige 
Schwebt dein Stamm, daß frifche Zweige 
Er auf einem andren treibe, 
Und am Rhein der Staufen bleibe!” 


Conrad geht, die Kunde werdet 
Bald das felge Paar; 

Doch die Mutter, ungefchredet, 
Nimmt der Stunde wahr, 
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Mo ſie alter Lieb gedenfet 

Und die Rede Elüglich lenket 
Auf die Süfigfeit beim Minnen, 
Wies oft pfleget zu beginnen. 


„Denfe, wie du einft gekommen 
Zu dem Helvenritt, 
Wie du da den Danf genommen 
Und mein Herze mit!“ 
„Wohl, das waren jelge Tage, 
Doc) fie gleichen einer Sage, 
Welche neu gar Tieblich jchallet, 
Aber mit der Zeit verhallet!‘ 


„Conrad, unfre Tochter grüner 
In der Jugend Glanz, 
Weß fi) Elternwunſch erfühnet, 
Ward uns voll und ganz. 
Jugend prangt drum friich in Schöne, 
Daß das Alter fi gewöhne, 
Mit der Jugend jung zu werden, 
Hat ſonſt Leids genug auf Erden. 


Einem edlen Mann gereifet 
Iſt ihr Alter ſchon; 
Wer die rechte Zeit ergreifet —!“ 
„Weib, ein edler Sohn 
Iſt gewählt aus Staufens DBlute, 
Stolz, begabt mit hohem Muthe: 
Friedrich wills!“ — „Laß did beſchwören, 
Mann, ein einzges Wort zu hören! 


Vater, Mann und Vater, höre, 
A u ift getraut!” 

„Weib, du jpotteft meiner ‚Ehre, 
Iſt fie Himmelsbraut ?” 


\ 
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„Nein, der Mann ift ihrer würdig! 
„Staufen nur ift ebenbürtig |’ 
„Welf iſts auch, im deutfchen Reiche, 
Mer ifts, dem an Stamın er weiche?“ 


„Weib, du haft den Feind genähret 
Unter meinem Dady!” 
„Iſt er erft an Lieb bewähret, 
Folgt die Treue nah!" — 
„Doch mein Wort ift längft gegeben!‘ — 
„Willſt du Gott denn mwiderftreben ? 
Sehe hin, mich anzuflagen, 
Ale Schuld will ich nur tragen!” 


Und den Gatten überwindet 

Ihrer Worte Kraft; 

Eilig geht er und verfündet, 

Was ihm Welf gefchafft. 
Friedrich fenft die düſtren Brauen, 
Furchtbar war er jo zu fchauen; 
War fein Antlig fonft voll Güte, 
Schredt e8 Jeden, wenn es glühte. 


„Ha, ihr wollt die Wahrheit beugen! 
Doch des Priefters Mund 
Soll befhwören und die Zeugen 
Jenen Frevelbund !’ Ä 
Und fie ſchwören. — Friedrich Teget 
Nicht den Zorn, der wild fidh reget. 
„Hör,“ fpridt Conrad, „ſei zufrieden, 
Was der Tochter ich befchieden! 


‘jene Kammer ihrer Liebe, 
Düfter, eng und flein, 

Soll aud ihrer Muttertriebe 
Erſte Wohnung fein. 
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Und auf alle fünftge Zeiten 
Faß id) fie dazu bereiten, 

Daß der junge Erb am Rheine 
Hier zum erften Male weine ! 


Mit zwei Zeugen und der Amme 
Führt er Agnes ein, 
Und fie gab dem alten Stamme 
Dort ein Töchterlein, 
Das die Mutter hoch beglüdet; 
Auch ihr holder Name ſchmücket 
Auf der Eltern Wunfch die Fleine 
Erbin vom Pfalzgrafenfteine. 


Fröhlich, wie im Nofengarten 
Wächst ein Blümlein fchön, 
Deß die Hände fleißig warten — 
Luftig fieht mans ftehn, 
Jeder bräch es mit Entzüden, 
Aber Einer kanns nur pflücken: 
So ſchien Agnes holdig Allen, 
Doch nur er mocht ihr gefallen, 


Baierns edler Fürſt; drum weichet 
Jeder Freier gern, 
Und die ſchöne Agnes reichet 
Ihm die Sand als Herrn, 
Sieh, die Donan ftredt dem Rheine 
Ihre Arme zum Vereine; 
Und von jenem Schloß befamen 
Viele Helden Erb und Namen. 
&. &. Braun. 


— — — — 
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„Das Kämmerlein ift eng und klein!“ 

Sprach Dtto der Erlaudte 

Zu Agnes, die in folcher Pein 

Biel guten Troftes brauchte: 

„Dich und die Amme faßt e8 faum, 

Die Sonne fchielt nur in den Raum, 

Und unten ſchlägt die Welle Schaum; 
Doch denf an deine Mutter! 


Ihr diente Heinrich, Braunfhweigs Sohn, 
Den man den Welfen nannte, 
Als zwifhen Welf und Staufe fon. 
Die Fehd im Reich entbrannte. 
Der Palzgraf Konrad gar vernahm, 
Dag Heinrich vft nah Stahled fam 
Zu Agnes, denn fo war der Nam 
Auch, Agnes! deiner Mutter. 


Der fih wohl Tiftig nur erpicht, 

Wie er die Pfalz erwerbe, 

Dem Staufenfeinde gönnt er nicht 

Die Tochter und das Erbe. 

Schön Agnes ift ein einzig Kind, 

Man weiß, wie die zu hüten find: 

Da baut er diefes Schloß geſchwind, 
Zu hüten deine Mutter. 


Er baut es mitten in die Fluth 

Mit Thürmen und mit Zinnen; 

Da hielt er fie in firenger Hut 

Bor aller Welfen Minnen. 

Doch auf den Waffern Nächte lang, 
Da feufzt und fleht es, wie Gefang: 
Deine Mutter hörte gern den Klang 

Und deiner Mutter Mutter. 
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Die Alte ſprach: „Ich weiß, was frommt, 

Laß ihn ein Weilchen ſchmachten! 

Doch wenn er mit dem Pfaffen kommt, 

Iſt Welf nicht zu verachten. 

Mich dünkt doch beſſer Freund, als Feind; 

Die Sonne Deutſchlands heller ſcheint, 

Wo Welf und Staufe ſich vereint!“ 
Dem folgte deine Mutter. 


Man ließ ihn mit dem Pfaffen ein, 

Der gab ſie bald zuſammen; 

Mit vollen Wogen ging der Rhein, 

Doch kühlt er nicht die Flammen. 

Da ward die enge Kammer weit, 

Die Sonne ftrahlte Seligkeit, 

Der Welfen und der Staufen Streit 
Verſöhnte deine Mutter, 


Der Pralzgraf und der Kaiſer zwar 
Ergrimmten erft, die Staufen; 
Doch weil e8 nicht zu ändern war, 
So ließen fie es laufen. 
Der Raifer fprah: „Sam mir der Bart! 
Das gibt Pfalzgrafen fondrer Art; 
Drum hütet fleißig und verwahrt 
Auf jener Pfalz die Mütter!’ 


Bon folden Eltern ftammeft du, 

Kein Pfalzgraf ward geboren; 

Nun bringſt du mir die Pfalzen zu, 
Den du dir frei erforen. 

Und Tiebft du recht ven Wittelsbad, 
So — bald dein Weh und Ach, 
Und Raum genug hat dies Gemach 


Für eine frohe Mutter.“ 
1 ’ 8. Simrof. 


u. BD. 12 
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Blüchers Uebergang über deu Rhein.“ 


— —— 


1. 
Die Sylveſternacht 1813. 


Viel Jäger fiten beim Weine, 
Sie raften auf edler Jagd 
Bor Caub am deutichen Nheine 

In der Sylveſternacht. 
Die alten Sterne blinken 
Nun wieder hell und klar, 
Den Scheidegruß ſie winken 
Dreizehn, dem Siegesjahr. 


Wo ſah man froher zechen 
Das heiße Rebenblut? 

Und welch ein Singen und Sprechen 
Im rüſtgen Kampfesmuth! 

Sie reden von alten Rechten 
Und ſchlürfen den alten Wein 

Und dürſten nach neuen Gefechten, 
Denn morgen gehts über den Rhein. 


Am 31. Dez. 1813 ließ Marſchall Blüher (Fürſt von Wahlſtatt) zu &aub 
alle Kähne in Beichlag nehmen und alle Fergen in der Kirche zufammentommen. 
Todesftille herrichte in der Stadt, beffommen ichlugen Die Herzen in dem Gottes: 
baus und Alles war voll banger Erwartung. Da trat Blücdrer, den mwaderen 
Pfarrer Ahles, der fpäter in den Wellen Des Neckars jein Grab fand, im Dr: 
nate zur Geite, an der Spitze feines Generalflabes in die Kirche, und der Priefter 
ermahnte nun mit feierlichen Worten die Schiffer, weiche bald wieder freier aufs 
uathmen begannen, furchtlos und treu die dDeutfchen Krieger über den Strom zu 
egen. Freudig fhmuren darauf diefe Männer dem Feldherrn den Eid der Treue 
und erklärten ſich bereit zum patriotifchen Werte, und Ahles fprach dann noch ein 
Gebet, worin er den Gegen ded Himmels heraßflehte. Alles gerietb nun in frobe 
Bewegung, lauter Zubel begrüßte das neue Jahr, und mit dem zwölften Glocken⸗ 
ſchlage durchfurchten die erften Kähne Die Wogen des Rheines, und.eine Schiff: 
hrüde erhob ſich mit Bligesfchnelle, um dem erftaunten Franfreih nah langen 
Jahren einmal wieder deutihe Krieger auf dem eignen Weichbild zu zeigen. — 
Hochheimer Dehanei beißt die Blume des dajigen MWeined, weil er —— 
fonnigen Hügef hinter der ehemaligen Dechanei wachst. 9. 
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Den Schnurrbart ftreicht der Krieger: 
„Hoch Hochheim und noch einmal! 

Nie: fülle fremden Sieger 
Fortan fein Gold den Pokal!" 

Sie trinfen in der Runde 
Hochheimer Dechanei 

Und jubeln in frohem Bunde: 
„Deutſchland für Immer freil“ 


Der Fähnrich kredenzt aufs Neue: 
„Mein Hoch den deutſchen Jraun! 
Glückauf der Liebe und Treue 
In allen Marfen und Gaun!“ 
Die vollen Gläſer Freifen: 
„Wir wollen mit gutem Schwert 
Den fremden Gecken bemeifen, 
Mer folder Frauen werth!“ 


Der Hauptmann fpriht bedächtig, 
Es flingt, wie Seherton: 
„Die nur als Einheit mädtig, 
Der einigen Nation!” 
Sie ſchwenken die Federhüte 
Und reichen fi) die Hand: 
‚Aus treuem, deutfchem Gemüthe 
Dem einigen Vaterland!“ 


Der Dberft, die Hand am — | 
„Hurrah! dem Leipziger Tag! 
Nun gilt eg, auszufegen 
Den Reft der alten Schmach!“ 
Die Gläfer Hingen und fpringen, 
Die Schwerter werden blanf, 
Es frenzen fi die Klingen: 
„Hurrah, es bebe dev. Frank!” 
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Zum Marſch die Hörner fchallen: 
„Auf, auf, jegt über dem Rhein! 
Doch muß dem Blücher vor Allen 
Noch Eins getrunfen ſein !“ 
Aufjubeln die fröhlichen Zecher: 
„Wie er es ung verhieß, 
Wir trinken den nächſten Becher 


In der feinen Stadt Paris!" 
Karl Bölfche. 


2. 
Neujahr 1814. 


„Gott mit uns! und nun zu Schiffe, 
Du getreue Preußenſchaar! | 
Steuert um die Felfenriffe 

Glücklich mit dem. Königsaar!“ 


Riefs, der kühne, greiſe Sieger, 
Marſchall Blücher, durch die Nacht, 
Und es jubeln ſeine Krieger: 

„Gott mit uns! ſo wirds vollbracht!“ 


Wilde Winterſtürme brauſen 
Um die hohe Pfalz im Rhein, 
Und die dunklen Schiffe ſauſen 
In den Wogenkampf hinein. 


Horch, da ſchlägt die zwölfte Stunde, 
Und das Jahr beſchließt die Bahn; 
Jubel tönt von jedem Munde, 
Und die Gläfer Elingen an, 


Aber fieh! ein ernfter — 
Gleich den Helden alter Zeit, 
Schleudert ſeinen vollen Becher 
In den Schwall der Wogen weit. 
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Denn er hörts mit dumpfem Grimme, 
Daß ein langes Jahr vorbei: 
„Vorwärts! ruft die Schlachtenftimme, 
„Noch iſt unfer Rhein nicht frei!“ 
| A. v. Stolterfoth. 


Die Schwefterfelfen oder die fieben Fungfrauen. 





1 


Bei Wefel fteht am grünen Rhein 

Schloß Schönber 8 auf den wilden Höhen! 
Dort lebten fieben Schweiterlein, 

Wy einfam jest die Fichten wehen; 

Sie waren rings in Stadt und Land 

Die ſchönen Gräftnnen genannt. 


Ihr Ruf erſcholl auf jeder Bahn 

Und weckt die Ritter allenthalben: 

Der fommt auf einem Rappen an, 

Der auf dem Fuchs, der auf dem Falben; 
Sich fonnend an der Schönheit Blid, 
Träumt mander ſchon das nahe Glück. 


Sp ziehn die Freier aus und ein, 

Im Schloſſe herrſcht ein froh Getümmel; 
Wohl mundet Speis und edler Wein, 
Und Minnefang ertönt zum Himmel; 

Erft mit dem rothen Abendſtrahl 

Trabt man hinweg durch Buſch und Thal. 


Das Wefen maht den Damen Spaß, 
Sie haben viel ſich zu erzählen 

Die * Nacht ohn Unterlaß; 

Doch keine will den Gatten wählen. 


— 


Dies wurmt die Herrn, und einer ſpricht: 
„Für Narren halte man ung nicht! 


Hört nur, wir ſchließen einen Bund, 
Die Fräulein follen ſich entſcheiden; 
Drum fagt es ihnen furz und rund, 
Daß fonft die Burg wir alle meiden! 
Und naht fi andrer Buhlen Zahl, 
Sp trogen wir mit blanfem Stahl!” 


Schnell wird die Botſchaft abgefandt, 
Die Jungfraun dies ein wenig fchredet; 
Sie hatten wohl in Tofen Tand 

Die Männer lange Zeit genedet: 

Dod weil die Muthung fehr verdroß, 
Sich jede gleich zur Rach entfchloß. 


Sie halten Rath mit argem Wie 
Und fchiden weg die fchönfte Zofe 
In das Gebirg zum nächften Sie; 
Sie trifft den Ritter auf dem Hofe, 
Wo mürrifh, wandelnd auf und ab, 
Zum Jagdritt er Befehle gab. 


Das Zöfchen neigt fih und beginnt: 
„Euch melden, Br die edlen Damen, 
Daß fie zur Wahl entfchloffen find, 
Und bitten euch, in ihrem Namen 

Zu fünden fevem Freier an, | 
Daß nur das Loos entfcheiden Tann.” 


Gern hört der Ritter diefes Wort, 

Die Botfchaft geht auf allen Wegen; 
Seht, wie die Herrn fih da und dort, 
Gleich Schwalben in dem Lenze, regen! 


! 
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Sie jagen mit erfreuten Sinn = 
Bon Oft und Wet nad Schönberg hin. 


Man führt die Fremden in den Saal, 
Die Zofe naht mit Teihtem Schritte, 
Erhebt den filbernen Pofal | 
Und fteht in der Verſammlung Mitte: 
Bon Loofen, die hinein gelegt, 

Der Nitter Farb ein jedes trägt. 


Und alle greifen vajch hinein 

Und alle von Erwartung glühen; 

Sein Zeichen wählt ein jeder fein! — 
Doc fieben, welche Treffer ziehen, 
Sind auch die Häßlichften umher, 
Trog Igel, Eber, Wolf und Bär. 


Die andren Ritter, wohlgeftalt, 

Befteigen man ihre Roſſe; 

Die Sieben lachen, daß e8 ſchallt, 
Und wandeln ftolz einher im Schloſſe; 
Der Plumpfte wirft das Haupt empor: > 
„Auf! führt uns jest den Bräuten ‚vor.‘ 


Das Mädchen fpridt: „Sie weilen dort 

Im Sartenfaal!” Durd grüne Bäume 

Bewegt die Schaar ſich nad dem Ort; 
Doch unerfüllt find ihre Träume, 

Weil nur an hohen Wänden ſtehn | 

Der Damen Bilder, zart und fhön: 


Und ein Gelädhter tönt vom Rhein, 
Man fchaut: die Jungfraun alle fteigen 
Recht zierlic in den Kahn hinein, 
Geſchirmt von Laub und Blüthenzweigen ; 
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Sie neden höhnend noch hinauf 
Und fahren Hin im. Wogenlauf. 


Die Schiffer rudern jenfeits an, 
Maulthiere warten fchon der Damen, 
Worauf fie bald zum Strand der Lahn 
Nach ihrem Felfenfchloffe famen, 

Indeß die Herrn voll Aerger glühn 

Und fachte weg yon Schönberg ziehn. — 


Bei Wefel, wenn das Waffer fiel, 

Sah man im Sonnenftrahle bligen, 

Erhoben aus dem Wellenfpiel, 

Oft fieben weiße Felſenſpitzen; 

Der Segler, der die Klippen fennt, 

Sie noch die fieben Jungfraun nemnt. 
K. Geib. 


2 


Was ſeufzet und klaget den Felſen entlang? 
Vernehmt ihr der ſieben Jungfraun Geſang, 
Die ihr Leben im Felſen betrauern? 

Dort ſtarren ſie öd aus der ſchäumenden Fluth; 
Doch beſeelte ſie wieder lebendige Gluth, 

Dann möcht ich am Ufer nicht weilen. 


Verſteht ihr die Töne nicht, Mädchen am Rhein, 

Ich will ſie euch deuten; drum horchet mir fein! 

Drei Dingen ſoll Feuer nicht fehlen: 

Dem Sänger des Liedes, dem Mädchen, dem Wein; 
Die müſſen ſo warm, wie die Sonne, mir ſein, 

Sonſt mag ich keins von den dreien! 


„Wir,“ ſingen die Jungfraun, „wir waren einſt ſchön 
Und ſchlank, wie die Tannen, die luftigen, ſtehn; 


185 





Doch was Fein Mädchen foll willen, 

Entdeckte der Iodende Spiegel ung bald; 

Wir liebten ung felbft nur: das Herz bleibt Falt, 
Wenn e8 nicht im verwandten fich fpiegelt. 


Wir fhwanmen alltäglich herunter die Fluth 
Ans Felfengeftade, zu Fühlen die Gluth 

Im grünen, im welligen Rheine. 

Den Nachen umtönete Flötengefang, 

Die Ufer horchten dem wonnigen Klang, 
Durch die Büſche ſchwoll ſüßes Geflüfter. 


Geſchmückt mit Roſen war Wimpel und Baum, 
Den Nachen umküßte der ſchneeige Schaum, 
Und Weſte durchſpielten das Segel, 
Durchſpielten die Locken uns, weheten kühl 

Um die Wangen und weckten zu Liebesgefühl, 
Doc Liebesgefühl nicht erwachte. 


Da, wo der Schatten vom felſigen Hang 
Die grünlichen Fluthen fo traufich und bang 
Umdaͤmmert, da gleitet der Nadyen 

Hinab in die heilig verfchleierte Nacht, 

Und Echo in hohlen Geflüften erwacht 

Bon Jubelgeſang und Geflöte, 


Nun ftand der Nachen an felfiger Wand, 
Und jeglicher Schulter sentfanf das Gewand, 
Und im Spiegel der lauteren Fluthen 
Erblicte ſich jede und nidte ſich froh 
Entgegen; die Schen, ach! die fittfame, floh, 
Dem Bord entquollen Geftalten. 


Und wie in den Fluthen der blendende Schwan 
Hoch fteigt aus dem Bade der Wellen beran, 
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Den Hals noch ſtolzer erhebend ; 
Sp plätfcherten wir um den Felfen im Sprung, 
Und träufelnd erhob ung der üppige Schwung 
Aufs glatte Felfengeftade. 


Sp höhnten wir täglih mit graufamem Spiel 
Der Fünglinge Augen und weiches Gefühl, 
Wohl mander ftarb an den Dualen: 

Er ſah fi zu Tode, fam täglich zum Bann, 
Und wann wieder ein ah Morgen begann, 
Sah man nicht mehr den Roſigen ftehen. 


Sp zählten wir viele der Opfer; doch, ah! 
Ein ftrafender Räder der Liebe iſt wah! 
Einſt fam auch ein Jüngling gezogen, | 
Gelockt von der Kunde: o feht ihr ihn Dort, 
Den Braungelodten, er mag nicht mehr fort, 
Möcht ewig am Ufer verweilen! 


Er fendet herüber den fehnenden Blick 

Und jegnet und Flaget zugleich fein Geſchick: 

„O ift denn yon allen nicht Eine, 

Der ein Herz im Bufen, ein menfchliches, fchlägt, 
Das des Liebenden Jünglings Dual nicht erträgt, 
Der nur fchauen darf, ach, und nicht lieben! 


Hinüber! Dir, Nheingott, dir will ich vertraun, 
Und fterb ich. fo fterb ich in feligem Schaun: 
Hinüber, hinüber, ihr Arme! 

Wenn ſchwellende Fluth um den Bufen mir wallt, 
Sp denk ich, berührt hat fie eure Geftalt, 

Die Well ift mir Brücke der Liebe!“ 


Ha! ſcholls ihm entgegen mit lachendem Spott: 
Dort ftehet die Reine, die einftene den Gott 
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Am liebenden Buſen getrageıt. . 
Beweget dein Flehen ihr fteinernes Bild, 
Dann wenden auch unfere Herzen fid) mild 
Zu deinen unmännlichen Klagen. 


Zur Reinen erhebet im Zorn fein Geficht 

Der Yüngling: „Vernahmſt du die Läfterung nicht, 
Kannft du die Verwegenen fchauen ? 

Did fleh ih um Rache, du ſelbſt bit geihmäht, 
D höre den Beter, der gläubig dich fleht, 

Du Reinſte, du Krone der Frauen! 


Darf Sterbliches Ewiges höhnen? O nein, 
Du kannſt nicht die Himmelskönigin ſein, 
Gewährſt du dem Jüngling nicht Rache!“ 
Da nickte das Bild, und es ſchauert uns kalt 
Durch alle Adern, Marias Geſtalt 

Erhub ſich vom felſigen Sitze. 


Die Stirne, der Seligkeit wonniges Bild, 
Bewölkte ſich düſter, das Auge, ſo mild, 

Schoß tödtlichen Ernſt uns herüber. 

Und dumpf und langſam begann ſie: „Seid Stein, 
Ihr ſteinernen Herzen; das ſollet ihr ſein 

Bis ein Fürſt der Schmach euch entbinde! 


Starrt warnend aus riefelnder Fluth, unbewegt, 
Bis ein Fürft aus der felfigen Wurzel euch trägt, 
Und euch zur Kapelle mir weihet!“ 

Wir ringen in Angft ung zufammen, es faßt 
Die Schweiter die Schwefter in bänglicher Haft 
Und umarmet farrenden Felſen. 


Wann wird er doch fommen, der Netter ? Er lebt 
Wohl ſchwerlich, der bald uns dem Lager enthebt, 
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Die Warnung foll länger noch währen; F 
Denn immer noch, wenn es aud) feltner mag fein, 
Solls Mädchen geben, noch kälter, als Stein: 
Wie lang full dag mit ung fo währen 2” 


Drum merfts euch, ip Mädchen, befonders am Rhein 
Seid lauter und feurig zugleich, wie der Weinz; — 
Dann wirds auch am Dichter nicht fehlen! J 
Er trinket den Nektar und ſchauet euch tief 

Ins Auge, und mancher Gedanke, der ſchlief, 

Erwacht zu lebendigem Klange. unit uß 
G. C. Braun. _ 


3. 


Der junge Walther kehrt von Schönberg wieder 
Und wankt zum Tode fort in bittrem Schmerz; 

Auf Ewig ſchweigen ſeine ſüßen Lieder, 

Er ward verhöhnt in fürchterlichem Scherz. 

Sechs Schweſtern halfen Adelgunden 

In Uebermuth und eitler Luft, 

Mit kaltem Spotte zu verwunden 

Die ſtolze, treue Sängerbruſt. 


Gar mancher Ritter hat des Schloſſes Hallen 
Verlaſſen ſchon, um in den Tod zu gehnz 
Zwei ſind verzweifelnd in der Schlacht gefallen, 
Weil ſie nicht konnten Liebe ſich erflehn; 

Zwei andre zogen in die Weite 

Nach Paläſtinas fernem Strand, 

Und zwei nach eiferſüchtgem Streite 

Erſchlugen ſich mit wilder Hand. 
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Doc ach! verhöhnt, betrogen waren alle, 
Die fieben Schönen blieben falt und frei; 
Und dennoch fiel auh Walther in die Falle, 
Weiht Adelgunden feine Liebe treu, 

Erft ſchien fie mild ihn zu verfiehen, 

Dann ward er fremd und ftolz verfehmäht; 
Sie fieht ihn Tächelnd von fid) gehen, 

Und weiß, daß er zum Tode geht. 


Er ftürzt fi voll Verzweiflung in die Wogen, 
Die Waffer fühlen feines Bufens Gluth; 

Die Erde flieht, er wird hinab gezogen, 

Wo mander goldne Hort verborgen ruht. 
Und bleicyer werden feine Wangen, 

Er fühlt nicht mehr des Herzens Schlag, 

Er denft nicht mehr mit Leid und Bangen 
An feiner Jugend trübften Tag. 


Manch Fifchlein fieht er auf und nieder fchweben, 
Und freundlich fagt ihn ein bemooster Hecht: 
„Du mußt dich in der Lurlei?! Haus begeben, 
Ich führe dich, mein fehmuder Edelknecht! 

Die Sitte will feit alten Tagen, 

Daß du der Königin fogleich 

Die Schmerzen mußt und Leiden Flagen, 

Warum du flohft in unfer Reich. 


t Zurfei oder Zorelei heißt die reizende Jungfrau, welche die Volksſage am 
Zurleifels wohnen läßt. Sie eriheint nad ihr bald als eine Fiicherin oder 
art (Here), die nad ihrem Wellentode in der Tiefe des Rheines ald Nire 

Nymphe — lindine) fortlebte, bald als eine uriprüngliche Wafferfee, die 
ats Königin und Tochter des alten Rheingottes die Übrigen Kinder der Fluth 
in einem £rnftallenen PBalafte beherricht, wie ed die folgenden Dichtungen zeigen. 
Der impofante Qurleifels, den fchon der Minnefänger Murner (Marels) 
um 1235 erwähnt, ift einer der ſchauexlich romantifchften Punkte des Rheines und 
. ein fehr berühmtes Echo, weldes den Schuß einer Piftole, einem fangen 
onner gleid, wiederholt und den Klang eines Waldhorns — mac 
tönt. — 2orefei hat es nach der Sage, als fie vor Liebesiennfucht ſich in den 
—— Pan, als Andenken igrer Stimme zurüdgelaffen, womit fie ng se 
zauberte. 9. 
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Und hat ſie dich gerecht und gut befunden, 
So nimmt ſie dich als milde Herrin auf, 
Und plötzlich heilen alle deine Wunden, 
Denn du beginneſt ſchönren Lebenslauf. 
Doch haſt du die gewagte Reiſe 

Als Schelm gemacht und wüſter Thor, 
Dann, Lieber, dieneſt du zur Speiſe 

Uns, ihrer Boten ſchnellem Chor. 


Die beſten Ritter ſind bei ihr zu ſchauen, 
Doch auch gemeinrer Pöbel wird dir nahn; 
Auch triffſt du ſchöne Mädchen, edle Frauen 
Aus guten, hochberühmten Häuſern an. 
Si fürzlih fam herab geſchwommen 
Giſella Brömfer, wunderhold; 

Sie ward gar freundlich aufgenommen, 
Trägt eine Harfe nun von Gold.‘ 


Es fchweigt und eilt yoran der graue Schwimmer 
Und breitet eilig feine Floſſen aus; 

Bald fteht, umftrahlt von diamantnem Schimmer, 
Bor Walthers Bliden ein kryſtallnes Haus, 

Er hört ein wunderbares Klingen 

Und manden halbvergeßnen Sang : 

Sinds Niren, die fo lieblich fingen, 

Iſts goldner Harfen füßer Klang? 


Nun. tritt er in die reichgefehmüdten Hallen, 
Und Fraun und Reden grüßen ihn fo mild; 
Bald fieht er lange Silberfchleier wallen, 
Und vor ihn fteht der Lurlei ſchönes Bild. 
„Was willft du, Jüngling?“ fragt fie leiſe, 
„Barum verliegeft du die Welt? 

Oft fangft du Schön zu ihrem Preife 

Und warft im Kampf ein tapfrer Held!” 
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„O Lurhei, Königin der stillen Tiefen, 
Die Liche hat mich in: den Tod gejagt! 
Als mir im Bufen alle Lieder ſchliefen 
Und felbft die Harfe jeden Troft verfagt; 
Da fuht ich Ruh in deinen Fluthen 

Für mein gebrochnes, wundes Herz, 
Und fieh, ſchon hört es auf zu bluten, 
Bergeffen it der Erde Schmerz!“ 


„Er fei vergeffen! — Lebe fröhlich wieder, 

Und deine Harfe töne füßer fort! 

Doc auf, ihr Niren, finget Zauberlieder, 

Ihr Winde, tragt fie raſch nah Schönberg Dort!,> 
?odt fie herab mit Schmeicheltönen, 

Die fieben Schweftern, ſtolz und falt, 

Und feine Macht foll mehr verföhnen 

Der Lurlei rächende Gewalt!“ 


Die Niren fingen, und die Winde raufchen, 

Schon hallt es ſüß zur Grafenburg empor. 

„Ein Ständchen wohl ?* Die ſchönen Jungfraun lauſchen, 
Und eine folgt der andren aus dem Thor. 

„Wohin, wohin?” — „Auf fanfter Welle 

Wir fchaufeln horchend uns am Strand!“ 

Schon ift ein Fleines Schiff zur Stelle 

Wer ftößt e8 denn, jo wild vom Fand? 


Ha! unaufhaltjam treiben fie die Wogen 

Mit Sturmeseile von dem Ufer weit, 

Und plöglic ift der Himmel ſchwarz umzogen, 

Die Lurlei taucht empor im Nebelfleid, Ä 
„Halt!“ ruft fie ſtreng; das Schiff bleibt ftehen, _- 
Gehorſam find ihr Well und Wind; Bar" 

„Die Strafe folget dem Bergeben: 

Seid ganz, was eure. Herzen find!“ 
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Das Schiff verfinkt, bald ſchweigen alle Klagen, 
Die fieben Schweftern wandeln fi in Stein, 
Und ihre kahlen Feljenhäupter ragen 

Starr, unbewegt und traurig aus dem Nhein. 
Zwei Pilger die vorüber ziehen, 

Sehn ſtaunend fih das Wunder an: Ä 
Hell fcheint dev Mond, die Wogen fliehen 

Bald wieder ftill die alte Bahn. | | 
Adelheid v. Stolterfoth. 


4. 
Die fieben Schweftern! Habt Acht, habt Acht! 
Wir fönnten fcheitern, da würdens acht. | 
Sie trieben immer mit Liebe Spott, 
Die Felfenherzen; das rächte Gott. 
Dort über Wefel, wo Schönberg ragt, 
Da haben fie mandyen DBerliebten geplagt. 


Erſt angezogen, verlacht hernad) 
Und heimgefendet mit Hohn und Schmad. 


Hier find fie verfunfen dafür im Rhein, 
In Fels verwandelt und harten Stein. 


Und wenn ein Schifflein vorüber fährt, 
Das fei mit Sprövden nur nicht beſchwert! 


Die niemals Tiebte, fie muß herbei, 
Daß bei den Sieben die Achte fei. 
Iſt eine Spröde bier auf dem Schiff, 
Sp wirds zerfchellen am Felfenriff. 


„Wir Dreie hätten nicht Schuld daran, 
Denn wir find Frauen und lieben den Mann.” 
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Das wollen wir hoffen, und wär es nicht wahr, 
Wir Alle ſchwebten in großer ©efahr. 


„Ss bin ich eine verlobte Braut, 
Die nie verlangend nach Andren ſchaut!“ 


Das wollen wir hoffen, und wär e8 nicht wahr, 
Wir Alle ſchwebten in großer Gefahr. 

„Mir alten Jungfrau fpricht Niemand Troft, 
Doch diefes Hündchen mir freundlid kost.“ 

Das wollen wir hoffen, und wär es nicht wahr, 
Wir Alle ſchwebten in großer Gefahr. 


Zwölfjährige. 
„Daß ihr nicht jämmerlich ertrinken müßt, 
Hab ich heimlich des Nachbars Gottfriedchen geküßt!“ 


Das wollen wir hoffen, und wär es nicht wahr, 
Wir Alle fchwebten in großer Gefahr, 
K. Simrock. 


In der Felſenrunde. 





Ihr Felſen wollt entgegen ſtemmen 

Dem Strom euch? Mir wird angſt und bang! 
Und du läßt deinen Gang dir ie 

D Npein, du duldeft folden Zwang? 


Da ſtellt fih grad noch in die Duere 
Ein Felskoloß — das fehlte noch! 
Hier iſts, als vb der Ausgang wäre 
Nur durch ein unterirdiſch Loc. 
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Ich kann nicht weiter! — Weiter, weiter! 
Ha, obendrein noch Spott! — Spott, Spott! 
Wohl hattſt du recht mit deiner Leiter 

Und Warnung, ſchilfbekränzter Gott! 


Das iſt die Lurlei! — Lurlei, Lurlei! 

Wie ſchroff, wie rieſig, ha! — Ha, ha! 

Nun ſchweig nur, Lurlei! — Lurlei, Lurlei! 
Seid falſche Nixen ja! — Ja, ja! 


Gebt, Nixen, euren Raub uns wieder, 
Die gute, traute Fiſcherin! 

Nur bring ſie mit die holden Lieder 
Und auch den heitren Jugendſinn! 


Will ewig ſie die Freude fliehen, 
Weil Kuno ihr den Frieden ſtahl? 
D fehr mit deinen Melodieen 
Zurück uns in dies ftille Thal! 
6. Do, 





Sagen und Lieder von der Lorelei. 





1 


Zu Baharad am Rheine wohnt eine Zauberin, 
Sie war fo ſchön und feine und riß viel Herzen hin. 


Und brachte viel zu Schanden der Männer rings umber, 
Aus ihren Liebesbanden war feine Rettung mehr. 


Der Biſchof ließ fie laden vor geiftliche Gewalt — 
Und mußte fie begnaden, fo fchön war ihre Geftalt. 


Er ſprach zu ihr gerühret: „Du arme Lorelei, 
Wer hat dich denn verführet zu böfer. Zauberei 2” 
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„Herr Biſchof, laßt mic) jterben, ich bin des Lebens mid, 
Weil Jeder muß verderben, der mir ing Auge fieht! 


Meine Augen find zwei Flammen, mein Arın ein Zauberftab : 
D legt mich in die Flammen, v brechet mir den Stab!“ 


„Ich Fann dich nicht verdammen, bis du mir erft;befennt, 
Warum: in biefen Flammen: mein eigen Herz fchon brennt? 


Den Stab fanın ich nicht brechen, du ſchöne Lorelei, 
Ich müßte denn: zerbrechen mein eigen Derz dabei!“ 
„Herr Bischof mit mir Armen: treibt nicht fo böfen Spott 
Und bittet um Erbarmen für mic) den lieben Gott! 


Ich darf nicht länger Teben, id) Tiebe feinen mehr; 
Den Tod follt ihr mir geben, drum fan ich zu euch ber. 


Mein Schag hat mich betrogen, bat. fih yon mir gewandt, 
Iſt fort von bier gezogen, fort in ein fremdes Land, 


Die Augen, fanft und wilde, die Wangen, roth ‚und. weiß, 
Die Worte, ftill und milde, — das ift mein Zauberkreis. 


Ich ſelbſt muß drin verderben, das Herz thut mir jo weh, 
Bor Schmerzen möcht ich fterben, wenn ich mein Bildniß feb. 


Drum laßt mein Recht mic) finden, mich fterben, wie ein Ehrift; 
Denn Alles muß verfchwinden, weil er nicht bei mir iſt!“ 


Drei Ritter läßt er holen: „Bringt fie ins Klofter hin! 
Geh, Lore, Gott befohlen: jei dein ‚bethörter Sinn! 


Du ſollſt ein Nönnchen werden, ein Nönnchen, ſchwarz und weiß, 
Bereite dich auf Erden zu deiner Todesreis!“ — 


Zum Klofter fie nun vitten, die Ritter alle drei, 
Und traurig in der Mitten die fehöne Lorelei. 
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„D Ritter, laßt mich gehen auf diefen Felfen groß, 

Ich will noch einmal fehen nad) meines Liebften Schloß. 
Ich will noch einmal fehen wohl in den tiefen Rhein 
Und dann ins Klofter gehen und Gottes Jungfrau fein!“ 
Der Felfen ift fo jähe, fo fteil ift feine Wand; 

Doch Elimmt fie in die Höhe, bis daß fie oben ftand. 

Die Jungfrau ſprach: „Da gehet ein Schifflein auf dem Rhein ; 
Der in dem Schifflein ftehet, der fol mein Liebfter fein! 


Mein Herz wird mir fo munter, e8 muß mein Liebfter fein!“ 
Da lehnt fie fih hinunter und ftürzet in den Rhein. 


Klemens Brentano. 
2. 
Pie Flötenklang im Abendgold durch Auen und den Hain, 
Tönt eine Stimme wunderhold yon Lurleig Fels am Rhein. 


Dft, wann die Sonn aus Oſten wallt, wann Mond beglänzt 
die Höhn 

Laßt ſich in lieblicher Geftalt dort eine Jungfrau ſehn. 

Doch wer vom Waffer oder Land zur Jungfrau hebt ven Blick, 

Dem plöglich fie, wie Duft, entfchwand, läßt Wehmuth ihm 
zurück. 


Auch horcht ihr Mancher auf dem Schiff, lenkt er den Strom 
hinab 
Wie träumend, ſtößt ans Felſenriff und finft ing feuchte Grab, 


Nur einem jungen Fifcherpaar, das bei des Abends Glühn 
Im Tagwerk noch geſchäftig war, die holde Maid erfchien. 


Und vor die Scheuen trat mit Gruß fie Teicht und mit Gefang, 
Zeigt ihnen dann im ſchnellen Fluß den allerreichften Fang. 
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Bald hat in Thälern und auf Höhn das Land die Sag erfüllt, : 
Nie jene Fifcher dort gefehn das göttlich fehöne Bild, 


Es herriht ein Pfalzgraf an dem Rhein, hat einen 
edlen Sohn, 

Der folgt fo gern durch Flur und Hain dem Wild beim 
Hörnerton. 


Sein Lager hielt der junge Graf in Freud und Olanz allhier, 
Wo manden Hirfch fein Bogen traf im waldigen Revier. 


Doc) als aud) ihm die Sag erfcholl, wie dort zum Strande fam 
Das Kind der Kelfen, ach! da ſchwoll fein Herz von Luft und 
Sram. 


Und wie, umftrahlt von’Silberlicht, die Feen im Morgenland, 
So hold in mandem Nachtgeficht die Jungfrau vor ihn ftand. 


Ihn läßt die Sehnſucht nimmer ruhn, er bietet Saffen auf: 
Stromabmwärts eilt gen Wefel nun der muthgen Roffe Lauf. 
Und dort befteigt er einen Kahn und führt dem Lurlei zu: 
Schon finft auf Berg und Wiefenplan vie Nacht in ftiller Ruf. 
Die goldnen Sterne leuchten heil; „Ach! feht die Zauberin!” 
So rufen ihm die Rudrer ſchnell; „doch fahren wir nicht hin!“ 
Da fieht der Jüngling die Geftalt; fie fist am Felſenhang 
Im Schneegewand und jego fehallt ihr himmliſcher Geſang. 


Dann lächelnd geht fie weiter vor und flicht im Sternenglanz 
Bon Wafferbiumen, Bins und Rohr fi einen Podenfranz. 


„Ad Herr! wie lieblich,“ ruft die Schaar, „iſt dieſe Zauberin! 
Welch Angeficht, welch goldnes Haar! doch fahrt, o fahrt 
nicht hin!” | 


Allein, wie Sturm die Wolfe, drängt die füge Dual ihn fort 
Und er gebeut: „Ihr Schiffer, Ienft den Kahn zu jenem Ort!’ 
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Schon will man fi dem Strande nahn, wo jene freundlid) 


winft 
Als Schnell der Graf, um fie zu fahn, aus jeinem Nachen fpringt. 


Doc er erreicht das Ufer nicht, finft in den Strom hinab, 
Der grollend fich am Felſen bricht, ihn deckt der Fluthen Grab. 


Und bang in rafcher Eile fährt der Knechte Schaar zurüd, 
Und meldet, als fie heimgefehrt, des Jünglings Mißgeſchick. 


Der PHalzgraf hörts: 0 Trauerton! Wie beugt der wilde 
Schmerz 
Um den entrißnen, lieben Sohn das väterliche Herz! 


An ſeine Reiſige voll Grimm erläßt er das Gebot: 
„Auf! bringet mir das Ungethüm lebendig oder todt!“ 


„Herr!“ ſpricht der Hauptmann, „euer Wort in Ehren! doch 
I wärs gut, 
Zu ftürzen gleidy die Hexe dort hinunter in die Fluth. 


Sonft macht fie euch der böfe Feind aus Kett und Banden frei.” 

„Wohl! fagt der Pfalzgraf, „wohl, mein Freund!“ — 
Ab zieht die Neiterei. 

Die Sterne ſchwinden, bald erhellt der junge Morgenſtrahl, 

Der von der Berge Zinnen fällt, rings Auen, Strom und Thal. 


Es fährt mit feinem Waffentroß der Nitter übern Rhein, 
Und alle fchliegen Schnell zu Roß den Yurleifelien ein. 


Mit drein der Waderften erfteigt der Hauptmann jest die Höhn, 
ALS oben fih die Jungfrau zeigt, und ihre Locken wehn. 


Bon Bernftein hält fie eine Schnur in Lilienweißer Hand: 
„Wen ſucht ihr, Leute jener Flur, an dieſer fteilen Wand?“ 


„Nur dich!” verfegt der Führer: „Halt! gefangen bift bu nun; 
Drum follft du, Zauberin, alsbald den Sprung ins Waffer thun! * 
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Sie lacht: „Das Waffer hole mich!“ und wirft im leichten Gang 
Die Schnur hinab, und fehauerlich tönt ihrer Stimme Klang: 


„Die weißen Roffe ſchicke mir, o Vater, deinem Kind, 
Auf daß ich reite fort von hier mit Wogenlauf und Wind!“ 


Da braust ein Sturm mit Regenguß, die Brandung ſchäumt 
empor: 
Zwei Wellen wandeln aus dem Fluß, gleich Roſſen, hoc) hervor. 


Hinan den Selfen fteigen fie und tragen Bligesichnell 
Die Jungfrau in den Strom — und ſieh! umher ifts wieder heil. 


Dem Wunder ftaunt der Männer Schaar mit Beben und 
: erfennt, 
Daß jene von den Geiftern war, die man Undinen nennt. 


Und als zu ihrem Herrn zurüd fie mit der Kunde — 
Da fand ſich auch — o welches Glück! der todtgewähnte Sohn. 


Gehoben hatt ihn dort hinan mit halbbetäubtem Sinn 
Das Wellenſpiel und trug ihn dann ſanft an das Ufer hin. 


Nicht mehr ließ ſich die Jungfrau ſehn; nur aus der Felſenkluft 
Sie neckend noch, wenn Schiffe gehn, der Segler Stimmen ruft. 
Karl Geib. 


3. 


Hoch ob des Lurleis ſteilen Höhen 
Jagt Pfalzgraf Albrechts kühner Sohn; 
Der ſchönſte Hirſch, den er geſehen, 

Iſt, nah ſchon ſeinem Speer, entflohn. 


Er folgt ihm weiter, immer weiter 
Bis an des Abgrunds ſteilen Rand, 
Und endlich wirft der wilde Reiter 
Das Eiſen glücklich und gewandt. 
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Setroffen finft von feinen Händen 
Zur Erde hin das edle Wild. 
Sieh, da entjteigt den Felſenwänden 
Ein fchilfbefrängtes Franenbild! 


Hat er im Traume denn gefehen 
Dies Antlig, diefer Augen Blau? 
Nein, ihre Loden ſah er wehen 
Vom Pırrlei oft durchs Nebelgrau. 


Oft hört er aud ein Pied erklingen, 

Das füß um Lieb ihn angefleht; 

Bald jchien es aus der Fluth zu dringen, 
Ward bald vom Fels ihm zugeweht. 


Und oftmals dann im Mondenfceine, 
Wann Ieife der Gefang verballt, 

Taucht aus dem mildbeglänzten Rheine 
Empor die winfende Geftalt. 


Wer wollt auf Männerſchwur nicht bauen? 
Stets flieht er treu zu feiner Braut, 

Weil ihm vor Feen und Nebelfrauen 

Und bleiben Wafferniren graut, 


Doch endlich ift es ihr gelungen, 

Er ward verlodt in ihren Bann, 

Wo nun, vom Zauber raſch umfchlungen, 
Er nimmermehr entfliehen fann. 


„Halt!“ ruft fie jegt mit fanften Beben, 
„Du jagtejt auf verpönten Land, 

Und mir verfallen ift dein Leben, 

Gibſt du mir nicht ein hohes N fand! 
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Tief unten in kryſtallner Helle 
Steht mein uraltes Felfenhaus; 
Leis rauſcht darüber hin die Welle, 
Und Fifchlein ziehen ein und aus, 


Biel fhöne Fraun und Reden wohnen 
Bei mir in Frieden, fill und gut; 
Sie tragen jchilfgeflodhtne Kronen 

Und fühten Ruh einft in der Fluth. 


Sie fingen wunderbare Lieder 

Und Sagen aus vergangner Zeit, 
Die rauſchen auf und raufchen nieder 
Mit Well und Wind in Emigfeit. 


Und willft du mein Gemahl nicht werden 
Und willft du nicht ihr König fein? 

Wir fteigen fröhlich auf zur Erden 

Und finfen felig in den Rhein, 


So gib mir denn dein Herz zum Pfande, 
Berfallen iſt mir fchon dein Leib, 

Und nieder führ ich did zum Strande 
Als dein beglüdtes, treues Weib | 


„Entfleuch, du bleiches Bild, von binnen!“ 
Ruft Hugo jest, voll Graun und Schmerz. 
„Ich will fein Zauberweib gewinnen, 

Und andrer Liebe fchlägt mein Herz. 


Dod ob verfallen ift mein Leben, 

Weil ich gejagt in deinem Bann, 

Drauf ſoll mein Schwert dir Antwort geben, 
Wenn fie dein Kämpfer fordern fann !“ 


2 
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So ſpricht der Held mit ſtrenger Stimme. 
Doch weh ihm, daß er ſie verſchmäht! 
Raſch fährt empor in wildem Grimme, 
Die noch vor Kurzem ſanft gefleht. 


Aus ihren Augen ſprühet Feuer, 

Aus ihren Locken brauſet Sturm, 

Zur Wetterwolke wird ihr Schleier 
Und rieſig wächst er, wie ein Thurm. 


„Schick, Bater, mir die weißen Roffe!‘ 
Sp ruft fie Taut hinab zum Strand, 
Da braufen auf aus ihrem Schloſſe 
Zwei Wellen bis zum Felfenrand. 


Sie ſchwingt ihn auf, fie fährt hernieder 
Bom hohen Lurlei in die Fluth. 

Doch bald entiteigen fanfte Lieder 

Der Tiefe wo der Ritter ruht: 


„Er ſchläft auf weichem Lager, 
Der fühne Heldenfohn. 

Ich hab ihn fanft gebettet, 
Weh mir! — er liebt ja ſchon! 


Gern feßt ich eine Krone 
Ihm auf das Lorenhaar 
Bon taufend Diamanten, 
Schön, wie nody feine war. 


Gern gäb ich ‚einen Scepter 
Ihm in die ſtarke Hand; 
Bom Meere ſollt er herrſchen, 
Bis hoch ins Schweizerland. 
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Wir lebten ftill in Frieden, 

Sp lang der NAhein noch fließt, 
So lang den Lurleifelſen 
Noch Mondenjchein begrüßt. 


Singt, Niren, fingt ihm leiſe 
Ins Ohr mit Schmeichellant! 
Doch ah! er träumt vom Bater, 
Er träumt von feiner Braut. 


Am Ufer fteht fie traurig 

Und weint hinab zur Fluth, 
Und aud) fein greifer Water 
Klagt mit gebrochnem Muth. 


Er zudt im Schlaf zufammen, 
Er fährt empor im Schmerz. 
Schwer find die Thränenperlen 
Gefallen auf fein Herz! 


Und tiefer, immer tiefer 
Neigt fi die Maid herab. 
Weh mir! fie will ihm folgen 
Ins fühle Wellengrab. 


Dann müßt ich ewig feben, 
Wie fie fo glücklich find. — 
Steigt auf, ihr weißen Roſſe, 
Tragt ihn ans Land gejchwind !“ 
A. v. Stolterfoth. 


4. 


Es war in des Lenzes wonnigem Glanz, 
Da eilte die Jugend des Rheines zum Tanz. 
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Dort, wo an dem Lurlei die Welle ſich bricht, 
Sich jede Bruſt ſelige Stunden verſpricht. 
Manch Mädchen, geſchmücket mit reichem Gewand, 
Im Kranze der lieblichen Schönen ſich fand. 
Doch alle beſiegte ein reizendes Kind, 
Schön, wie unſterbliche Engel es ſind. 

Sie ſchien, eine Göttin, zur Erde geeilt, 

Die freundlich die Freuden der Menſchen theilt. 
Ihr ſchwarzblaues Auge, ihr roſiger Mund, 
Ihr Nacken, ſo glänzend, ihr Buſen, ſo rund, 
Bezauberten mächtig ein jegliches Herz 

Mit ſeliger Wonne, mit zagendem Schmerz. 
„ga! kennt ihr das himmlische Angeſicht? 

Es ift ja die Lurlei, o folget ihr nicht!” 
Doch als nun zum Reigen die Flöte rief, 

Da nahte ein Ritter ihr, neigte fich tief; 

Und bald, wie pon fanften Zephyren gewiegt, 
Mit ihr durch die Neihen der Glückliche fliegt. 
„Ah! armer, armer Pfalzgrafenfohn, 

Du bift der Undine verfallen ſchon!“ 

Und ihn an der zauberifch wogenden Bruft 
Ergreifet Entzüden und wonnige Luft. 

Sie ſchweben im Reigen fo flüchtig, fo Feicht, 
Kein Paar fie an Zierde und Anmuth erreicht. 
Und weiter und weiter vom fröhlichen Kranz 
Entfernen fie ftets ſich im fchaufelnden Tanz. 
„Ad, armer Jüngling, erhebe ven Blid 

Und ſchaudre vom zaubrifchen Felfen zurück!“ 
Kaum nahten fie jegt fi des Lurleis Rand, 
Da ftiegen zwei Wellen herauf an den Strand. 
Die Schöne ftürzt nieder mit ihm in die Fluth, 
Und nimmermehr fah er des Tages Gluth. 


— — — — — — 
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5. 


„Es iſt ſchon ſo ſpät, es wird ſchon ſo kalt, 
Was reiteſt du einſam durch den Wald? 
Der Wald iſt lang, du biſt allein, 

Du ſchöne Braut, ich führ dich heim!“ 


„Groß iſt der Männer Trug und Liſt, 
Vor Schmerz mein Herz gebrochen iſt; 
Wohl irrt das Waldhorn her und hin, 
O flieh, du weißt nicht, wer ich bin!“ 


„Ss reich geſchmückt iſt Roß und Weib, 
So wunderſchön der junge Leib; 

Jetzt kenn ich dich — Gott ſteh mir bei! 
Du biſt die Hexe Lorelei!“ 


„Du kennſt mich wohl, vom hohen Stein 
Schaut ſtill mein Schloß tief in den Rhein. 
Es iſt ſchon ſpät, es wird ſchon kalt, 
Kommſt nimmermehr aus dieſem Wald!” 
v. Eichendorff. 


6. 


Ich weiß nicht, was ſolls bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin? 

Ein Mähren aus alten Zeiten, 
Das fommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft ift fühl, und es dunfelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funfelt 
Im Abendfonnenfcein. 


— 


Die ſchönſte Jungfrau ſitzet 
Dort oben wunderbar, 

Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldnes Haar. 


Sie kämmt es mit goldnem Kamme 
Und ſingt ein Lied dabei, 

Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 

Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh. 


Ich glaube die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihren Singen 
Die Lorelei gethan. 
H. Heine. 


F 


Den Fels der Lorelei, 
Am Tage ſieh ihn nicht! 
Es zeigt ſich nur die Fei 
Im blaſſen Mondeslicht. 


Dann öffnet ſich die Thür 

Aus Steine wunderſam; 

Es tritt die Fei herfür, 

Das Antlitz poller Gram. 

Sie ſchaut herauf, herab, 

Sie fpähet und fie Taufcht; 
Stilf bleibt e8, wie. das Grab, 
Nur dumpf die Welle rauſcht. 


207 





Hofft fie, daß ihr noch Glück 
Bevor auf Erden fteht? — 
Noch einen langen Blick! 
Sie wendet ſich und geht. 


Sie geht ins Felſenthor, 

Das schließt fich wieder zu; 

Der Rhein fließt nach, wie vor, 
Es ift die alte Ruh. 


H. Fournier. 


8 


Hoc auf ewgem Gletſchereiſe thront der alte König Rhein, 
Sammelt dort auf gleihe Weife den Tribut des Himmels einz 
Sammelt von der Erde Duellen mächtge Ströme für fein Reich 
Und entjendet ihre Wellen immer poll und immer gleid). 


Purlei, feiner Töchter eine, wohnt im ſchönſten Felſenthal; 
Aber Berge, Strom und Haine wurden Zeugen ihrer Dual, 
Einen Ritter, Schön und blühend, Liebte fie mit tiefer Gluth; 
Er, in andrer Liebe glühend, floh die Königin der Fluth. 


Wieder einmal aus den Tiefen taucht ihr ſanftes Angeficht, 
Und die langen Locken triefen goldne Fluth im Mondenlicht ; 
Halb enthüllet vom Gewande, fteigt ‚empor: das. hehre Weib, 
Wellen zittern bis zum Strande, wie ſich hebt der Schwanenleib. 


Und fie horcht, ob Alles file an den Ufern, auf der Fluth, 
Ob die Nacht den Berg umhülle, ob das Thal in Frieden ruht. 
Dann in traurig füßer Weife athmet ihre Bruſt Gefang, 

Und ein Lied entwallet Teife, wie der Aeolsharfe Klang. 


Aber in des Lurlei Müften find melodſche Geifter wach, 
Und, verſchwebend in den Lüften, hallt es wieder zwanzigfach. 


* 
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Aus den Schachten fchlüpft der Gnome, rollt, wie Nebel, von 
dem Berg, 

Und der Elfe Taufcht am nn und e8 laufcht der ſchwarze 
Zwerg. 


Was fie fingt, find tiefe Klagen, wie ihr einfam glühend Herz 
Lang und ftill fie hat getragen, aber nun verhaucht in Schmerz. 
Was fie Flagt, find ewge Leiden, unverftanden, ungefühlt, 
Wo die Wellenroffe weinen, und ihr Huf nach Goldfand wühlt. 


Ihre Boten, fehnelle Fifche, ziehn vom Gotthard bis zum 


eer 
Und in ewger Yugendfrifche dienen Niren um fie ber. 
Aber feine —* von allen, was verſchmäht ihr Herz empfand, 
Als fie einſt aus ihren Hallen den Geliebten fortgeſandt. 


Längft Schon ift er weggeſchwunden, Tängft zerftäubte fein 
Gebein; 


Doc ihr ſcheinens wenig Stunden, feit fie ihn verlor, zu fein. 
Ewig ftrahlen ihre Wangen in der Schönheit holdem Licht, 
Ein Fahrtaufend ift vergangen, aber ihre Liebe nicht. 


Drum in traurig füßer Weife athmet ihre Bruft Gefang, 

Er entwallet fanft und Ieife, gleich der Aeolsharfe Klang. 

Jetzt verhallen ihre Lieder, Schweigen hüllt die Thäler ein, 

Und fie tauchet langfaın wieder in den mondbeglänzten Rhein. 
A. v. Stolterfoth. 


9. 


Un des Rheines fchönem Strande ſaß mit gramerfülltem Sinn 
Auf des Felfens hohem Rande dort die fchöne Fifcherin. 

In die Kerne ſchweift ihr Auge, hier hinunter, dort hinauf, 
Ob empor fein Segel taudye auf des Stromes flarem Lauf. 
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Doch der Liebſte will nicht fommen, den fie jehnlich dort erharrt; 
Ad, in Feindes Haft genommen, ift wohl gar fein Herz erftarrt! 
Und in wehmuthvoller Weife klagte num fie ihren Gram, 

Der, wie Harfenflänge, leife aus dem wunden Bufen kam. 


Aber feine Seele theilte mit ihr das gequälte Herz, 

Und der Schnelle Wandrer eilte falt vorbei an ihrem Schmerz ; 
Nur die Berge in der Nunde und die Felſen hatten Herz, 
Und es fcholl in deren Munde hundertfältig bald ihr Schmerz. 


Lange fand im dunklen Rheine Ruhe ſie von ihrer Dual; 

Doch erjcheint im Mondenjcheine dort ihr Bid noch man— 
ches Mal. 

Ihrer Stimme Wunderflänge. hört der Schiffer tiefbeweat, 

Daß ihm faft das Herz zeripränge, Daß.er feine Hand mehr vegt. 


Trunfen von dem holden Wahne, hängt er nur an ihrem Mund; 
Sieh, da zieht mit feinem Kahne ihn hinab des Wirbels Schlund! 
Fragit du an dem Felfentbove, wer das Zauberwefen fei; 
Sp ertönt der Name Lore bundertfacd pon Lei zu Lei. 


10. 


Saß dort im Felsgefteine 

Mit jtillem Herzenleid, 

Hoch überm dunklen Rheine, 
Purelei, 


Die jchöne Fiſchermaid. 


Sieh fah rin Schifflein kommen, 

Ein Ritter jaß darin; 

Ihm nach blickt ſchmerzbeklommen 
Lurelei 

Weit in die Berge hin. 


11. Bd, 14 
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Das Aug iſt ihr getrübet, 

Das Herz thut ihr ſo weh: 

„Dw, den fo heiß geliebet 
Purelei, 

Ave, ade, ade! 


Dir ziehft in ferne Lande, 

Ziehft übers weite Meer; 

Was ſoll nun hier am Strande 
Lurelei? 

Ihr iſt die Welt nun leer!“ 


Iſt fie vom Strand verſchwunden, 

Brach ihr das Herz entzwei? 

Kann Niemand dich erkunden, 
Lurelei, 

Du ſchöne Lurelei? 


Ihr Weh iſt längſt verklungen, 

Ihr Leid iſt längſt gekühlt; 
Vom Felſen iſt geſprungen 

Lurelei, 

Vom Strom hinabgeſpült. 


Dort, wo ſich Fluthen wälzen, 

Dort, wo die Wirbel ziehn, 

Sitzt tief im Schlund der Felſen 
Lurelei, 

Die ſchöne Fiſcherin. 


Die Waſſer ſprühn und ſchäumen 

In Kreiſen früh und ſpat; 

Denn nicht kann ruhn, noch ſäumen 
Lurelei, 

So oft ein Schifflein naht. 
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Wohl iſt die Felſeürunde 
Hier ihres Namens voll; 
Denn in der Fiſcher Munde 
Lurelei, 
Der Name, nie verſcholl. 
Carl Doll. 


14 


Die Lorelei, die. Lorelei fingt heile Zauberlieder, 
Sie Elingen ber, fie Elingen bin, die Wogen auf und nieder; 
Die Schiffer lockt der Sang herbei, ſie fepren nimmer wieder. 


D, Königsfohn! du weißt es doch, was bift Du fo verwegen? 
Iſtedirs, o Jüngling, um ein Lieb daheim ſo fehr verlegen? 
Willſt du, ein friſcher Knabe noch, dem Falten Tod entgegen? 


„Die ſchöne Lorlei zu umfahn, hab ich mid) feſt verſchworen; 

Mir träumte von ihr dieſe Nacht, ihr Lied kam mir zu Ohren; 

Zur Lorlei lenkt des Schiffleins Bahn, wärs tauſend Mal 
verloren!“ 


Der Königsſohn beim Steuer lehnt, rund um ei die Genvffen ; 
Sie haben nicht ein Wort gefagt: ſeid ihr zum Tod entfchlofjen * 
Ihr feht, wies unten dräut und gähnt, und dennoch unverdroſſen? 


„Schauend von dem fühlen Stein in das dunkle Grab der 
Wogen, 

Singend bei der Sonne Schein, fingend unterm Sternenbogen: 

Sötterjelig, doch allein — fo ift Lorlei groß gezogen!“ 


Das Schifflein ftürmt im Flug dahin; nad) ihren vollen Brüften, 

Nah ihrem Feufchen, fügen Leib erfaßt fie das Gelüften. 

Hin nad) der Jungfrau fteht ihr Sinn, und wenn fie fter- 
ben müßten! 
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Von ihrem Felſen beugt die Maid in Luſt die nackten Glieder. 
„Ich liebe dich, umfaſſe mich!“ ſo ſchallen ihre Lieder; 
„Sch bin bereit zu jeder Zeit, mir blühn und glühn die Glieder!“ 


Der Königsfohn das Steuer 2% Durch! durch die wilden 
ellen! 
Dort weilt die Maid!“ „Die Brandung hier!“ „Was küm— 
mert das, Geſellen?“ 
„Jeſus, Maria! Du Herr der Welt, Gott, ſchütz uns, wir 
zerſchellen!“ 


Der Strudel faßt das bange Schiff: „O Lorelei, du ſchöne!“ 

Der Sturmwind durch die — pfif: „Noch hör ich deine 
öne!“ 

Zerſchellt es jach am Felſenriff: „Lohnſt du ung fo, Sirene?“ 


Immanuel. 


12. 


An des Felſens ſteilen Wänden 
Zieht hinauf ein ernſter Zug, 
Scapuliere um die Lenden, 
In der Hand das heilge Buch; 
Ruben oft und ruhen lange, 
Beten leis den Roſenkranz, 
Und um ihre blaffe Wange 
Schimmert e8, wie Heilgenglanz. 
Sie beten fo brünftig, den Zauber zu löfen, 
Sie waffnen ſich wader zum Kampf mit dem Böfen, 
Die Mönde im Kranz. 


Oben ruht auf weichem Movfe 
Stolz, wie ſonſt, die Lorelei, 
Spielt mit ihren Flechten Iofe, 
Wie ein Kind in Träumerei; 
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Hoch, wie fonft, die Brüfte fchwellen, 
Rasch, wie fonft, die Pulfe gehn: 
Ob aud heut fie ven Geſellen 
Würde falt, wie fonft, verſchmähn? 
Jetzt wendet in Haft fie die glühenden Augen; 
Sie kann es nicht faffen, die fann fie nicht brauchen, 
Die fi) fo ſonderlich drehn. 


„Der von den. Todten du erftanden, 
Ehrifte, Gott und Gottes Sohn, 
Mach ung nicht, o Herr, zu Schanden, 
Die wir knien por deinem Thron! 
Bitte du, Gebenedeite, 
Für ung, daß er gnädig jei, 
Der die Sünder all befreite, 
Lös uns von der Zauberei! 
Wir haben gebetet, nun wollen wir handeln; 
Wohl haben den Muth wir, den Zauber zu wandeln: 
Steht uns, ihr Heiligen, bei!“ 


Sie erheben fi vom Knieen, 
Bei der Fadel düſtrem Licht 
Aufwärts ernft die Mönche ziehen, 
Kreuzend Stirn und Angeficht. 
Weihraud duftet auf und nieder, 
Heilig Waffer weiht den Grund; 
Zwar verftummen ihre Lieder, 
Ave! lispelt doch der Mund. 
Sp feierlich treten mit fiherem Schritte, 
Als wärens die Jünger und er in der Mitte, 
Die Patres den Grund, 


Da yon ihrem Feljenfige 

Hebet fich das ſchöne Weib, 
Aus den Augen zuden Blige, 
Doch es bebt ihr fchlanfer Yeib. 
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„Wer hat euch geladen, Gäſte, 
Daß ihr nächtlich mich beſucht? 
Bleibt daheim und ſchlafet feſte, 
Eh der Böſe euch verſucht!“ 
„O Sancta Maria! du führeſt den Reigen 
Der Heiligen droben, euch ruf ich zu Zeugen: 
Die Lorelei feir — verflucht.“ 


Sie, in fürchterlichem Bangen, 
Slieht hinauf zum legten Stein, 
Bon der höchſten Angſt befangen, 
Wimmert in die Nacht hinein: 
„Bater, an des Todes Sproffe 
Fleht zu dir dein armes Kind. 
Sende deine weißen Roſſe; 
Willſt du retten, fei geſchwind! 
Schon hör ich die Stimmen, ſchon find fie gefommen, 
Schon haben die Würger den Gipfel erflommen, 
Die Roſſe! — Auf, Wogen und Wind!” 


Plötzlich, wie in tiefiten Tiefen, 
Rauſchts und ſchwillts im ftillen Rhein; 
Alle Bäche, die da jchliefen, 
Brechen ihren engen Schrein, 
Wogen wachſen, wie Lapinen, 
Steigen, wie der Nebel fteigt; 
Ehe noch ein Menſch erfchienen, 
Hat der Rhein fein Kind erreicht. 
Feft greifen die Wellen die Tochter, die bange, 
Es ſäumen die ſchäumenden Roſſe nicht lange: 
Zu den Schweſtern die Schweſter entfleucht. 


Immanuel. 


en 


13, 
„er finget dort jo holde Melodei? 
Das Schifflein ſäumt und gleitet facht vorbei!“ 
Mein Nachbar ſprach: „Es ift die Lorelei. 


Da droben thront fie auf des Felfen Spige, 
Strahlt in den Rhein ihr golones Lodenhaar, 
Und Seifterchöre tönen wunderbar 

Im Rebenlaub an ihrem Herrfcherfige. 

Doch wie der Strahl durch trüber Wolfen Nige, 
Sp dringt hindurch der Wunderton der ei. 


Ihr Singen regt beglüdten Erdenföhnen 
Die höchſte euk und alle füße Pein; 

Wer fie vernimmt, muß ihr ergeben fein 

Und fann fein Herz des Wohllauts nicht entwöhnen. 
Gefeſſelt huldigt er der Macht des Schönen, 

Und Tebt und ftirbt im Dienft der Lorelei, 


Noch hat fie nie fih einem Mann ergeben, 
Ob fie aud vielen gnädiger geblidt. 

Ein Ritter einft, von Sangesluft beitridt, 
Sanı, mit Gewalt zu fahn ihr holdes Leben: 
Das Hiüfthorn tönt, die Frechen Knechte ftreben 
Schon berghinan zur Jagd der Rorelei. 


Sie klimmt empor die höchften Felſenſtellen, 

Der Frevler folgt, fchon faßt er ihr Gewand; 

Da: fchwingt fie fi hinab vom Bergesrand, 

Und unten hört man fein Gebein zerfchellen. 

Sie aber fingt, Tuftwandelnd auf ven Wellen: 
„Mich zwingt du nicht, denn meine Gunft ift frei!“ 


Wens nad der Hand der Yorelei gelüftet, 
Umfchwebe Wohllaut ſchon im Mutterjchvog ; 
Früh ringt das Lied fich feinem Bufen los, 
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Frei von der Lüge, die ſich Wahrheit brüſtet; 
Er naht dereinſt, mit Sängerkraft gerüſtet, 
Und Bräutigam begrüßt ihn Lorelei. 


Und als er kam auf ſtolzem Schiff gezogen 

Den Strom hinab vom goldbeglänzten Main; 

Da wandelt ſie zum bräutlichen Verein 

Dem Freund entgegen auf des Rheines Wogen, 
Da kommt ein Wind von Oſten hergeflogen, 
Entführt das Schiff, und trauernd ſteht die Fei.“ — 


„Er war mein werth und konnt er mich verſchmähen, 
So welke, Kranz, der höchſten Ehren Lohn! 

Nein, grüne fort, denn einem treuren Sohn 

Hat dich zum Schmuck der Himmel auserſehen. 

Zwar werden noch Jahrzehende vergehen, 

Doch treu des Lieblings harrt die Lorelei.“ 


Ballade, ſag den Unberufnen frei, 

Daß Muſengunſt nicht zu erzwingen ſei. 

Komm, Liebling, bald der ſchönen Lorelei! 
K. Simrod. 


14. 


Aus jenem Felfen Fang die füße Stimme, 
Die jo mir ruft, wer mag die Holde fein? 
Nod einmal rufe jo mir, und ich ſchwimme 
Zu dir hinüber auf dem alten Rhein. 


Die Stimme flang, des Rheines Wogen fehlugen 
Zu mir empor und negten meinen Fuf, 

Sie nahmen mich in fühlen Arın und trugen 
Entgegen mich der füßen Stimme Gruf. 
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Und daß ich aufwärts zu der Höhe Flimme, 
Griff ich des Berges rauhe Felfenhand; 

Bald ferner rief, bald näher mir die Stimme 
Und lockte mich zum fteilften Bergesrand. 


„Ich folge dir, und willft du mich vernichten, 
Gern find ich hier, von dir geführt, mein Grab: 
Du bifts ja, die in Bildern und Gedichten 

Mir früh die erfte Lebensweihe gab.” 


Und heller wirds mit Einmal auf der Klippe, 
Im Arın mir ruht das fchönfte Frauenbild; 
Ein Kuß von ihr, wie tünet meine Lippe, 
Wie Stürme, ftarf, wie Frühlingslüfte, mild! 


„Dein Hoffen hat di, Treuer, nicht betrogen!“ 
So ſprach fie, hob mit mir fih himmelan; 
„Der Dichtung Geift bin ich, von mir gezogen, 
Mit fühnem Muthe wandle deine Bahn!“ 


Sp ruh ich num in fühlen Felfenflüften, 
Auf lichten Bergeshöhn in ihrem Arınz 
Bon ihr umfchlungen, bad ih mich in Düften, 
Umgaufelt von der Liebesgötter Schwarm. 
Des Rheines Wogen fchlagen das Geftade, 
Die Stimme ruft, o Wandrer, folge nur; 
Die Woge ſcheue nicht, Die Felſenpfade, 
Die Dichtung zeigt dir Teuchtend ihre Spur! 
EEE Wilh. Genth. 


15. 
Der Teufel und die Lorelei. 
Das ift des Teufels größter Spaß, 
Die ſchöne Schöpfung zu verderben ; 
Sie läge, wäre fie von Glas, 
Bon ihm zerfchlagen, längſt in Scherben ; 
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Zum Glück gebricht ihm die Gewalt, 
Wann Bosheit ihm die Fäuſte ballt. 


Er machte, wie der Mylords mehr, 
Einſt rheinhinauf die große Reiſe. 

Da hob ein Fels ſich, hoch und hehr, 
Und warf den Strom aus ſeinem Gleiſe: 
Das Prachtgeſtein zerſtört er gern, 
Denn wer es ſah, lobpries den Herrn. 


Er greift mit beiden Händen zu 

Und will es von der Stelle rücken; 
Doch weil es ihm nicht weicht ihm Nu, 
So ſtemmt es an den mächtgen Rücken: 
Da ſingt die Lurlei hoch vom Rand 
Und Zauber hält ihn feſtgebannt. 


Sie ſingt von Weh, die ſchöne Fee, 
Und möcht um Leben Liebe tauſchen: 
Sie wirbt ſo hold um Minneſold, 

Die Wellen rauſchen leis und lauſchen: 
Dem Teufel iſt es ſcharfe Dual, 

Als führ durchs Mark ihm kalter Stahl. 


Sie ſingt von Luſt in fremder Bruſt, 
Wie froh der Menſch da unten lebe; 
Wie mit dem Rauch der Hütten auch 
Sein Dankgefühl zum Himmel ſchwebe; 
Der Teufel weiß nicht, ob ers glaubt, 
Doch iſt ihm alle Macht geraubt. 


Sie ſchweigt, da reißt ſich Satan los 
Und flüchtet zu der Hölle Feuer; 
Doch abgedrückt im Felſenſchoos 
Iſt ein geſchwänztes Ungeheuer; 
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Der Schiffer ſiehts und fagt im Spott: 
Der ift noch Tang fein Herre-Gott. 
K. Simrod. 


Napoleon und die Invaliden. 
(1807.) 





Wo Invaliden wohnen, da ſchweigt des Muthes Drang, 
Da ruhen die Gefchüge, verftummt der Schwerter Klang; 
Man hört da nur erzählen von alter Thaten Glanz, 

Bon Schlachten und von Siegen und Fühnen Waffentan;. 


Am Rhein dort, auf der Rage, ! da war ed nicht fo still; 
Sag an, was diefe Feier der Invaliden will? 

Es tönen die Kanonen durchs Thal mit Tautem Schall, 
Und meithin trägt den Donner der Felfen Wiederhalt! 


Sie gilt dem großen Kaifer Napoleon, dem Held, 

Der reitet da vorüber und zieht ins Ehrenfeld ; 

Drum grüßen ihn die Krieger, und grüßen ihn mit Luft: 
Freund oder Feind, — fie ehren den Muth in feiner Bruft. 


Doch wehe! Sieh die Roſſe erjchredet, wild und ſcheu 
Sid bäumen, gleich ald wäre der Donner ihnen neu! 
Doc wehe! Sieh den Kaifer, der fih mit Mühe faßt, 
Wie ihın vor Zorn das Antlig bald glühet, bald erblaft! 


„Das Neft,” fo ruft er, „werde zur Stunde mir gefchleift!” 
Zudem er mwutbhentflammet zum Degengriffe greift. 
Umfonft ift alles Bitten, das ihm zu Herzen ſpricht; 

Die Burg der Invaliden, ſie findet Gnade nicht. 


' Die Burg Neukatzenelnbogen bei St. Goarshauſen wurde um 1393 von 
dem Grafen Snhann 11. erbaut und wird gemeinhin die Katze genannt. Als näm: 
lid der Erzhiihof von Trier, Kuno von Falkenftein, das Schloß Thurmbera 
—— eh zu Weltmich befeftigte, brüfteten fich die Grafen mit ihren 

eiten zu St. Goar (Rheinfels) und Goarshaufen und nannten Thurmberg, das 
früher Betersed hieß, fpottweife nur die Maus, welche von ihrer Rate bald 
gefangen fein würde. 


20 
„Er ftöret unſren Frieden mit unerweichtem Sinn; 
Das bringt ihm nimmer Segen, das fchafft ihm nie Gewinn: 
Wer weiß, wo ihm die Rube einft gönnt des Schidjals Spiel!“ 
Sp ſprach ein Invalide, als fie in Trümmer fiel, 


Die Rage war zerftöretz; da ftand fie im Verfall, 

Als noch der Ruhm des Kaifers durchdrang das weite All; 
Da ftand fie, als ſchon lange ihm dort das ferne Meer 
Ein ftillesg Grab gebauet, des Kaiferfchmudes leer. 


Da fteht fie auch noch heute, umranft von Epheulaub, 
Da man zur ewgen Nuhe gebracht des Kaifers Staub: 
Dem Haus der Invaliden ſchuf er ein traurig Loos, 

Ein Haus der Invaliden nahın ihn in feinen Schoos. 


Sp pflegt in ftrengem Wandel zu fühnen das Gefchid, 
Wann lange fchon gebrochen der Augen ftolzer Blid; 
Leis flüftert um die Trümmer des Rheines milde Luft: 
Hötel der Invaliden, fo heißt des Katfers Gruft. 


Johann von Bornich. ! 





Wohl iſt es eine fchöne Mürde, 
Zu fein ein Priefter Gottes hier; 
Er trägt die ſegensvollſte Bürde, 
Der Menfchheit Troft, der Kirche Zier. 


! Der Schauplab diefer Begebenheit, deren Wahrheit übrigens angefochs 
ten wird, war entweder die Burg Kabenellenbogen oder Rheinfels, 
deren Schirmvogtei nach dem Abgange des arnfteinifchen Gefchlechts (1185) an 
die Grafen von Kabenellenbogen überging. Philipps erfte Gemahlin Anna, 
Tochter des Grafen Ludwig von ürtemberg und der Henriette von 
Mompelgart, behandelte, ftolz auf ihre Abkunft, ihren Gatten mit Eigens 
finn, ihre Kinder mit Lieblofinfeit und ihre Untergebenen mit Härte. Der Graf, 
diefes Kreuzes müde, trennte fich daher von ihr und wies ihr das Schloß Lichtens 
gen zum Siße an. Da er aber auch dort von ihren Unarten nicht frei blieb, und 

chloß und Rand fich über ihre Mißhandlungen beflagte, fo ließ er fih von Tiſch 
und Bett von ihr jcheiden, und Graf Ulrich von MWürtemberg endigte alle Mif- 
fel damit, daß er ihr eine Wohnung in Waiblingen anwies, wo fie bald ihr vers 
febltes Leben endinte. Won den zwei Kindern aus diefer Ehe wurde der Sohn 
Bhilipp 1454 zu Brügge in Flandern erftochen, und die Tochter Anna an den 
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Ein Engel, weilet er hienieden, 

Wenn feine Sendung er begreift; 

Er pflanzt den Keim von jenem Frieden, 
Dep goldne Frucht der Himmel reift. 


Doch auch Fein größer Ungeheuer 

Sah je der Erde man entjtammt, 

Als wenn fein Herz das wilde Feuer 
Der Bosheit und des Wahns entflanımt, 
Wenn er auf nactverhülltem Pfade 
Das Gift der ſchwarzen Seele haucht 
Und jenes Amt des Lichts und Gnade 
Als Mittel frevlen Werfs mupbraudt. 


Kaum wagt die Mufe, die empörte, 

Zu fingen zwar die Gräuelthat, 

Die ihr, als eine unerhörte, 

Am Strand des Nheins entgegentrat; 

Doch warnen foll fie, wie erbauen, 

Durdy Bilder der vergangnen Zeit; 

Drum weicht der Pflicht des Herzens Grauen, 
Und zum Gefang ift fie bereit. Ä 


Graf Philipp, aus dem Stamm der Chatten, 
War reicher, als ein Fürft am Rhein; 

Doch ſchien als Vater ihm und Gatten 

Das Glück fo günftig nicht zu fein. 

Die Gattin fhlug ihm Wund auf Wunde, 

Und, fonft fo füßer Freuden Born ‚ns 

Sproß ihn aus feiner Che Bunde: 

Tagtäglich endlos Dorn auf Dorn. 


Landgraf Heinrich IV. von Hefjen vermählt, wodurd denn die Grafſchaft Katzen— 
ellenbogen an das hefliiche Haus kam, da Philipps zweite Ehe, in Folge der 
hier beiungenen Begebenheit, kinderlos blieb und alfo 1479 mit feinem Xode die 
männliche Linie feines Stammes erlofh. Sein Sohn Philipp (der Züngere 
genannt) war an Detilie, die Tochter des Grafen Heinrihs von Naſſau-Dil— 
lenburg vermählt gewefen, und fam, wie bemerkt, in Flandern um, als er mit 
feinem Onfel, Graf Sohann von Naffau nach den Niederlanden gezogen war, 
un dort die Rechte feiner Öattin auf die Grafihaft Bianden geltend zu machen. 
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Wohl lachten ihn zwei holde Sproſſen, 
Ein Sohn und eine Tochter, an, 
Kohl ſah er bald vom Grab umſchloſſen 
Das Weib, jo bös ihm zugethanz 
Doch ad! nicht lang, da ſank fein Hoffen, 
Sein jchönftes auh in Flanderns Sand, 
Da fiel, von jcharfem Stahl getroffen, 
Sein Sohn durch mörderifhe Hand. 


Wer wird nun Hort des Stammes werden, 
Der jegt mit ihm erlöfchen foll? 

Er ijt ergraut und zahlt auf Erden 

Bald der Natur ven legten Zoll. 

Doc nein! von einem goldnen Traume 

St neu befeelet bald der Greis: 

Es treibt ja oft am alten Baume 

Auch noch ein Tebensfrifches Reis, 


Und bald fchon führt der edle Graue 

Ein neues Weib an den Altar, 

Anna, entiproßt aus Naſſaus Gaue, 
Die Braunfhweigs Herzogswittwe war, 
Die e8, mit Otto treu verbunden, 

In früher Jugend fchon erlernt, 

Wie von des Gatten Abendftunden 

Die trüben Wolken man entfernt, 


Doch auf des Grafen Glüd fab düftern 
Gefichts der Blutsverwandten Schaar, 
Die längft ſchon auf fein Erbe Tüftern 
Geſchaut, wie auf den Naub ver Aar. 
Und wo die Herzen Böfes finnen, 

In denen Habſucht wahrt ihr Theil, 
Da ift für fündliches Beginnen 

Auch immer die Beftechung feil, 
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Johann von Bornich, der die Meſſe 
Dem neuen Paar im Schloſſe las, 

Der oft ſchon an geheimer Eſſe, 
Giftmiſcherei zu üben, ſaß, 

Er war das Scheuſal, das verruchte, 
Das jener Freundſchaft Wink verſtand; 
Er wars, bei dem ſie, was man ſuchte, 
Für Geld und gute Worte fand. 


Noch heute ſegnet nach der Sitte, 

Die ſchon die alte Kirche pflag, 

Des Prieſters Hand mit frommer Bitte 
Wein an dem St. Johannistag, 

Und reicht zur. Ehre diefes Mannes 

Dem Bolf ihn mit den Worten: „Trinkt 
Die Lieb des heiligen Johannes!” — 
Ein Band, das Arm und Neid umfclingt. 


Und diefen milden Liebesfegen 

Tranf audy die Gräfin immerbar, - 

Sy oft andächtig fie zugegen 

. Beim Amt der heilgen Meffe war. 

Es benedeite nad) der Wandlung 

Den Wein der Priefter am Altar 

Und gab ihr nach vollbrachter Handlung 
Mit jenem Sprud den Becher dar. 


Obgleich den Böfewicht, den ftarren, 
Wie nie, jebt das Gewiffen warnt; 
Sp fann ers faum doch mehr erharren, 
Seit die Beitehung ihn umgarnt, 

Bis wieder fommt zur heilgen Meife 
Die Gräfin, und ihr Aug erlifcht 
Durchs Gift, Das an geheimer Effe 

Er für die Edle ſchon gemifcht. ' 
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Und wehe ihr! fie fommt gegangen, 
Zu üben ihre fromme Pflicht; 

Die Andacht glüht auf ihren Wangen 
Und denft an eine Arglift nicht. 

Sie betet ftill und fieht erzittern 

Niht Bornidhs frevelhafte Hand, 
Vor dem mit warnendem Erbittern 
Zum legten Mal fein Schußgeift jtand. 


Dergeblih! Gene Finger, welche 

Kaum zitternd noch empor geredft 

Die Hoftie und den Wein im Kelde, 

Sie laffen, minder ſchon gefchredt, 

Das Gift in ihren Becher gleiten, 

Ob den — zum Himmel fchreit der Fluch! — 
Sie freuzeöweije aus fich fpreiten, 

Begleitet von dem Segensiprud). 


Aus ift die Meffe nun, und nahen 
Sieht man die Gräfin dem Altar, 

Den Tranf der Liebe zu empfaben, 
Den ihr der Frevler reichet dar. 

Wohl merfet fie die leife Gährung, 
Die im Pofale trübt den Wein; 

Doch Bornich gibt ihr die Erklärung, 
Es werde, — müffe Staub wohl fein. 


Und arglos trinft fie drauf den Becher, 
Durch jenen Liebesſpruch verfüßt, 

Mit dem wohl nie ein Priefter frecher 
Mißbrauchend hat ein Herz begrüßt, 
Ein Priefter, würdig nicht des Namens, 
Der einen Staubgebornen jchmüdt, 

Ein Fluch des gottgeftreuten Samens, 
Der dieſes Pilgerland beglüdt. 
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Dod Hatte Faum ihr Mund getrunfen 
Des Weines benedeiten Trank, 

Da lag, bewußtlos hingefunfen, 

Sie todeshleid) und todesfranf. 

Und wie man bald des Uebels Stiftung 
In beigebradhtem Gift gefucht, 

Sp fand beftätigt die Vergiftung 

Man durd) des Böswichts fehnelle Flucht. 


Wer malet Philipps Schmerz? Am Lager 
Der Gattin ftand er umverrüdt, Ip 
Ein Bild des Schredeng, bleih und hager, 
Untröftlih über fie gebüdt. | 
Bei jedem Zuden, das durchflieget 

Sie frampfhaft ob des Giftes Macht, 
Wann einer Ohnmacht ſie erlieget, 
Befürchtet er, es ſei vollbracht. 


Doch ihre Kraft, die friſch noch glühte, 
Bezwang der Krankheit wilde Wuth, 

Und, allgemach geneſen, blühte 

Sie wieder auf voll Jugendmuth: 

Nur glich ſie ferner nun dem Baume, 
Den Sturm der Blüthen hat beraubt, 

Und der dann, ohne Frucht, am Saume 
Des Sommers friſch ſich nur belaubt. 


Nicht lange aber kann genießen 

Der Mörder ſeines Frevels Frucht; 
Sieh! amtsgewandte Häſcher ſchließen 
In Ketten ihn ſchon auf der Flucht. 
Zu Cöllen ſah man ihn verhören, 
Und er geſtand die ſchwarze That 

Mit einer Frechheit, voll Empören, 
Wie ſelten vor Gericht ſie trat. | 


IL Bd. 
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Geſtand allein ‚nicht dies Vergehen, 
Nein, auch noch andre, frech und Fed, 
Die, unertappt und ungefehen, 
Bollbracht er zu dem gleichen Zweck. 
Doch, wie.man in ihn aud) ‚gedrungen, 
Und ob man auf das Rad ihn flieht, 
Die ihn zum Mörderwerf gedungen, 
Die Fürften, fie verrieth er nicht. 


Und fo beftieg er denn, entkleidet 
Der Priefterwürde, das Schaffot, 
Ein Sünder, der verftodet ſcheidet, 
Und fcheivend höhnet Welt und Gott, 
Der da noch fand als Ungeheuer, 
Als ihn des Todes Arm ummwand, 
Den er lebendig in dem Feuer, 

Am Fuße eines Galgens fand. 


Die Brüder, oder Sternberg und Liebenitein. 





1. 


Auf feiner Felfenburg am Rhein 
Ruht endlich, von des Lebens Mühen 
Der Nitter Hans von Fiebenftein; 
Dft ſah man ihn zu Fehden ziehen: 
Für Kaifer, Recht und Vaterherd 

Trug er allein. das tapfre Schwert. 


Sein Weib verfchied vor langer Zeit, 

Dod Tieg fie ihm zwei edle Kronen, 

Zwei Söhne, die, voll Biederfeit 

Und Muth, wie er, den. Schmerz belohnen; 
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Man nennt ringsum, wo Thaten blühn, 
Die Namen Richard, Balduin. 


Mehr ernſthaft ſcheint der Erſte nur; 
In ſich verſunken, weilt er gerne 
Im ſtillen Thal auf heimſcher Flur: 
Der Zweite ſtrebet nach der Ferne; 
Zwar offen iſt ſein Herz und gut, 
Jedoch zu leicht ſein raſches Blut. 


Da war auch eine ſchöne Maid 
Zum Schloſſe Liebenſtein gekommen; 
Es hat die junge Adelheid 

Der greife Burgherr aufgenommen 
Als Freund yon ihrem Nelternpaar, 
Das ihr zu früh entriffen war, | 


Das Fräulein ift an Gütern reich, 


Doch mehr an mweiblichholder Sitte, 
Ihr Herz voll Tugend, mild und wei; © 


Und wie wir in der Blumen Mitte 
Die zarte Maienrofe ſchaun, 
Sp blüht fie unter andren Fraun. 


Der Vater denkt: „Die Zeit vergeht, 


Gereift zu Männern find die Söhne!“ 
Darum in ihm der Wunfch entfteht: 
„Wählt einen doch die edle. Schöne 
Zum Gatten!“ Nichts belehret ihm, 
Daß Beide für die Jungfrau glühn. 


So ift es. Aber Rihard meint, 
Daß, wenn fie ihm auch Huld erzeiget, 
Sid Adelheid doch, wie.eg. fcheint, 
Mehr zu dem jüngren Bruder neiget: 
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Der edle Mann bezwingt fein Herz, 
Obwohl durdbohrt von Gluth und Schmerz. 


Er geht, was aud) fein Innres litt, 
Zu bitten, daß fie fich. evfläret 

Für Balduin: weld herber Schritt! 
Ad! fein Verlangen ift gewähret; 

Er fieht ihr Glück ganz ohne Neid, 
Dog ftärfer wachſen Lieb und Leid. 


Den Bund mit Freudenthränen weihn 
Sieht man, als beide ſich verloben, 
Den alten Herrn vom Liebenftein; 
Doch ihre Trauung ift verfchoben 
Auf Monde, bis ein Waffenfreund, 
Der ferne weilt, am Feſt erjcheint. 


Nur Rihard zieht mit düftrem Sinn, 
ar das, was in ihm wohnmet, 
Nah Rhenſes Höhn zum Fürften hin, 
Der herrlich dort auf Felfen thronet 
Und gern in fein Gefolg ihn nahın; 
Dod bleibt auch hier der ftille Gram. 


Da fommt St; Bernhard. an den Strand 
Und hebt empor des Kreuzes Zeichen; 
„Auf!“ ruft en, „von dem heilgen Land 
Entweihnde Horden zu verfcheuchen ! 

Sein Feuerblid, fein fräftig Wort 

Reißt Alles, wie im Taumel, fort, 


Und an des Rheins Geftad einher 

Tönt ſchon der Kriegsdrommete Schallen; 
Zu Roß und Zug, mit Schwert und Speer 
Sieht man die Schaar zum Jordan wallen: 
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Auch Balduins entflammter Muth 
Iſt ſchnell erfaßt von dieſer Gluth. 


Der Alte hört es und die Braut 

Und Schmerz ergreift die junge Schöne: 
Vor dem Geliebten ohne Laut 

Steht fie und birgt die heiße Thräne, 
Die floß vom holden Angeficht; 
Jedoch der edle Vater fpricht: 


„O Sohn! Es wird das heilge Grab 
Genug der brayen Streiter finden: 
Du weile, meines Alters Stab, 

Bei deinem Weib in diefen Gründen ! Ä 
Auch hier fann drohn der Feinde Schwarm 

Und Schuß verleihn ein tapfrer Arm,’ 1. 


Drauf Balduin: „Ad! widerftehn 

Kann Nichts dem Drang, der mich befeelet: 
Wann neu wir uns, Geliebte! fehn, | 
Dann bin ich würdig dir vermählet! 

Kehrt, Vater! je dein Sohn zurüd,? nr © 
So feis mit Ehre, Ruhm und Glück!“ — 


Schon eilet weg fein rafher Flug, 

Ihm folgt die Schaar yon wadren Mannen; 
Gewappnet geht der Ritter Zug 

Mit ihrem Zähnlein fchnell von dannen 

Zu Kaifer Konrads Heer am Main, 
Dann fort gen Süd in flogen Reihn. 


Auh Rihard will fi ihrer Zahl 
Gefellen ; fchon ift er gerüftet, 1% 
Im Kampf zu tilgen feine Dual: ı 

Doch als er hört, wies auch gelüftet 
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Den Bruder, wendet er fein Roß 
Und zieht aufs väterlihe Schloß. 


Er findet Balduin nicht mehr, 

Und Pflicht gebeut ihm, hier. zu bleiben; 
Zwar fann den Dämon Nichts, wie jehr 
Er fämpft, aus feinem Herzen treiben; 
Doc duldet feit der biedre Mann 

Und fieht die Maid als Schweiter an. 


Mit Adelheid ift er bemüht, 

Zu hellen feines Vaters Trübe, 

Ad! fie bemerkt, was in ihm glüht, 
Und feufzet: „Werth ift er der Liebe!“ 
Doch denft fie, daß es ſündhaft fei, 
Und bleibet dem Entfernten treu. ) 


Dem Alten blinfet Troft im Weh 

Um Balduinz er will vertrauen, 

Und läßt die Burg auf naher Höh, — 
Genannt der Sternfelg, ihm erbauen: 
Da ftirbt der Greis, und Thränen weiht ı 
Sein Sohn ihm dort mit Adelheid. 


Zwei Jahr ins Meer der Zeiten fliehn, 
Da fchallt zum Berg, zum Thal hernieder: 
„Es fehret Ritter Balduin 

Aus Paläftinas Auen wieder; 

Doch führt er an des Rheines Strand 
Ein Schönes Weib aus Griechenland.” 


Wie blutet der Verlobten Herz! 

Ach! faft erliegt fie dDiefem Dorne, 

Und Richard weint zu ihrem Schmerz; 
Doc glüht er bald von edlem Zorne: 
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Dem Knecht, der naht mit dem Bericht, 
Wirft er den Handſchuh hin und fprict: 


„Dies Fehdezeichen trag ihm hin! 

Er hat ein heilges Wort gebrochen: 
Was er entweiht mit frechem Sinn, 
Wird auch durch höhre Macht gerochen; 
Den fenn ich nicht als mein Gefchlecht, 
Der fo verleget Lieb und Recht.“ 


Schon zog auf Sternfels jener ein, 
Sie nahn ſich täglich mit den Saffen, 
Wo auf den Feldern ihre Reihn 

Das Blut im Streite fließen. laffen; 
Und jest entbieten feierlich 

Zum Zweifampf beide Brüder fi). 


Im Waffenfreife ftehn bereit 

Die Nitter mit gezogner Wehre; 

Da zwifchen fie tritt Adelheid 

Mit ihren Fraun, bleih, ohne Zähre: 
„Des Vaters, nun im Himmelreidy, 
Gedenfet und verſöhnet euch! 


Dir, Balduin, mag Gott verzeihn, 
Dir, Richard, ſchenk er heitres Leben! 
Mich werd ich heilgem Dienfte weihn, 
Yın Schleier, fern von eitlem Streben!“ 
Sie fprihts. Gehorchend ihrem Blick, 
Zieht jeder mit der Schaar zurüd. 


Auf Liebenftein —— Oede nur, 

Auf Sternfels Prunk bei frohen Tönen, 
Wo mancher Fant hin ritt und fuhr 

Und huldigte der neuen Schönen: 
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Sie nimmt e8 an mit leichtem Sinn, 
Wie eine jchnöde Buhlerin. 


Da höret plößlid ihr Gemahl, 

Daß untreu fie an ihm geworden; 

Er eilt poll Wuth mit blanfem Stahl, 
Sie und den Buhlen zu ermorden: 
Vergebens! Beide waren jchon 

In ein entferntes Land entflohn. 


Er flagt dem Bruder feinen Schmerz 

Und fleht: „Vergib mir alle Fehle!“ 

Und Richard fchließt ihn an das Herz: 
„O!“ ruft er, „bei des Vaters Seele,. 
Bei ihr, die fromm, durch fich belohnt, 
In trüben Klofternmauern wohnte — + - 


Uns, welchen Gram die Liebe gab, 
Laß ehelos, o Bruder, bleiben!“ 

Sie fchwörens an des Edlen Grab; 
So weit des Lebens Wogen treiben, 
ft jeder nun, im Bund vereint, 
Dem andern Hilfe, Troft und Freund. 


Seht dort am rebumfränzten Rhein 

Im Tagesglanz, im Mondenfchimmer 

Den Sternfels und den Fiebenftein! 

Es fchauen die beinoosten Trümmer 

Herab auf waldbegrüntes Land 

Und find die Brüder nocd genannt, — 
Geib. 


2. 


Zwei Brüder ziehn zum wilden Streit mit Schwert und 
Schild heran. 
Der Aeltre kommt von Liebenſtein auf rauher Felſenbahn; 
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Der Jüngre zieht auf ſteiler Höh vom Sternenfels herab: 
Sie wollen kämpfen um die Braut und einer ſoll ins Grab. 


Sonft waren fie fo feit vereint bei jeder blutgen That, 
Und manden Wandrer traf ihr Schwert am fchmalen Uferpfad. 


Einft lag vor ihnen bang im Staub ein Pilger, fromm und alt, 
Der wär mit reicher Gabe gern zum Gnadenbild gewallt.. 


Erbarmen fand fein Flehen nicht und nicht fein greifes Haar; 
Da gab er fterbend einen Fluch dem grimmen Brüderpaar, 


Gebt wird dag ſchwere Wort erfüllt im fürchterlichften Streit; 
Denn bie einft blutger Haß verband, hat Liebe nun entzweit. 


Sie fämpfen lang und fämpfen wild, wies Löw und Tiger thun, 
Und treffen endlich fi zugleih, da müffen beide ruhn. 


Und eine fanfte Magdgeftalt eilt, ach! zu fpät heran: 
Die Ritter finfen blutend ſchon, der Frevel ift gethan. 


„> fag mir,” feufzt der Aeltre leis, „ein Wort, das Frieden 
gibt! 

Warſt immer mir ſo engelmild, haſt du mich nicht geliebt?“ 
„Schweig!“ ruft der Jüngre matt und dumpf, „du biſt von 
Wahn bethört: 

Stirb unbeklagt und unbeweint, mir hat ihr Herz gehört!“ 
Der Aeltre hebt das bleiche Haupt, zum Schwerte zuckt die 

and; 
Dann ruht ſie ſtarr am kalten Erz Im blutgetränften Sand, 


Der Jüngre ſchaut ihn grimmig an mit feinem Testen Blick; 
Dann finkt auch er, umhüllt von Nacht, in eigen Schlaf zurüd. 


Ad, feinen hat fie je geliebt, die Maid, fo fromm und gut; 
Ihr ſtilles Leben trübte nur der wilden Brüder Gluth. 
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Doch um den Sündern ewge Ruh vom Himmel zu erflehn, 
Will fie die schöne Welt nicht mehr, nicht mehr das Leben fehn. 


Man gräbt ein Grab für alle Zwei und legt fie ftill hinein; 
Ihr Angevenfen wird verfluht im rheinfchen Lande fein. 


Doch bald aus Kloftereinjamfeit fteigt das Gebet hinauf: 
„D Herr, vergib, was fie gethan, und nimm fie gnäbig auf!“ 
A. v. Stolterfoth. 


3. 


„eur felten geht unrecht erworbnes Gut 

Als Erbe fort bis auf das dritte Blut; 

Dod aus dem Scherflein wächst ein Schag heran, 
Wenn ihm des Himmels Segen zugethan!“ 

Das Sprichwort fagts, das ſich als wahres Wort 
—— und bewährt noch immerfort. 
Viel Schätze häufte Hans von Liebenſtein 

Auf feiner Doppeltfelſenburg am Rhein; 

Dod er ift Herr des großen Mammons nicht, 
Der ift der feine, bis das Aug ihm bricht. 

Auf feinen Kiften, angefüllt mit Gold, 

Sitzt Tag und Nacht er, feinem Menfchen —* 
Was Wunder, wenn des Armen er vergißt 

Er gönnt ſich kaum den Biſſen, den er ißt, 

Und Alles, was ſein Herz erfreuen kann, 

Es iſt das Wort, zu ſein ein reicher Mann. 

Der Thor! Nicht lang, da kam der Tod und rief; 
Er folgt — er muß, ſeufzt er . noch fo tief: 
Und adj! ein Leichenhemd ift alle Hab, 

Die mit hinab er nimmt ins fühle Grab. 

Zwei Söhne blühen ftolz ihm, aber blind, 

Iſt feine Tochter, fie, fein liebſtes Kind, 

Das, feit e8 war geboren auf die Welt, - 

Noch nie gefehn der Sterne goldnes Zelt, 
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Und, aller Freuden diefer Erde bar, 

Nur eine Dienerin des Himmels war. 

Kaum brach fein Aug, und feine Seele floh 
Die Schäße, fieh! da achn, des Erbes froh, 
Die Söhne ſchon ans Theilen, als noch barg 
Haft feinen Tag die Erde feinen Sarg. 

Mit einem Scheffel maßen fie das Gold, 
Woran, der Sünde und des Fluches Sold, 
Sid flebte, purpurroth und brennendheiß, 
Gar mander Tropfen Blut und faurer Schweiß. 
Die Schweiter theilet mit; doch ihr entichlug 
Das Meifte ver Gebrüder böfer Trug. 

Es ging der Scheffel nämlich reihenweis 

Als Mag herum in der Gefchwifter Kreis; 
Man füllt mit Münzen an ihn bis zum Rand 
Und ftreicht dann ab ihn mit der flachen Hand. 
Sp vft die Reihe nun am Mädchen ıft, 
Bedienet fi) das Brüderpaar der Lift 
nn. den Scheffel um, wo fingertief 
Cein Reif faum um den fladhen Boden Tief. 
Den füllen fie mit Geld bis an den Rand, 
Die Blinde taftet drüber mit der Hand 

Und läßt das zugemefne Antheil ftrads 

Sid jchütten in die Deffnung eines Sad. 
Wie freuet fie des Geldes Silberklang, 

‚Wie freut fies, daß das Meffen währt fo lang! 
Will einem — Zwecke ſie doch weihn, 
Was ihr des Vaters Erbe wird verleihn! 

So geht es fort, bis Alles iſt vertheilt, 

Und, ſeines Truges heimlich lachend, eilt 
Davon das Brüderpaar mit ſeinem Schatz, 
Zu bergen ihn an wohlverwahrtem Platz, 
Aus Furcht, e8 möge Fehren der Kaplan, 
Den Hildegard nun fah ald Vater an, 
Und merfen den Betrug, den wohlbedacht 
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Sie, als die Pflicht ihn ferne rief, vollbracht. 
Kaum fehrt zurüd ihr Seelenvater nun, 

Da läßt die Maid ihn eifrig Schritte thun, 
Damit das Klofter, wie fie längſt geträumt, 
Im Thale fich erhebe ungefäumt. 

Man baut; es fteigt das Klofter ftolz empor, 
Es blidt die Kirche fanft am Berg hervor, 
Und Hildegarde zahlt und zahlt, doch fieh! 
Das Geld geht aus in ihrem Sade nie: 

Mit ihrem truggefehmälten Erbtheil war 

Des Himmels ganzer Segen offenbar. 

Die Brüder fahn verblüfft ihr Schaffen an: 
Wie funnte aus fie führen diefen Plan? 

Nicht Fönnen fie das Näthfel klären auf 

Und Taffen fehweigend ihm den freien Lauf, 
Doch ihnen jelber brachte der Betrug 

Kein Glück und fein Gedeihn. Die Habſucht ſchlug 
Aus ihrer Bruft die Bruderlicbe bald. 
Entzweit um Gold und Silber, Feld und Wald, 
Fraß eine Mauer, welche hadervoll 

Dom Liebenftein den Sternberg trennen foll, 
Und die mit ſchweren Koften fie erbaun, 

Weil Feiner mehr den andern wollte fchaun, 
Das Geld, um das vor furzer Jahre Frift 
Die arme Schwefter fie geprellt mit Lift. 
Dod nicht genug; für ihres Haders Graus 
Reicht diefe Scheidewand nicht lange aus; 
Sie fehden nun, durch blinden Haß empört, 
Auch bis fie ihre Burgen fid zerftört, 

Ya, fehden, bis im Zweifampf fie das Thal 
Sah ftürzen, einen. durd des andren Stahl, 
Und fo ihr. Gut, der Rachegöttin Spiel, 

Aus zweiter Hand in fremde Hände fiel. 

Lang blühte noch das Klofter an dem Rhein, 
Und fromme Pilger zogen aus und ein, 


—— 


Wo Hildegard, als Nonne eingeweiht, 
Beſchloß des Lebens kurze Pilgerzeit, 

Und noch bis heute ragt ſein alter Bau 

Dort an der Kirche unſrer lieben Frau; 
Doch traurig blickt vom wilden Felsgeſtein 

Die Doppelburg als Trümmer auf den Rhein, 
Und ſpricht als ſtummer Zeuge laut genug: 
„So endet alles Unrecht, aller Trug!“ 


4. 


Oben auf der Bergesſpitze liegt das Schloß in Nacht gehüllt; 
Doch im Thale leuchten Blitze, helle Schwerter klirren wild. 


Das find Brüder, die dort fechten grimmen Zweikampf, wuth— 
entbrannt, 

Sprid, warum die Brüder rechten ia dem Schwerte in der 
Hand 


Gräfin Lauras Augenfunfen zündete den Bruderftreit, 
Beide glühen Tiebetrunfen für die adlich holde Maid, 


Welchem aber von den Beiden wendet ſich ihr Derze zu? 
Kein Ergrübeln kanns entſcheiden: Schwert, heraus, ent— 
jcheide du! 


Und fie fechten Fühn verwegen, Hieb auf Diebe nieder krachts. 
Hütet euch, ihr wilden Degen, graufig Blendwerk ſchleichet 
Nachts! 


Wehe, wehe, blutge Brüder! Wehe, wehe, blutges Thal! 
Beide Kämpfer ftürzen nieder, einer in des andren Stahl. 


Biel Jahrhunderte verwehen, viel Geſchlechter dedt das Grab, 
Traurig von des Berges Höhen blidt das öde Schloß herab. 
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Aber Nachts im Thalesgrunde wandelts heimlich, wunderbar; 
Wenn da fommt die zwölfte Stunde, kämpfet dort das Brüder 


paar. | 
H. Heine. 





Bornhofen. 


Friedlich blickt dort aus den grünen 
Bäumen Bornhof, dicht am Rhein; 
Ernft ſtehn drüber die Ruinen 
Sternenberg und Tiebenftein. 


Seht, die Burgen find zerfallen, 

Die einft dienten ſchnöd der Zeit; 

Doch noch heut ftehn Bornhofs Hallen, 
Denn fie waren Gott geweiht! 





Seht, die Burgen find nun Trünmer, 
Die einft herriſch, hoch gerant; 
Bornhofs Kirche blüht noch immer, 
Niedrig, fromm, des Herren Magp. 


Droben auf den Burgen fchallten 
Einft Schalmei und Fefttrommet, 
Dann zugleih aus Bornhof hallten 
Orgelflang und Lobgebet. 


Du, Schalmeienflang, bift droben 
Aus den Burgen längſt verftreut; 
Dod die Orgelflänge Toben 

In der Kirch den N noch heut! 


Sternberg heißen dich die Leute, 
Burg! Wo blieb dein Sternenfchein? 
Dich gar Fiebenftein, du zweitel 
Konnteft je du lieben, Stein? 
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Brüder nennt ihr euch, ihr Schlöffer, 
Die ihr droben fteht getrennt? 

D, die Kirche Tehrt ung befjer 

Das, was Bruderfhaft man nennt! 


Seht, unzählge Pilger fommen 
Her zum Gnadenhaus gewallt; 
Hilfe reichts den Gräubigfrommen, 
Spendet Troft an Jung. und Alt. 


Manches Herz ſchon, das geblutet, 
Ah! an herbem Schickſalsdorn, 
Ging geheilt und neu ermuthet 

Weg von Bornhofs milden Born, 


D, wer follt nit Troft a 
Der ihn durch Maria juht?. 
Möge dich der Herr bewahren, 
Gnadenhaus in enger Schlucht! 


Mögft im Strome du did) fpiegeln 
Lange noch in heitrer Ruf! | 
Gleich den Neben auf den Hügeln 
Neben dir, erblüh auch dır! 
C. Doll, 


— — — — — 


Marias Krone zu Bornhofen. 





Alles ſchläft, des Kirchleins Pforte 
Iſt geſprengt um Mitternacht, 

Und am gottgeweihten Orte 

Wird auf frechen Raub gedacht. 
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Schweden ſinds; Marias Krone, 
Reich an Steinen und an Gold, 
Wie verkündet ein Spione, 

Bietet ihnen reichen Sold. 


Hoch ob dem Altare pranget 

Das gerühmte Wunderbild, 

Und bei ſeinem Anblick banget 
Selbſt den Kriegern, roh und wild. 


Denn die Ketten, die umfingen 
Brömſern einſt in ſchwerer Haft, 
Und die Krücken, die da hingen, 
Waren Zeugen ſeiner Kraft. 


Doch ſie wagens, und die Leiter 
Stehet vor dem Bilde jetzt: 
Raubſucht macht ſie keck und heiter, 
Und die Ehrfurcht weicht zuletzt. 


Aber ein gewaltger Schwindel 
Faßt den Erften, ders gewagt, 
Daß mit ihm, wie eine Spindel, 
Um und um das Kirchlein jagt. 


Zitternd klimmet er bernieder, 

Und der Zweite fteigt empor; 

Doch auch der fehrt fchnelle wieder, 
Da die Sinne er verlor. 


„Feige Memmen!“ ſchillt der Dritte, 
Zankt und flucht mit bittrem Spott, 
Stürmt hinan, gewinnt die Mitte 
Und verhöhnet Welt und Gott. 
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Stürmt hinan und redt die Hände 
Gierig nad) der Krone ſchon; 
Sieh, da öffnen ſich die Wände, 
Und das Bildniß ſchwebt davon. 


Seine Sinne werden irre, 
Seine Seele falfet Graus, 
Und es gehet im Gewirre 
Mit ihm um das ganze Haug. 


Da entftürzet er der Leiter 
Und zerjchellet das Genick; 
Bebend fliehen die Begleiter, 
ALS gebrochen ihm der Dlid. 


Kaifer Heinrich IV. auf der Marxburg.“ 





Des Rheines ſtolze Burgen all 
Siehft du, bedrohet vom Verfall, 
Als öde Trümmer, heute grauen; 
Nur einer hat der Sturm gefehrt 
Den Rüden, und noch unverfehrt 
Kann jest fie dort dein Auge fchauen. 


ı Bei Heinrichs TV. (1050-1106) unheilvollen Kämpfen mit dem rbmifchen 
Stuhl (Gregor VIL) und den Fürften des Reiches, empdrte fich fogar 1093 auch 
fein Sohn Conrad gegen ihn. Diefer ftarb jedoch, wie Einige glauben, aus 
Gram dieſes Verrathes an feinen Vater 1101. Am meiften aber verbitterte ihm 
das Lebensende fein zweiter Sohn Heinrich, der ihm Krone und Ehre zu raus 
ben ſuchte. Er brachte ihm 1105 durch Lift in feine Gefangenichaft und kerterte 
ihn auf der Burg Klopp und dann auf der Marrburg ein, Seine Freunde halfen 
ihm jedoch zur Flucht, Viele erklärten fich, gerührt durch feine Miknandiungen 
und Schidfale, wieder für ihn, er felber ermannte fih noch einmal, und fein uns 
natürlicher Sohn, ald Heinrich V, zum König erwählt, hätte wohl noch mans 
den heißen Strauß mit ihm zu beftehen gehabt, wäre nicht dem’ unglücklichen 
Kaifer 1106 in der tiefften Erniedrigung das Herz gebrochen. Fünf Fahre blieb 
feine Leiche unbeflattet, und er konnte ſelbſt nach feinen Tode nicht aus dem 
Kirhenbanne fommen, den er faft fein nanzes Leben lang getragen hatte, bis er 
endlich, auf die Ausfagen über fein bußfertiges Ende bin, davon befreit und 1111 
zu Speier in der Kaijergruft beigeſetzt wurde. 


1. Bd. 16 
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Die Marrburg ifts; ein Segensfprud) 
Hält ab von ihrem Bau den Fluch, 
Der andre Beften wild zertrümmert, 
Und, eingedenf fo mander That, 
Die frevelnd auf in ihnen trat, 
Sich um ihr greifes Haupt nicht Fümmert. 


Auf Klopp, wo in fein Kerkerloch 
Nur mühſam dur die Nite kroch 
Ein Schein des milden Sonnenblides, 
Saß Kaifer Heinrich manden Tag, 
Gebeugt vom Scidfal Schlag auf Schlag, 
Ein Bild des ſchwerſten Mißgeichides. 


Doch wars ein Strahl yon Mitgefühl, 
War es die Wolfe, wetterfchwül, 
Die an des Reiches Himmel graute; 
Es 309 ihn. aus dem finftren Rod) 
Des Himmels Fügung endlich doch, 
Die kalt darein fo lange fchaute. 


Und gab des Sohnes Tyrannei 
Den Bater auch nicht gänzlich frei, 

Der jest auf Braubachs Burg ihn brachte; 
Sp ſchlug doch wonnig ſchon fein Herz, 
Daß, frei dort von der. Feſſeln Erz, 

Ein heitres Zimmer nur ihm lachte. 


„Sei mir gegrüßt,” fo fprad) er froh, 

„Du boldes Licht, das lang mid) Flop, 
Bon düftrer Kerfernaht umfangen! 

Sei mir gegrüßt, du fehöne Flur, 

Und fieht dic auch mein Auge nur, 
Durch dieſes Fenftergitters Stangen! 
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Sei ruhig, Herz! Trotz Schmah und Trug 
Bit dennoch heut du reich genug, 

Da Naht mein Aug nicht mehr umgittert: 
D fei mir taufendmal gegrüfit, 
Du Blid, der all das Leid verfüßt, 

Das mir das Leben noch verbittert! 


Wohl mir, daß dich nur fehn ich Fann! — 

Sefangner Mann ein armer Mann 
Schon, weil vom Leben abgefchieden ; 

Doch wohler fühlt fich felbft ein Wurm; 

Als wenn fein Aug ein finftrer Thurm 
Umfchließt, vom Sonnenlicht gemieben! 


Wenn er in einer Tiefe ftarrt, 

Wo Feuchtigkeit und Moder harrt, 
Das arme Opfer zu verfchlingen, 

Wo Molch und Natter dar fich beut, 

Und ſich das reine Lüftchen fcheut, 
Ein in des Giftes Dunft zu dringen! 


Ich ſelbſt empfands im Burgverließ 

Auf Klopp; o möcht erfahren dies, 
Wer je des Ridyteramtes pfleget: 

O fünnt ich fchreiben diefen Schmerz 

Mit Flammen in der Fürften Herz, 
Wie er ans meine fich geleget! 


Doch ach! wir felber wiffen nicht, 
Wie oft geübet wird die Pflicht, 
Die wir den Dienern aufgetragen: 
Der Fürft ift oft ein milder Mann, 
Der Scherge aber der Tyrann, 
Den ftumme Wände Gott verklagen! 
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Denn was ſich jener nicht erlaubt, 
Weil er an die Vergeltung glaubt, 
Das wagt der niedre Söldling häufig: 
Iſt erſt das Mitleid abgethan, 
Das anfangs ihn noch wehte an, 
Wird ihm die Härte bald geläufig! 


Wohl harrt der Menſchheit Band und Schwert, 
So lang ſie ſelbſt ſich noch entehrt 
Durch Frevelthaten und Verbrechen; 
Nur muß die Strafe, wenn die That 
Sie ſelber auch mit Füßen trat, 
Der Menſchlichkeit doch ſtets entſprechen! 


Wie wohl thut mir dies milde Licht, 
Wie labet mich das Lüftchen nicht, 
Das hier mein Gitter ſanft umflüſtert! 
Was willſt du mehr, beklemmte Bruſt, 
Iſt Luft nicht Leben, Licht nicht Luſt, 
Wenn dich die Kerkerwand umdüſtert? 


Und ha! ins Freie dieſer Blick! 
Faſt hieß ich glüdlidy mein Geſchick, 
Mär Freiheitsraub je jo zu nennen. 
Wie herrlich diefe Flur mir winft! 
Die Wonne, die mein Auge trinkt, 
Durchzückt mir zaubervoll die Sennen. 


Drum fei mir tauſendmal gegrüßt, 
Du Burg, die mir das Leid verfüßt, 
Das mir der Freiheit Raub bereitet! - 
Geſegnet follft du allzeit fein, 
Solang der rebengrüne Rhein 
An deinem Fuß vorübergleitet! 
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Sanft flüſternd ziehe ſtets der Sturm 

Vorbei an deinem Dach und Thurm, 
Damit er ſpäter Zeit noch künde, 

Wie du mein Loos gemildert haſt, 

Als ſchwer gewälzt des Kummers Laſt 

Auf mich des falſchen Sohnes Sünde! 


Geſegnet ſollſt du fortbeſtehn, 
Wann alle Burgen untergehn, 
Die rings am ganzen Strome ragen, 
Um noch der allerfernſten Zeit 
Des nachtumgrauten Kerkers Leid, 
Das ich auf Klopp ertrug, zu klagen! 


Sollſt fortbeſtehen unverſehrt, 

Damit, wenn je noch hier entehrt 
Ein Menſch ſich ſpäter durch Verbrechen, 
Nur du als Ort der Strafe dienſt, 
So freundlich, wie du mir erſchienſt, 

Der Menſchlichkeit ſtets zu entſprechen! 


Sollſt fortbeſtehen unverletzt, 
Solang noch je die Willkür hetzt 
Das gute Recht auf dunkler Fährte, 
Daß Dem, der ſchuldlos leidet hier, 
Die Seele wappnet das Panier, 
Das mir dein mildes Licht gewährte! 


Dein Licht! — Ha, wie es mir behagt, 
Wie in der Seele mir es tagt, 
Und Feuer gießt durch meine Sennen! 
Es kehrt zurück mir Kraft und Muth: 
Du ſollſt, o jungerwachte Gluth, 
Sollſt nicht vergeblich in mir brennen!“ 
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So ſprach der Raifer, und nicht Tang, 

Da ward er los der Feffeln Zwang, 
Sein Leid zu rächen, feftentfchloffen ; 
Doch furze Tage, und es bot 

Die. Hand des Friedens ihm der Top, 
Bon Himmelsfreipeitglanz umfloffen. 


Allein ob auch die Burgen all 
Am Rhein, bevrohet vom Berfall, 
AS öde Trümmer heute grauen; 
Der Marrburg hat der Sturm gefehrt 
Den Rüden, und noch ‚unverfehrt 
Kann jegt fie dort dein Auge ſchauen! 
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Die Nire der Lahn. 





Silbern Tiegt des Mondes Helle 
Auf dem fchönen Thal der Lahn, 
Und es wiegt auf dunkler Welle 
Sich ein ſchilfgeflochtner Kahn. 
Eine Jungfrau fist am Steuer, 
Ihr Geficht ift reizend blaß; 
Doc ihr Auge glänzt voll Feuer 
Durch den Schleier, grün und naß. 


Mit dem blauen Blumenfeldhe, 
Den fie hält in ihrer Hand, 
Spielen mild die Lüfte, welde 
Flüftern von des Ufers Rand, 
Und fie fingt mit ſüßem Klange 
Ein fo wunderfames Lied, 
Daß dem holden Zauberfange 
Laufchend nad das Fifchlein zieht. 


Doch jetzt wirft fie ihre Hülle 
Ab und in dem Mondenfchein 
Wiegt fie auf der Wafferfülle 
Ihre Glieder, zart und fein, 
— ſich von einer Welle 
eiſe zu der andren fort, 
Bis des Mondes Silberhelle 
Deckt die graue Wolke dort. 
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Ihren grünen Schleier theilt fie 
Mit den zarten Händen nun 
Und ins Schilf des Strandes eilt fie, 
Auf den Zweigen auszuruhn. 
Freundlich nad dem Pfad am Ufer 
Aeugelt fie und ſchließt mit Luft 
Den geliebten, bangen Rufer 
An die zartgewölbte Bruft. 


Schützerin vor Durft und Brande, 
Schlingt beforgt um Dorf und Stadt 
Sie, glei einem Silberbande, 
Ihre Arme, weich und glatt, 
Die dem Feind in trüben Tagen 
Kühn entgegen fie geftemmt, 
Die zur Abwehr mander Plagen 
Ihm den fihnellen Lauf gehemmt. 


Doch wohin ift e8 gefommen, 
Jenes zartgewebte Bild? 
Seinen Plab hat eingenommen 
Eine Scene, graus und wild! 
Ihren weiten, grünen Schleier 
Hat die Jungfrau aufgerollt, 
Der des Sängers Liedesfeier 
Kaum der Milde Lob gezollt. 


Ihre Wangen fcheinen bläffer, 

Und ihr Auge fprühet Zorn; 
2 fhäumen die Gewäffer, 

aufchend über Stod und Dorn: 

Und es fcheint, als ob fie triebe 

Selbft die Wellen an zur Wuth, 
Gleich als wollte ihre Liebe 

Sie begraben in der Fluth. 
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Dod) jchon liegt des Mondes Helle 
Wieder auf dem Thal der Lahn, 
Und es wiegt auf glatter Welle 
Sidy der fchilfgeflochtne Kahn. 
Herzen, die aus Liebe grollen, 
Hegen feinen langen Zorn: 
Thränen, die dem Aug entrollen, 
Sind des nahen Friedens Born. 


Kaifer Wenzel! 





„Bas fchiert mich Reich und Kaiferprunf 
Mit all den böfen Plagen? 
Will mir viel beffer doch ein Trunk 
In Ruhe hier behagen!“ 
Sp ſprach der Kaifer Wenzeslaug 
Und trank den vollen Humpen aus 
Beim Königsftuhl zu Rhenſe. 


Drauf Churfürft Ruprecht von der Pfalz 
Hub an: „Mein Herr und Kaiſer, 
Ihr ſprecht anjegt mit vielem Sal; 
Vom rothen Admannshäufer, 
= glaubt mirs, ich bericht euch recht: 
Baharayı er ſchmeckt nicht fchlecht 
eim Königsftuhl zu Rhenſe.“ 


Und als der Kaifer Wenzel das 
Und all die Herrn vernommen, 
Da ließen fie von dort ein Faß 
Des edlen Weines fommen; 

' 8 Gedicht zeigt, wie die Entthronung Kaifer Wenzels des Faulen * 
ſich en A wen fümmerte und für Gier $ Faß Baharader die Gt 
Nürnberg von ihren prigten egen ihn — vorbereitet wurde, die pi 
20. Auguft 1400 in der Liebfrauenfapelle zu Dberfahnftein erfolgte. Der hier ge: 
nannte Fuprent von der Pfalz (F 1410), ſchon feit 1894 Reichöverwalter, wurde 
nun als König ermählt. A. H. 
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Und festen fid früh Tages dran 
Und jchenkten ein und fließen an 
Beim Königsftuhl zu Rhenſe. 


Der Kaiſer fprad: „Der Wein fchmedt mir, 

Das fag ich ohn Bedenken; 

Und wer des edlen Weines hier 

Genug mir wollte fchenfen, 

Dem gäb ich meine Kron zum Danf!“ 

Er ſprach es, fehwieg und tranf und tranf 
Beim Königsſtuhl zu Rhenſe. 


„Wohlan, den Handel = ich ein!“ 

Sprad Ruprecht mit Behagen. 

„Ich will ftatt eurer Katfer fein 

Und eure Krone tragen. 

Vier Fuder, dünft mich, find genung; 

Die dienen euch derweil zum Trumf 
Beim Königsſtuhl zu Rhenſe.“ 


„Nimm Scepter, Hermelin und Kron, 
Nimm Alles, was ich trage; 
Doch quält dich Zwietracht einft und Hohn, 
Sp denf an mid) und fage: 
Der Wein ift mehr, als Kronen werth, 
Das hat ein Kaiſer mid gelehrt 

Beim Königsftuhl zu Rhenſe!“ 

% ©. Drimborn, 


Geiftesgruß. 
(Gedichtet beim Aublick von Lahned.) 





Hoch auf dem alten Thurme fteht 
Des Helden edler Geift, 
Der, wie dag Schiff vorüber geht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


— 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
Dies Herz ſo feſt und wild, 

Die Knochen voll von Rittermark, 
Der Becher angefüllt: 


Mein halbes Leben ſtürmt ich fort, 
Verdehnt die Hälft in Ruh, 
Und du, du Menſchenſchifflein, dort, 
Fahr immer, immer zu!“ 

v. Göthe. 


Die Templer von Yahneck,! 


Ber fünpft an Lahnecks Thor fo fühn 
In diefer wilden Nacht? 

Der Donner rollt, die Blige glühn, 

Der Feind ftürmt an mit Mad. 

Das find zwölf edle Tempelritter! — 
Die Schwerter glänzen im Gewitter 

In ihrer kühnen Heldenhand, 

Sie fümpfen gewaltig um Ehr und Land. 





Ha! ſchon ein greifer Bruder fällt, 
Heiß überftrömt von Blut. 

„Ergebt euch nicht!” fo ruft der Held, 
„Es droht Verrath und Gluth! 
Gedenkt an alle hohen Geiſter, 
Gedenkt an unſren edlen Meiſter, 

Der für des Ordens heilges Recht 
Gelitten den Tod als getreuer Knecht!“ 


ı Der Ritterorden der Tempelherrn, geſtiftet von Hugo von Pajens 
1118 zur Zeit des erſten Kreuzzugs und genannt nad) ihrem erften Haufe, welches 
zu Serufalem nicht weit von Salamons Tempel ftand, hatte, wie die Johan: 
niter oder Maltefer (1099), die Beflimmung, genen die Ungläubigen zu 
fampfen, Kranken zu pflegen, Pilger zu geleiten und die ünſchuld zu Ichützen, und 
wurden 1807—1312 auf hoͤchſt gewaltiame und biutige Weile aufaehoben. WS. 
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Er jagts und wirft im Sterben wild 

Das Schwert noch in den Feind; 

Dann ruht er ftill und todesmild, 

Bon feinem Aug beweint. 

Doch mander Freund blidt traurig nieder 
Auf die gefallnen Heldenglieder. 

Der laute Auf den Sturm durchbricht: 
„Wir fterben fühn und ergeben ung nicht!“ 


Sp fämpfen fie die halbe Nadıt, 

Die fühnen Templer, fort, 

Und als das Morgenroth erwacht, 

Da fteht nody Einer dort, 

Noch Einer wahrt die morſche Brücke 

Mit blutgem Schwert und finſtrem Blide; 
Bol Ehrfurcht ruft der Feind ihn an: 

„Halt ein, denn dein Arın hat genug gethan!“ 


„Und hab ich auch genug gethan, 

Sp will ic kämpfen doch. 

Wer wagts und macht be fühne Bahn 
Zu mir aufs Brückenjoch?“ 

Der Templer rufts mit ftarfer Stimme, 
Der Feind vernimmts in ſtolzem Grimme; 
Sein hoher Führer im Ritterfleid 

Stürzt wild heran zum gewaltigen Streit. 


„D! höret auf mit Kampf und Wuth! 
Ein Bot vom Kaifer naht: 
Er jhüst fortan der Templer Gut 
Und bietet Ehr und Gnad.“ 
„Dei Gott ift Gnade!“ der Templer fpricht, 
„Do bei den Menfchen, da ift fie nicht!“ 
Und von der Brüde mit ind Grab 
Er reißet im Ningen den Feind mit hinab. 
Adelheid v. Stolterfoth. 
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Ems. 


Wie fließt die Lahn fo ſanft und ſchön 
Durchs enge, grüne Thal; 

Die Nebe klimmt hinan die Höhn 

Der Felfen, ſchroff und fahl! 


Mit Früchten herrlich prangt der Baum, 
Es wogt das Achrenfeld; 

Vereint find in dem Fleinen Raum 

Die Schäge einer Welt. 


Die Luft fo mild, fo lieblich Tau, 
Der Born fo fegenreich; 

Der Aether glänzt im reinften Blau, 
Hesperiens Himmel gleich. 


Ach, mandes Herz, von Sorgen ſchwer, 
Sudt Hilfe an dem Duell; 
Sahrhunderte ſchon fam man ber, 

Stets fließt der Born noch hell. 


Bol Hoffnung fühlt die franfe Bruft 
Am heilgen Duell fidy leicht; 

Der Zufunft denfet man mit Luft, 
Man ahnt den Zwed erreicht. 


Wie mand Gefchleht an deinem Rand 
Wirt du, o Duell, noch ſehn, 

Wie mancher noch aus fernem Land 
Gefundheit hier erflehn! 


Die Seele ſchwingt mit dem Choral 
Boll Andacht ſich zu Gott; 

Das Echo wiederhallt im Thal: 
Nun danfet Alle Gott! 


*%%* 
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Der Bubenguell zn Ems. ' 


——.. 


Zu Ems im Winterlager nach manchem heißen Straus 
Ruht von den Schlachtgebreften Germanicus fih aus; 
Doch ob aud mancher Lorbeer Noms Adler wieder Ichmückt, 
Es fühlt der tapfre Feldherr ſich nimmer ganz beglüdt. 
Was mag ihm aber fehlen, ibn, der fo fühn fich (hlägt, 
Daß er den Ehrennamen des deutſchen Volkes trägt? 
D frage nicht, dem Krieger auch Flopfet in der Bruft 
Ein Herz für Gattenliebe, ein Herz für Vaterluft! 

Die erfte lohnt ihn reichlich, doch ach! die legte nicht; 
Es ift die Vaterfreude, an der es ihm gebricht, 

Die er erſt recht vermifjet, wenn Mars ins Lager zieht, 
Und feine Agrippine nun täglich nah er fieht. 

Das treue Weib auch grämt c8, daß ſich bei ihrem Bund 
Sp lang nidyt gibt die Gnade der Götter huldreich Fund; 
Und jchwerer. immer fchwerer e8 ihre Seele drüdt, 
Wann heim der Gatte Fehret, mit Lorbeern neu geſchmückt. 
Drum fleht fie die Penaten und jede Gottheit heiß, 
Die fie dem Glück der Ehe geneigt und günftig weiß; 
Doc fruchtlos ift ihr Rufen, der Opferdampf verraucht, 
Kein Gott bewegt die Lippen, der fegnend an fie haucht. 
Da ſchwindet ihr Vertrauen, und Troſt erblüht ihr nur 
Für das getäufchte Hoffen am Buſen der Natur; 

Drum eilt fie jeßt ins Freie hinaus noch manchen Tag, 
Obgleich ſchon auf den Bergen der weiße Schleier lag. 

ı Ems tft nad der Meinung Ciniger der Vicus Ambiatinus, wo Germani— 
eusd, der Sohn des Drufus, ein Feldlager hatte, und Agrippina ihm den 
Ealigufa (von Caliga, der Soldatenftiefet) gebar. Die römifhen Geſchicht- 
fchreiber Blinius und Sueton fagen nämlich, Galigula fei in einem Dorfe 
im ZTrierifchen, oberhalb Coblenz (in Treviris vico Ambiatino supra Confluentes) ges 
boren, und dieſes jeßen die Forſcher theild nach Ems, theild nah Samy. — 
a ne ee Ile in a 

Iam designati principis omen erat “ 
Diefe Borbedeutung des fünftigen Kaiſers ward freilich wahr; aber e& wirkte, wie 
v. Gerning fcherzhaft fagt, der Emier Bubenquell ob der Geburt des böfen 


Herrichers nicht heil ſam auf jene tugendfame Römerin. — Agrippinas ſpä- 
tere Zwillingsgeburt fnüpft die Sage an die dortiae Zwillingsauelfe, 
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Sp ging fie einftens wieder, der Lagerfreuden fatt, 
Entlang des Fleinen Fluffes, das Aug von Thränen matt; 
Da trat vor fie ein Mädchen, das trug ein grünes Kleid 
Und frug die hohe Dame nad) ihrem Herzenleid. 

War es des Mädchens Antlig, drein Adel fie gefucht, 
Wars angeborne Milde, war es des Kummers Frucht, 
Der auch den Stolz der Hohen herabzuftimmen pflegte, 
Bald hatte Agrippine das Herz ihm dargelegt. 

„D edle Fran!” beginnet da heitren Angefichte 

Das Mädchen : „Preis den Göttern, ift fonft es weiter nichts! 
Wißt, ic) bin eine Nire, dort perlet filberhelf, 

Bon mir gepflegt, ein milder, ein wunderbarer Duell! 
Kommt nur und trinft yein Waller, das bat geheime Kart, 
Und bis ins tiefſte Leben dringt feiner Erze Saft: | 

Da beut die gute Mutter, die Alle gern bedenkt, 

Natur, was ihren Töchtern die Schöpfung nicht geſchenkt!“ 
Sp jpricht zu ihr die Nymphe, hüllt fid) in blauen Duft 
Und fchwebt als leichte Wolfe dahin dann durch die Luft. 
Doch täglich ſieht man wandeln, das Auge freudenhel, 
Die hoffnungsloje Gattin nun an den milden Duell: 

Und als die Krieger wieder nad) manchen beißen Straus 
Im Winterlager ruhen die Schlachtenmühen aus, 

Da ſpielt ein friſches Bübchen auf Agrippinens Schoos, 
Und überglücklich preist nun Germanieus fein Loos. 
Kaum lief der Knab, da trug er ein kleines Stiefelpaar, 
Woher Caligula ihn getauft die Kriegerichaar. 

Er ward ein böfer Kaifer und mander füße Mund 
Sprach Flüche jener Nire, als auf dem Thron er ftund. 
Allein es perlt die Duelle nody heute filberhell, 

Die man feit jenen Tagen genannt den Bubenquell. 
Ob sie fich jede Gattin verpflichtet jo zu Danf, 

Die hoffnungsvoll ihr Waſſer, das wunderbare, tranf, 
Das jaget nicht die Kunde; doc) fcheint es anders nicht, 
Weil Kränze man noch heute der milden Nymphe flicht. 
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Die Thurmruine zu Daufenan. 





An mitternächtger Stunde, wo fi in Karls Palaft 

Zu Ingelheim fihon Alles vergönnt des Schlummers Raft, 
Sigt unter trautem Kofen im ftillen Burggemad) 

Ein Tiebetrunfnes Pärchen noch bei einander mad). 

Herr Eginhard und Emma, des Kaifers holdes Kind, 
Die plaudern da fo traulich noch fpät bei Schnee und Wind 
Und füßten fi dazwiſchen, der felgen Stunden froh, 

Bis dämmernd fam der Morgen und ftill die Nacht entfloh. 
Noch einen Kuß, dann ſcheiden; es iſt die höchſte Zeit! 
Doch wehe! was beginnen? Der Hof iſt überſchneit, 

Und was die Nacht verheimlicht, die liebegünſtge Fee, 
Das wird nun, ach! verrathen der neugefallne Schnee. 
Stumm blicken Beide nieder und werden blaß und roth; 
Allein es weiß die Liebe bald Rath in dieſer Noth. 

Auf Emmas zarten Schultern ragt Eginhard empor: 
Sp trägt fie, einen Reiter, hinaus ihn bis vors Thor. 

O fchöne That der Liebe, warum nicht ungefehn 

Ließ did der Dämmrung Schleier, zu lohnen dich, geſchehn? 
Warum entziehft dem Kaifer den Schlummer du, o Nacht, 
Daß er gerabe heute jo früh ſchon ift erwacht? 

Weh dir! des ftrengen Vaters erzürntes Auge fieht 

Am Fenfter, wie die neue und feltne That gefchieht: 

Und die verftoßne Tochter umfchlieget bald der Thurm 

Zu Daufenau, wo heute durch Trümmer heult der Sturm. 
Ein wenig länger zögert Karl noch mit Eginhard, 

Dis ihm als Strafe endlich das gleiche Schickſal ward: 
Derfelbe Thurm umfchlinget audy ihn mit Falter Hand, 
Und von der Theuren trennt ihn nur eine ftarre Wand. 
Wohl wars ein großes Leid ihr, von ihm getrennt zu fein, 
Dod größer ifts, feitvem fie der Kerfer ſchließet ein; 

Am größten aber ward es, als nun den Liebften nah 

Sie weiß und, ad! fein Antlig ihr trüber Blick nicht fah. 
Wohl ruft fie taufendfältig den Namen Eginhard, 
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Wohl ruft er endlos: Emma! doch feine Antwort ward; 
Das Echo nur vernahm es und gab den Auf zurüd, 

Und feine leiſe Stimme, fie war ihr ganzes Glüd. 

Und wie die Roſe bleichet, wenn man vom Zweig fie bricht, 
Und wie das Pflänzchen fiechet, wenn Luft ihm fehlt und Licht; 
Sp welften fie im Kerker, daß Kaiſer Karl erfchridt, 

Da er nad) vielen Tagen einmal nad ihnen blidt. 

Doch wohl dem treuen Paare, das fo ers wiederfchaut! 
Es Tichtet fi) die Wolfe, die feine Stirn umgraut. 

Zwar fehrt er fchnell den Rücken und eilt davon im Nu, 
Doch nicht mehr fchließet knarrend die Kerferthür ſich zu. 
O feligfte der Stunden, da trunfen, Bruft an Bruft, 

Sie wieder einmal athınen der Freiheit füße Luft! 

Iſt Wahrheit diefe Wonne, ifts nur ein fehöner Traum? 
Sie wiſſen fi) zu finden in ihrem Glücke kaum. 

Doch nun gilt es, zu handeln; noth thut jegt ein Entichluß ! 
Und bald faßt ihn die Liebe und fiegelt ihn ihr Kuß. 
Sept! wie fie rüftig wandern und ruhen nicht fo bald, 
Bis fie mit feinen Schatten umraufhet Ddins Wald! 
Ein Hüttchen fih zu bauen, ifts Erjte, was fie thun, 

Und o wie glüdlidy fühlen ſich ihre Herzen nun! 

Die Arbeit treibt die Blüthen auf ihre Wangen frifch, 
Und reichlich decket ihnen Zufriedenheit den Tiich. 

Fünf ganze Jahre Tebten fie jo im Dvenwald, 

Und holde Kinder fpielten auf Emmas Scoovfe bald, 
Bis Karl, fie aufzufudhen, durchzog das ganze Land 

Und felig pries die Stätte, wo cr fie wiederfand. 


ı Seligenftadt am Maine, wo Eginbard und Emma beigefegt find, foll 
daher feine Entſtehung und feinen Namen haben. — Eginbard war der Ge: 
ſchichtſchreiber, Rathgeber und Geiellfhafter Karls des Großen (768—816), der 
ihn fo Tiebte, daß er ihm fogar feine Tochter Emma zur Semablin gab. Er 
wurde jpäter Abt des von ihm gejtifteten Klofters Seligenftadt und flarb 839. 
Die Lebensbefhreibung feines Faijerlichen Gönners ift fein Hauptwerk, 


— —— er — — 
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Die Nittersfran vom Stein.' 





1. 


Vereinſamt figet die Edle vom Stein 
Auf der Burg im alternden Saale, 

Da rufet der Wärtel: „Ste reiten herein, 
Die Söhn im blinfenden Stahle!” 

Wohl hatten gar edlen Ritt fie geritten 
Und Limburgs trogige Bürger beftritten. 


Da ſprach fie: „Ihr Knechte, rüftet ein Mahl, 

Wie auf folhen Straus e8 gebühret!“ 

Doch horch! der Wärtel ruft noch einmal; 

Und als hätt er die Freude verfpüret, 

Kommt der Ritter vom Neifenberg hergefprenget, 
Der fid) grüßend zwifchen die Söhne dränget. 


Mit dem Eidam fegt man fich fröhlich zu Tifch, 
Da fagt die Hausfrau: „Wo bleiben 

Die andern, fie reiten doch font fo friich? 

Haben wohl mit den Viebchen ihr Treiben!“ 
Kaum fpradh fies, da hört man, gleichwie gerufen, 
Nojfegetrampel, es donnern die Stufen. 


Und die Frau erfchridt, denn e8 treten zugleich 

In den Saal zwei Schwiegerfühne ; 

Sie ſchimmern in herrlichen Rüftungen reid): 

Ihr grausts, ob der Böſe fie höhne. 

Und der Hatzſtein und Bobenheim luſtig jeßen 
Sid hin, ihr ermattetes Herz zu ergögen. 


ı Diejen Vorfall erzählt die Limburger Chronif. Im Munde des Volkes er: 
bielt er fi furz. Großmütter hört man oft Droheud zu ihren Enkelin fagen, wenn 
fie fchrein: „Sei ftill, es J einmal eine alte Frau fortgegangen und iſt nicht 
mehr wieder kommen!‘ Auch aus dem Munde der Kindernadchen vernimmt man 
noch manchmal diefe bündige Darftellung jener Begebenheit, ohne daß ihnen Die 
Zhatjache an fich weiter befannt wäre, ein Beweis, wie ſolche Sachen aus dem 
Flaren Brwußtjein verichwinden, fid) etwa als Sentenz, wie die vorftehende Dro 
bung, noch erhalten und dann allmählich aanz erlöfchen. A. H. 
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„Run fehlt noch Einer, der bleibe mir aus!“ 

Und wie das Wort fie geſprochen, 

Da tritt der Ritter von Allndorf ins Haus, 

Als wärs mit den andern beſprochen. 

„Was Teufels, da wär ich zu kurz bald gelommen! 
Da ſeht ihr, was Weiberliebe mag frommen. 


Eure Tochter, Frau Mutter! wollt gar nicht mich laſſen, 
Allein ich witterte ſeltene Koſt 

Und eilte, bei Zeiten den Zügel zu faſſen, 

So kam ich noch grade zum ſchäumenden Moſt.“ 

Die Hausfrau ſitzt ſtumm in der Söhne Mitten 

Und beginnet, den Himmel um Demuth zu bitten. 


Wohl Freifet der Becher, und ſchäumet und freist, 
Dis er aller Verlangen geftillt; 

Doch die edle Hausfrau erftehet und heißt 

Ihn wieder füllen, und mild 

Und heiter fpricht fi e: „Ich kann es nicht wehren, 
Allein fehs Ritter, zu viel iſts der Ehren! 


Zum Lesten trink id) den vollen Pokal, 
Daß Gejundpeit euch immerdar werde: 
Auch meinen vitterlihen Herrn nicht vergeß ich zumal, 
Er ruht in der kühligen Erde!“ 
Man achtet des Worts nicht, ſie geht, und vernommen 
Hat Niemand, wohin die Edle gefommen. 

G. &. Braun. 





2. 


„Diefer Ehren ift zu viel!“ ſprach die edle Frau vom Steine, 
„Auch das Glück will End und Ziel, Ziel, noch Ende hat | das 
meine. 


III. Bd, | 2 
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Beide Söhne find vermählt, find ein Schmud des Ritterſtandes, 
Drei der Töchter auserwählt haben Edle dieſes Landes, 


Blieb mir noch das letzte Kind, heute gab ichs einem Grafen, 
Alfo dag es zwölfe find, die fich hier zur Hochzeit trafen. 


Nun gedoppelt ift die Zahl, Töchter ſechs und ſechs der Söhne, 
Mahnt es mid) beim frohen Mahl, wie ich das Geſchick verfühne: 


Denn der Ehren ift zu viel, denn zu viel iſt diefer Ehren!“ 
Becherflang und Saitenſpiel überſchallt oft weife Lehren, 


Unbeachtet blicb das Wort; aber ſchon am andern Morgen 
War des Haufes Mutter fort, war das Hausin Angftund Sorgen. 


Nimmer fehrte fie zurück, wieder fah fie nicht die Lieben; 
Sühnen wollte fie das Glüd: Niemand weiß, wo fie geblieben. 


Ob fie fi) der Welt begab in der abgefchiepnen Zelle, 
Ob das Opfer weit hinab trug der Lahn, des Rheines Welle, 


Fortgeblüht hat ihr Gefchlecht herrlich bis zu unfren Tagen, 
Einen Freiheren, recht und echt, Deutſchland noch zulegt 
getragen. 
K. Simrod. 


3. 
Die Mutter. 
Zwei Burgen auf einem Berge fiehft du im Thal der Lahn, 
Die eine hoch in Wolfen, die andre ihr unterthan; 
Die eine Fürftenmwiege im ſtolzen Königshain, 
Die andre der Nittertugend ftets fefter Chrenftein, 


D Naffau du! Dranien, o heller Freudenftern, 
Du brichft der Zeiten Dunfel und Teuchteft fern und fern, 
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Bon Thronen had) am Nheine und an dem deutſchen Meer 
Erglänzeft du über die Lande und ftrahleft hoch und hehr. 


Doch ad), die Ritterharfe, die folhe Ehren preist, 
Zerfchellte in dem Sturme, der um die Erde freist; 
Drum nur vom andern Schloffe, der Burg, zum Stein genannt, 
Erzähl ich ſchlichter Weiſe, was ich in Büchern fand. 


Dort ſaß im Wittwenfchleier auf hohem Väterſaal 

Des Herrn Johann vom Steine hold, tugendreich Gemahl, 
Und ihr zur Seit zwei Söhne, die fahen muthig drein, 
Und vier in Züchten jchöne, holdjelge Töchterlein. 


Da traten ein zur Stunde vier edle Nitter gleich, 

Die waren hoben Stammes und aller Tugend reich: 
Die warben um die Töchter, — holdſelig füße Scham, 
Wie da von rothen Rofen ein ganzer Frühling Fam! 


Und als in hohen Ehren fie faßen beim Hochzeitmahl, 
Sechs ritterliche Söhne, wie lichter Sonnenftrahl, 

Bier Töchter, wonnereiche, — o blüthenreicdes Haus, 
Da hob vom Mahl die Mutter fih auf und trat hinaus, 


Sie pilgert weit und weiter, bis daß, im Thal verftedt, 
Umringt von Gottes Frieden, ein Klofter fie entdedt. 

Sie niet in Demuth nieder, zum Herrn gewandt, und fpricht: 
„Zu groß find meine Ehren! zürn meinem Stolze nicht, 


Laß mich in deinem Haufe, des eitlen Glanzes bar, 
Dir danken, dag ich Mutter fo holder Kinder war, 
Grleuchte meine Kinder mit echtem deutichen Sinn 
Und nimm dafür im: Kloſter mein ganzes; Feben hin!“ 


Da Iprad zu ihr im Traume der Herr wohl diejes Wort: 
„Deine Demuth will ich lehren deinem Gefchlechte fort und fort, \ 


a” 


Fr 


Digi 
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Und ob die Burgen fallen in Nacht und Trümmer hin, 
Nie ſtirbt in deinem Hauſe der echte Ritterſinn.“ 
Wilh. Genth. 


Das Fräulein vom Steine. 





Und ziehſt du zum Geſtade des vaterländſchen Rheins 

Und kommſt auf deinem Pfade ins altergraue Mainz, 
Durchwalleſt du die Thore, die Gaſſen, breit und eng, 
Wo Haus und Pfalz fich reibet in vührigem Gedräng; 


Sp wall hinein mit ftolzem und feitem Siegertritt, 
Sp wall, als ob ein König vor feinem Volke ſchritt, 
Sp wall, ald ob du zögeft an deinem Chrentag, 
Ein Bräutigam, zu führen ein hochzeitlih Gelag! 


Denn diefe Straße fehrte die allerichönfte Hand, 

Das edeljte der Fräulein im weiten deutjchen Land. 

Dort auf dem Felſen hauste der Lahn der Herr von Stein, 
Zu Mainz die Gafjen Fehrte fein holdes Töchterlein. 


Die Franzen hatten lange das deutiche Neid) verheert, 

Sie mafen, wie mit Ellen, das Land fi mit dem Schwert, 
Sie riffen von den Gauen fih ab den beften Theil, 

Sie griffen zu, wo irgend für Sinn und Gaumen Heil. 


Im deutfchen Volf mit Zürnen erwacht der alte Geift, 
Das noch an Fühnen Herzen, an Helden nicht verwaist; 
Und wie die Männer rüften, da will auch feine Frau, 
Die zarte Maid nicht fehlen am großen Wiederbau. 


Da fchrieb das edle Fräulein vom Stein dem Bräutigam: 
„Der Nettungstag wird tagen, und enden unfre Scham. 
Mein Trauter darf nicht feiern, tritt in die Neihen ein, 
Nur nach dem Kampf, Dem Siege mag ich fein eigen fein.“ 


21 
Der Brief Tief gar behende, doch tückiſch laufcht Verrat: 
„So greift die Dirn und ihre Verwandten auf der That! 
Der Bater ift in Preußen, wo er die Kriegsgluth ſchürt; 
Die Tochter drum ergriffen, geftwaft, wie fichs gebührt!” 


Zu Mainz dort auf den Gaſſen, was ziehn die Trommeln auf? 
Sie wirbeln frifch zufammen das Volk in hellem Hauf. 
Geſchäftig fchreiten Büttel in ihrem Scharladhfleid, 

Viel grimme Schergen ftehen, viel Laurer da bereit. 


Sie führen in der Mitte ein Kind, wie Engel, hold, 
Im weißen Kleid der Unſchuld, die Loden lang entrollt: 
Den Befen muß fie führen in ihren Händen, weiß, 
Die Gafjen muß fie fehren dort in der Spötter Kreis. 


Und zwifchen Scerg und Büttel fegt da fie ber und bin: 
Ihr Bürger und ihr Bauern, höhnt fie nicht euer Sinn? 
Nein, feiner will da lächeln, ernft ift jedwed Geſicht; 
Darüber möcht fich ärgern mancher Franzofenwicht. 


Iſt nicht das Kehren Schande in der Büttel Geleit? 

Dod) alles Volk perneiget gar tief fih vor der Maid; 

Die Köpfe ſich entblößen, wie wird fie bochgeehrt! 

Man wandelt, wie zur Wallfahrt, auf der Straße, die fie kehrt. 


Ein Feder denft das Seine, Gedanken find noch frei: 
Gott gebe feinen Segen zu diejer Kehrerei. 

Sei fie der Neigenführer nad) altem deutjchen Brauch 
Und laſſe Kehraus tanzen bald jeden welfchen Gauch! 


Die Büttel und die Schergen liegen die edle Maid; 
Bald war mit Kehraustanzen das Vaterland befreit. 
Was lang in treuen Herzen Stoßfeufzer nur gehaucht, 
Das war in voller Wahrheit and Tageslicht getaucht. 
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Drum wandelft du am Rheine zu Mainz hindurch die Stadt, 
Sp blide mit Verehrung auf deiner Füße Pfad, 
Sp mwandle, wie ein Bräutgam, der zum Altare tritt, 
Sp wandle, wie ein König, in ſtolzem Siegerfehritt! 
Wilh. v. Waldbrühl. 


Der Naſſauer. 





Am Maine dort, am lieben, goldnen Maine, 
Im Heffenland, 

Da faß ein Paar beim lieben, blanfen Weine, 
Recht Hand in Hand: 

Ein Heſſe wars, ſo einer yon den blinden, 
Die blind zum Wein gehn und zur Schlacht; 
Ein äctes dann von den Aheingauerfinden, 

Die hell noch jehn um Mitternacht. 


Die ſaßen feft und tranfen um die Wette 
Im Gartenfaal, 
Und heller glänzte bald der Stirnen Glätte, 
Als der Pokal: 
Da dedt den Himmel fchnell ein Wolfenfächer, 
Den Strom durchbrodelt Windesftoß, 
Und Laub und Sand fchon wirbelt in die Becher, 
Und Tropfen raufchen, jchwer und groß. 


Und höflich trat der Wirth im Sammetmüischen 
Zum arten ein: 
„Geehrte Herrn, da riefelt fchon ein Sprüsschen 
In euern Wein. 
Ein ächter Naffauer fommt mit grobem Schritte, 
Der figt ſchon feſt und droht Gefahrz 
Drum fommt herein zum trodnen Trunf, id) bitte, 
Der Schelm dort fpaffet nicht, fürwahr!“ 
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„Ein Naffauer? — Wer?“ fo zürnt das Kind vom Rheine; 
„Bilt mir gar das?” 
„Behüt e8 Gott!“ ſpricht jener; „den ich meine, 
Der machet naf! 
Das ift am Himmel dort der Wolkenſchüttel, 
Der raufcht im falten Weft herfür 
Dringt durd) den didjten Mantel durch und Kittel, 
Und heißt bei ung ein Naffauer bier!“ 


„Hal“ Yacht der Heſſe, „Waffer ift, matt Waffer 
Der Naffauer nur, 
Drum ſchicket euch der Doktor auch die Praffer 
Zur Wafferkur! 
Herr Bruder, ſieh! da bricht die Wolfenhalte, 
Und fprüßt die Testen Tropfen aus; 
Die Tiebe Sonne gudt herab, die alte, 
Der Nafjfauer trollt beichämt nah Haus!” — 
* * 
R 
Am en dort, am lieben Vater Rheine, 
In Naf fi aus Land, 
Da figt ein Paar beim lieben, duftgen Weine, 
Uns wohlbefannt: 
Der Heffe ifts, der guet mit hellem Auge 
Stromauf und ab, verwundert fchier; 
Sein Freund dabei, der fchenft nad) Rheingaus Brauche 
Von jedem Faß die Probe hier. 


So ſaßen ſie auf feſten Eichenplanken, 
Die wankten nicht; 
So — ſie, kühn flogen die Gedanken, 
Doch ſchwanklen nicht. 

Wohl tapfre Thaten ſind nun dort geſchehen, 
Die Kämpen häuften Wall auf Wall 

Von Flaſchen auf, wie Helden neu — 
Und neu auch trinken in Wallhall. 
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Die Sonne floh, da zitterte die Linde 
Vom Windſtoß kalt: 
„Das iſt ein Gruß vom Heſſenwinde, 
Der fröſtelt bald; 
Drum, Freundchen, komm!“ ſprach der von Asmannshauſen, 
„Daheim ein wackres Fläſchlein ruht, 
Das ſchlürfen wir; dann mag der Heſſe ſauſen, 
In Naſſau ſchläft ſichs feſt und gut!“ — 


Und blinzend ſah ver Mond mit Silberaugen 
Herab ins Glas; 
Dem falben Herrn beliebts, den Weit zu faugen 
Dom edlen Naß. 
Kennt feine Peute fhon, drum geht er gerne 
Jedweden wadren NRheingaumann, 
Dem fpät beim Weine löſchte die Laterne, 
Als treuer Fackelknecht voran, 


Dem folgen Beide rechts am duftgen Borde 
Des hellen Rheins; 
Da lag zur Linken tief an dunklem Orte 
Biel Mondenſcheins. 
„Herr Bruder, hau!” rief ängſtlich hier der Heſſe, 
„Wir gehn ja mitten in ver Fluß, 
Der hier und dort, ich fpüre ſchon die Näffe, 
Mit heller Fluth umglänzt den Fuß!“ 


So hob er, wie ein Reiher, nun die Beine, 
Der Fiſche ſchnalzt; 
Zum Schwimmen ſtreckt er ſich im Mondenſcheine, 
Strampelt und walst. 
„D blinder Heffe!” Tat ver Asmannshauſer, 
„Du haft ja heute Doppelficht; 
Das war der Naffauer dort, der wilde Braufer, 
Der blies dir an fo helles Licht! 
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Pur Waffer it im Rhein; nar Naffauer Wafler, 
Das focht zu Gold, 
Das feuerfprühend jedem fremden Spaifer 
Den Kopf durdesiit. 
Herr Bruder, ſieh! da fchließt die Wolfenhalte, 
Der Mond Töjcht feine Leuchte aus; 
Gib mir den Arın, daß ich bis heim dich halte!” — 
Der Heffe trollt beſchämt nach Haus. 


A. Salaminus. 


Naſſaus Helden. 





Euch fingt die Mufe, Naffaıs Krieger, 
Bon fühnen Blid und muthger Bruft! 
Des Lorbeers Zierde frönt den Sieger, 
Ihm jauchzt des Lebens höchſte Luft, 
Wenn er mit feinem Heldenjchwerte 
Für heilge Güter fid) bewehrte, 
Und tapfer firitt mit ftarfer Hand 
Für Ehre, Recht und Vaterland, 


Seht ihr die Fahne Naffaus mwehen? 
Die Fahre Naffaus weht zum Krieg: 
Die Geifter hoher Ahnen fehen 
Auf Enfel nieder, wintend Steg! 
Wer fennet nicht die edlen Helden, 
Von denen die Geſänge! melden, 
Und deren Ruhm durch alle Welt 
Erflang zum ewgen Öternenzelt? 


ı Schr naiv fagt D. W. Triller: 
„Bon Naffaus Heldenſtamm ſiugt Hugo Örvtius, 
Der den Prinz Morih auch durch ein Gedicht erhoben, 
Und ob er gleich hernach viel _teiden muß, 
So muß man ihn jedoch als Patrioten —— 
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Als Hohenſtaufens Kraft regierte, 
Ertönte Naſſaus Fürſtenruhm, 
Wo Barbaroſſa kühn ſie führte 
In Paläſtinas Heiligthum, 
Und in dem Apenninenlande, 
Am Po und an dem Tiberſtrande; 
Und Ruprechts, Walrams, Heinrichs Schwert, 
Es war im Kampfe hochbewährt. 


Der Kaiſer Adolph, kriegesmuthig, 
Er flieget ſtolz die Herrſcherbahn, 

Und ſtürmt im Kampfe, heiß und blutig, 
Ein Leu, auf ſeine Gegner an, 

Und unter ſeinen mächtgen Streichen 

Soll Habsburg ihm vom Throne weichen; 
Doch ihn verläßt das Glück, er fällt, 
Im Tode nod) ein würdger Held. 


Wer preist euch nad) Verdienſt, ihr Helden, 
Die furchtlos fih für Hollands Heil 
Dem Spanier entgegen ftellten, 
Trog Philipps Wuth und Albas Beil? 
Die Menſchenrechte kühn erftritten 
Den Niederländern und den Briten? 
Heil! eure Namen find geweiht 
Im Tempel der Unfterblichkeit! 


Berfhwiegner Wilhelm, Hug und Iiftig, 
Du fühner Moriz, friegsgewandt, 

Und Friedrich Heinrich, muthig, rüftig, 
Dem Feinde Schreden, Heil dem Land: 

E83 werden eure Namen leben, 

Wo Dünen fih) und Schleufen heben, 
Sp lange noch die Nordfee ſtürmt 
An Hollands Küfte, wohlgefchirmt. 
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Wilhelm der Dritte, froh verbanfet 
Britanien dir feinen Ruhm. 

Ss lang niht Englands Feſte wanket, 
Lebft du in feinem Heiligthum. 

Sp lange noch des Meeres Wellen 

Das freie Infelland umfchwellen; 
Sp lange wird dein Name blühn, 
Und Naffaus Stamm bleibt ewig grün. 


Drum feid ihr ftolz auf eure Ahnen, 
Ihr Söhne Naffaus! Laſſet euch 
Zu gleihem Heldenfinne mahnen, 
Und feid, wie fie, an Thaten reich! 
Bringt Ruhm den reichbegabten Gauen, 
Auf die des Taunus Blicke ſchauen, 
Wo an der Lahn, am Rhein, am Main 
Die Nebenhügel ftolz fi reihn! 


Wo wachen befre Himmelsgaben, 

Auf die mit Luft die Augen ſchaun, 
An denen fich die Herzen laben, 

Als hier, in Naffaus goldnen Aun? 
Wo ftrömen der Gefundheit Duellen, 
Des Lebensbornes Silberwellen ? 

Wo wirfet die geheime Kraft, 

Die Yabung und Genefung jchafft? 


Am NhHein, am Rhein, in Naffaus Landen, 
Wo ſich der fhöne Taunus hebt, 
Um den die Götter Kränze wanden, 
Wo Segen wohnt, wo Freude lebt. 
Frei bleibe diefes Fand von Ketten, 
Der Söhne Kraft, fie ſoll es retten, 
Wenn fremder Uebermuth ihm droht: 
Die Freiheit gilt e8, oder Tod! 
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Heil euh im Kampfe, Naſſaus Krieger, 

Mit kühnem Blick und mutbger Bruft! 
Der Lorbeer fröne Den als Sieger, 

Es jauchze Dem die höchſte Luft, 
Der mit dem ehrenfeſten Schwerte 
Für heilge Güter ſich bewehrte 

Und edel ſtritt mit tapfrer Hand 

Für Ehre, Recht und Vaterland! 

Joſ. Muth. 


— — — — 


Drutwins I. Tod.’ 





Ich hab mich des billig vermeſſen, 
Chr, Lob und Preiß nicht vergeffen 
von dreyen Adelern wol erzogen 
in einem Rift, iſt nicht erlogen. 
Was dig drey Brüder ben geftifft, 


' Diefer Graf (um 900—960) wird mit ziemlicher Gewißheit als der Stamm: 
vater des laurenburgifchen und nahber naſſauiſchen Fürftengefchlechtes 
angenommen. Er war ein treuer Anhänger des Allemannenberzogg Hermann 
(+949), der ibm einige Reliquien des bi. Florin überließ, die er um 930 in der 
Kapelle des Lihtborner Berges aufbewahrte. Dort ftand Lipporm (Löppern, 
Lichtborn), der Sitz feiner Ahnen, welche die Sage mit EAfar (+ 44 ». Chr.) 
aus Rom oder der Schweiz kommen läßt, 2 Brüder, die Lebartier genannt. 
Bon diejen war der eine Graf von Burgumd, der andere Erbvogt an der Zahn, 
und der Name L2ebartier und Löppern gibt diefer Gage einiges Gewicht. 
Schon fein Sohn Dudo IL Ct 1076) erbaute wahricheinfih die Zaurenburg 
in der Efterau, fo genannt vom Wald Lure, oder von der weiten Nusficht, ein 
2ug:, Zauer: oder Rurinsland, und fein Enkel Dudo MI. führte zuerft (um 1093) 
den Namen eines Laurenburgers, bis Drutwin IV., den die Fährte eines Hirſches 
in diejes_wildromantiihe Thal brachte, 1101 die Burg Naffau erbaute, nah 
welcher ſich num das Geſchlecht benannte. — Eine andere Meinung läßt es von 
den ſaliſchen Franken (Gonradinern, zwifchen 765 und 778) abftammen, der nicht 
zu gedenken, welche in Maſua, von dem Gäfar erzählt, daß er mit feinem Bru— 
der Cimberius an der Spitze der Sueven bätte über den Rhein ſetzen und ſich 
mit Ariovift vereinigen wolten, den erften Naffauer finden will. — Die hier ge: 
gebene Thatſache trug fih bei Strütb im Einrihgan zu, und ein altes Gemälde 
in Schönau ftellte diefen traurigen Tod Drutwins I. bildlich und reimlich dar. 
Mit Gefangenen und Beute fiegesfreudig aus einer Fehde kehrend, wurde er in 
der Nähe jenes Hofes von einem Bauern, der, ein Driginal von Zelt, hinter eis 
nem Bufche ihm auflauerte, durch einen Pfeilſchuß tödtlich getroffen, und ftarb 
nad einigen Stunden auf der Stätte, wo jetzt der Hochaltar jenes Klofters fich 
— * deſſen Stiftung aus der gemachten Beute er vor feinem Hinſcheiden noch 
anordbnete. 
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Bin ich erfarn wol durch ir Schrift. 
Rupertus, verftandg mic aud recht, 
ein Bischoff zu Maintz und Gottesknecht, 
Düdo zu Fippurg, eyn ſelttzam Dingf, 
das man igundt nenndt vff Dem Ningf, 
da wohnten eins Ritter vnndt Knecht, 
Sp itzundt da wohn Aßelle und Spedt. 
Trutbwinug, dig Yan recht Patrohn, 
von Yaurenburf der edel Baron, 
als der mit Recht hat bezwungen 
feine feindt, all überwunden, 
da jahe man nun billig vnndt eben 

ein Hertz'in Freuden fchweben. 

ber fein freyer fühner Muth, 
den er drug under feinem eiſen Hut, 
was ihm nicht langer dauern, 
das geſchah durch einen Bawern, 
der macht fid) bald auf die Straßen, 
feinen Zorn wollt Gr nit laßen. 
In einem Bufch Tag Er verborgen, 
Er wacht den Abent vnndt den Morgen 
vff die Zufunft dießes Graffen, 
des dott Er hat hart gefchworen. 
da fam geritten enndt Zellen 
Truthwin mit feinen Gefellen 
Zr Strudt der vff dießer farbt, 
Da derfelb Bawer auch auf ihn wardt. 
Er ſchoß den Graffen vff dem Pferbt, 
daß Er zu doth ſtürzt vif die Erdt. 
Die Stath der Graff auch mirdet eben, 
dieweil er noch hatt das Leben. 
Er war dem geiftlichen Leben holt, 
Er ſchatzt Silber und auch fein Bolt, 
Schonam ein Klofter vff ber Stabt 
Stift Er, da Er durchſchoßen wardt. 
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Selig was des Graffe Truthwin, 
Den heiligen Patron jant Florin 
vberall fein Guth, Gält, auch Nenth 
erbt er in feinem lezten Teſtament. 
Man fchrieb Datum, jag id) vorwar, 
Daufend, hundert, zwanzig jehs Jahr. 
Alte Neimverfe. 


Herzog Engelbert EL. von Naſſau. 
(+ 1504.) 





28er ift e8, der fo einjam dort an dem Fenfter fit, 
Indeß der Freude Schimmer durch alle Straßen bligt? 
Das iſt ein Kriegsgefangner, der Herzog Engelbert, 
Der gegen Franfreichs König fo tapfer ſchwang das Schwert! 
„Das full er hart mir büßen, der übermüthge Held, 

Ich werde ihm entbieten ein folches Löfegeld, 

Daß mit dem Korb zu Rüden daheim fein Hof und Haus 
Muß wandern auf dem Bettel die Dörfer ein und aus!“ 
Sp fpottet Karl der Achte, doc bleibt es feine Hehl 
Dem Herzog, der zur Stunde entfendet den Befehl, 

Daß man aus feinen Gütern, und blieb ihm Nichts zulest, 
Die Summe doppelt fchaffe, die Karl ihm angefest. — 
Bald zieret feine Diener und ihn ein neu Gewand; 

Sie bringen vor den König das hohe Yöfungspfand. 

Wie ftehet der verwundert, da er die Gruppe blidt, 

Auf deren Rüden golden der Bettelforb geſtickt? 
„Bas foll mir das bedeuten ?” fragt er, von Staunen voll; 
Stolz fpricht drauf der Herzog: „Kein König Frankreichs foll 
Durch mic zum Lügner werden, weil bis zu diefem Tag 
Wohl feinen einer Füge man überführen mag!“ 1! 

Es ftarret Karl und ſchweiget; drum fährt der Herzog fort: 
„Wenn Majeftät erlauben, fo gilt es noch ein Wort! 


* D6 dies ein bloſes Gompliment von Engelbert war, fteht dahin; Doch würde 
er heute diefe Morte ſprechen, fo enthielten fie zuverläifle nur eine Artigfeit. 
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Sie fehen, mich zu Iöfen, an Geldern nicht gebrichts, 
Drum nehmen wir die Würfel: Gedoppelt, oder Nichts!“ 
Der König, jener Aeußrung gedenf, die er gethan, 

Sieht mit gar großen Augen den fühnen Herzog an; 
Sehr hatte ihn verdroffen des Trumpfes herber Wi, 
Nicht kann er ihn verbeißen und fpridt empfindlich ſpitz: 
„Bas auf das Spiel zu fegen, ein Herzog fähig ift, 
Das fann der König Frankreichs entbehrn zu jeder Frift; 
Drum gehe, ich begehre nun gar fein Löſegeld!“ — 

Da ging der ftolze Herzog, in Wort und That ein Held. 


Heinrich IE. von Naſſau. 
(1520.) 





Mean ehrte die Gefege, das Fauftrecht war verbannt, 
Und noch der Zwift des Glaubens im Reiche nicht entbrannt, 
Der Baum des Friedens wägte die Zweige body und hehr, 
Doch Mar, der ihn gepflanzet, der Kaifer, war nicht mehr. 
Da warb um Deutſchlands Krone ein Königspaar zugleich, 
Sranz, der den Scepter führte im ftoßen Sranfenreid, 
Und Karl, der Enfel Mareng, der Spaniens Purpur trug, 
Ein Mann von feltnen Gaben, thatkräftig, ftolz und flug. 
Er war der Zögling Heinrichs, entitammt aus Naffaus Blut, 
Und wader ausgebildet in feiner weiſen Hut, 

Und näher fchien dem Grafen zu Herzen nichts zu gehn, 
Als mit der Krone Deutſchlands geſchmücket ihn zu fehn. 
Zu Friederich dem Sachſen, den man den Weifen hieß, 
Und deffen Einflug Altes für ihn erwarten Tief, 

Zog darum Heinrich eiligft, bevor die Wahl geſchah, 

Und Iegte feine Wünfche dem edlen Churfürft nah. 

„Dem Neidye wär e8 Schande, erhielt das Diadem 

Der $rembdling, dem, ihr wißt es, warum, die Wahl genehm: 
Es gilt die Krone Deutichlands, und nur ein Deutjcher ſoll 
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Dies hehre Kleinod tragen, der deutſchen Ehre Zoll, 

Hoch achten eure Weisheit Die Fürften insgefammt, 

O FA t der hohen Liebe, die eure Bruft entflammt, 

Zum Wohl des Vaterlandes, und Ienft uf Habsburg Blut 
Ihr Auge, das als Zögling aufwuchs in meiner Hut!“ 
Sp Heinrich, und zu Herzen nahm Sriedric fih das Wort, 
Und als vereint, dem Neiche zu wäblen einen Hort, 
Sranffurt die Fürften hatte, die ihm mit einem Mumd 
Die Krone boten, fprady er bejcheiden zu dem Bund: 
„Mich ehret das Vertrauen, womit ihr mich erfreut, 

Doch mehr, als weife Führung, thut noth dem Reiche heut: 
Der Kraft bedarf das Steuer, wenn Sturm bedroht das Schiff, 
Soll jady eg nicht zerfchellen am wilden Felſenriff! 
Schwach ift die Macht des Haufes, dem ich gehöre, nur, 
Ein ftarfes Schwert blog hemmet und tilgt der Willfür Spur: 
Um Habsburgs Stirne ftrahlte bisher des Ruhmes Kranz, 
Es kann, e8 wird erhalten des deutfchen Reiches Glanz! 
Drum möcht ich euch empfehlen des Kaifers Enkel igt, 
Der rühmlich auf dem Throne bereits yon Spanien figt, 
Der viele Gaben einet, in Jugendfriſche ficht, 

Und deſſem Neiche nimmer die Sonne untergeht! 

Weil aber Macht und Größe die Freiheit gern bedroht, 
Und oft in ihrem Schimmer des Drudes Funke lobt; 

So laſſet ihn beſchwören des Reiches heilges Recht, 

Daß er es nimmer kränke und übe recht und ſchlecht! 
Zwar ift nur ſchwache Schugwehr des Eides heilger Bann, 
Will die Gewalt ihn breden, die Niemand rächen fann ; 
Doch wenn die deutſchen Herzen dem Deutfchen nicht mehr traun, 
Wie fünnten auf den Fremden wir unfre Hoffnung baun ? 
Nur ſelten brady dem Deutſchen der Deutſche noch das Wort, 
Bon jeher iſt die Treue des Baterlandes Hort; 

Sein Schußgeift wird es rächen, wenn Karl vergißt ver Pflicht, 
Und unferem Vertrauen der Stab der Wahrheit bricht! 
Ep Friedrich, und mit Beifall vernimints der Fürften Kreis, 
Der fih an Deftreihs Hocfinn wohl zu erinnern weiß, 
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Als es die Kaiſerkrone an Ludewig verlor, 

Den ihm zum Gegenkönig der Baiern Anhang for.! 

Und Karl empfängt die Krone durch Friedrichs weifen Nath 
Und feines Lehrers Liebe, der vor die Fürften trat 

Und für den Sproffen Habsburgs den Wahlvertrag beſchwor, 
Das nun nicht mehr die Würde des Kaiſerthums verlor. 
Doch ob nun auch fein Scepter ein folches Reich umfing, 
Auf deſſen Fluren nimmer die Sonne unterging; 

Er fühlte ſich verpflichtet zu Danf fein Leben lang 

Dem Haufe, deffen Liebe ihm diefen Sieg errang: 

Denn nocd auf Heinrichs Neffen, den edlen Wilhelm, trug 
Er jeine Neigung über, die an jo mächtig fchlug, 

Und legte diefem Jüngling ins zarte Herz den Kern, 

Der mitten in dem Drude zum Baume wird fo gern. 
Und fiep! er ward zum Baume, der fhöne Blüthen trug 
Und eines Bolfes Feſſeln mit Sturmeswehn zerihlug, 
Indeß auf feinem Gipfel die Krone ward gepflüct, 

Die in den Niederlanden Draniens Haupt no ſchmückt. 





Die fieben Fräulein von Arnftein.? 





Auf ihres Vaters Burg am Rheine 
Wohnt oft die holde Siebenzahl 
Der Rräulein von dem Adlerjteine, 
Sobald der Frühling ſchmückt das Thal, 
Und doppelt Schön find Schönbergs Hallen, 
Wann dort die edlen Mädchen wallen. 


Nach dem Tode Heinrichs VII. von Luxemburg (1313) wurde von der öſtrei— 
chiſchen Bartei Friedrich und von der bairifhen Zudwin zum deutjchen Kaifer 
gewählt. Die Schlacht bei Mühldorf 1322, wo Friedrih in Ludwigs Hände 
fief, endete ihren achtjäbrigen Kampf; aber beide betrugen fih jest als ächt 
deutiche Bıedermänner und getroft konnte der Sieger feinem gefangenen Feinde 
(+ 1330) die Befhüsung feines Landes anvertrauen, als ihm ſelbſt die Fehde daraus 
abrief. — Außer Heinrih war auh noh Adrian Florifon von Utrecht, 
der nachmalige Vabſt Adrian VI, und Graf Wilhelm von Groy Karls V. 
(1520—1558) Erzieher. 


2 Töchter des Grafen Ludwig I von Arnjtein CLapis aquilae). Ludwigs Enfet, 
2udmwig IIL tief feine Stammburg 1129 in ein Klofter verwandeln und ftarb in 


mt ©». 3 
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Wie fliehn ſo heiter da die Tage, 
Belebt durch manchen hohen Gaſt! 
Turniere, Tanz und Feſtgelage, 
Sie reichen ſich die Hände faſt, 
Und Freude ruft die eine Stunde 
Der andren zu mit frohem Munde. 


Auch Naſſaus Graf beſucht die Holden 
Auf ihrer Frühlingsreſidenz, 
Die ihm mit ſeinen ſchönſten Dolden 
Zu Ehren doppelt ſchmückt der Lenz; 
Und was den Gaſt nur kann vergnügen, 
Sieht man ſie ordnen und verfügen. 


So ſaß man bei der Laute Klängen 
Einſt in dem hohen Gartenſaal; 
Geſpräche wechſelten mit Sängen, 
Und luſtſam klang der Goldpokal: 
Eins um das Andre mußte wählen 
Ein Lied ſich, oder was erzählen. 


Es eiferten die Herrn und boten 
Bald auf der Rede hohe Kunſt, 
Bald das gewandte Spiel der Noten, 
Zu werben um die füße Gunft, 
Ein Beifallswort, ein Lob der Mienen 
Sid) von den Schönen zu verdienen. 


Gummersheim als Klofterbruder. Er wurde in Arnftein unter vielen Thränen 
beigefegt. Die Grafen von Naffau, Kagenellenkogen und Die trugen mit den 
Nittern von Iſenburg feine Bahre von der St. Margaretbentirche den fteilen Berg 
hinauf nad dem Kiofter. Der Arnfteiner Chronift fagt von ihm: „Er hatte mit 
den Armen feinen Mantel getbeift, wie der heilige Biſchof Martin: damit hat er 
erworben ein Gnadentleid von Purpur und Seide, die ewige Freude des Himmels.“ 

on jenen 7 Fräulein kamen 2 nah Ungarn und eine nad Zütphen, eine 
führte fih heim der Pfalzgraf von Zübingen, eine der Graf von Laufen und 
eine der Graf von Sfenburg. Auch Burg Naffan begrüßte eine als Gebieterin 
ae Mauern, umd zwar die Vierte, welhe Drutwin IV. von Laurenburg 
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Auch an den Grafen fommt die Neihe; 
Der hebt befcheiden fich empor Ä 

Und ſpricht: „O holder Kranz! verleihe 
Dem Sprecher ein geneigtes Ohr, 

Dem bier die Vorzeit grauer Tage 

So nahe Ieget eine Sage! 


Auf diefer Burg, die mic) feit geftern 
Sp freundlid in die Arme fchließt, 
Da lebten einftens fieben Schweitern. 
Stein find fie jeßt, und zürnend fließt 
Der Rhein, den ihre Anmuth freute, 
Ob ihren Feljenftirnen heute! 


In ihrem ſchönen Bufen wohnte 

Ein Sinn, gefühllos, wie das Erz; 
Biel edler Männer Liebe Iohnte 

Mit fchnödem Sinn ihr böfes Herz, 
Und Mandyen machten fie zu Schanden, 
Den fie gelockt mit ſüßen Banden. 


Dody Lorelei vollzog die Race 
Für Alle, die fie Falt verfchmäht, 
Und denen nur zum Ungemache 
Der Hoffnung Segel fie gebläht; 
Im Strome durch der Fee Umgarnung 
Stehn fie als Felfen no zur Warnung!” 


So fprad) der Graf, und wenn die Kunde 
Uns audy den Eindrud nicht erzählt, 
Den er gemacht; im heilgen Bunde 
Sah edlen Männern man vermählt 
Noch in des Lebens Blüthenfcheine 
Die Fräulein von dem Adlerfteine. 
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Lied von der Nymphe zu Geilnan. 





Der Weingott, der mächtig die Herzen bezmwingt, 

Iſt immer, wie Fürften, yon Schmeichlern umringt, 
Und Hofdichter hat er in Menge. 

Doc, Freunde! die göttlichen Nymphen der Fluth, 

Die blühenden Mädchen, fo fanft und fo gut, 
Entbehren noch Ehrengefänge. 


Sie tränfen, zerftreut durch des Erdfreifes AU, 
Aus ftrömenden Urnen mit Wellenkryſtall 
Die dürftende Blume des Lebens, 
Ein wüfter Bacchant, dem ihr Nektar nichts gilt, 
Erwartet das Heil, das den Urnen entquillt, 
Bon Aesfulaps! Söhnen vergebens, 


Und diefer urältefte, heilige Trank 
Wird, wie ein gezwungner Tribut, ohne Danf 
Bon König und Bettler genoffen. 
D wären die Mädchen nicht wunderfam hold, 
Sie hätten fchon lange darüber geſchmollt 
Und ung ihre Quellen verfchloffen. 


Berföhnt fie gefhwind, fonft erwachet ihr Zorn! 

Denn Undanf ift wahrlich ein ftechender Dorn, 
Und foll uns hinfort nicht befchimpfen. 

Wir Alle bewohnen des Weingotts Gebiet, 

Doch troß der Bafallenfchaft finget ein Lied 
Der Wafferwelt Tieblihen Nymphen! 


MAstlepios oder Aesculap war der Ältefte Arzt, den man kennt. Die 
Bewunderung feiner Kenntniß der Krärter und Heilmittel zug ihm göttliche Ver: 
ehrung zu, und man nannte ihn einen Sohn Apolltos, welcher bei den Alten 
auc) der Gott der Arzneitunde war. Der Gentaur Chiron ersog und lehrte ihn die 
Heilfunde der Kräuter. Jupiter erſchlug ihn auf Plutos Bitte mit dem Dons 
nerfeil. Eine Schlange, überhaupt dad Sinnbild der Verjüngung, um einen Stab 
gewunden, war fein Symbol, a nlen, die Göttin der Gefundheit, feine Tuch: 
ter. Die Aerzte nennt man bildlich feine Söhne. U 8. 
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Ihr Ruhm fei unfterblich, und allen voran 
7 ftrahlend die Nymphe, die fi an der Lahn 
in freundliches Wohnplägchen wählte! 
Sie hält in dem Schoos einer Wiefe ftill Haus 
Und reicht ihren Heiltranf dem Siechling heraus, 
Der ſchon zu den Schatten fich zählte. 


Die gräßlichen Geier der Hypochondrie 
Sehn neidifch mit drohenden Klauen auf fie, 
Bol Wuth ob entriffener Beuten. 
Doch Bacchus iſt frob, daß fie Priefter ihm heilt, 
Die kläglich, von Zipperleins Krüden ereilt, 
Des Gottes Altardienft bereuten. 


Auch Tiebet die Nymphe fein Goldfohn vom Rhein, 
Und traun! fie ift wert), feine Gattin zu fein; 
Drum laſſet ung beide vermählen! 
Ha! ihrer Umarmung entblühet ein Kind, 
Das, gleich dem Champagner, zu raufchen beginnt, 
Doc Kraft hat, die Nerven zu ftählen. 


Dies Eigenthum ftammt von der Mutter ihm an, 
Die tief im Geflüft ihrer einfamen Bahn 
Don Wurzeln des Eifens ſich nähret. 
Seht! wie dies Metall, das mit Donnergewalt, 
Vom Menſchen gefchleudert, das Blutfeld durchhallt, 
Im Urſtand uns Wohlſein gewähret! 


Hehr, gütig und hilfreich iſt Mutter Natur! 
Ach, folgte der Menſch ihrer heiligen Spur, 
Wo Selbſtſucht und Tücke nicht walten! 
Stoßt an auf Veredlung der eiſernen Welt, 
Und uns mag bis dahin, wenn Gott es gefällt, 
Die Nymphe von Geilnau erhalten! 
A. 8. E. Langbein. 
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Der Graf von Schaumburg und der Bauer von Staffel. 





Dichte Maſſen Schnees noch lagen auf der ſteilen Bergesbahn, 

Wo die Zinnen Schaumburgs ragen dort am ſchönen 
Strand der Yahn, 

Während in des Thales Gründen ſchon des Winters Macht 
zerrann, 

Und, den Frühling — ‚ Keim und Knospe ſchon 
egann. 

Lustig glitt ein ſtolzer Schlitten da durch jenes Schloffes Thor, 

Und zwei Edeljunfer ritten dem geſchmückten Fuhrwerk vor. 

Nach der Limburg mit den Knappen eilte Shaumburgs 

alter Graf, 

Hieß fie fpornen ihre Rappen und den Kutſcher fahren brav. 

Bunte Feverbüfche wallten um das Haupt des Noffepaars, 

Schellen Hangen, Peitfchen Fnallten, und es ging im Flug 
des Aars. 

Stolzer ob des Flitters bäumten, fehlen es, fich die Thiere 

eut: 

Wie ſie ſchnaubten, wie ſie ſchäumten, und den alten Herrn 
das freut! 

Aber weh! mit einem Male endete die glatte Bahn, 

ABS fie famen zu dem Thale, wo die Welle raufcht der Lahn. 

Auf den rauhen Steinen, mitten in dem aufgethauten Koth, 

Hatten mit dem lieben Schlitten Roß und Reiter ihre Notb. 

Sieh, da kommt des Wegs gefchritten Teichten Muths ein 
Bauersmann 

Und gewahrt erftaunt ven Schlitten, der da kaum mehr weiter 
f 


ann. 

Doch, anftatt fie zu beflagen wegen dieſes Mißgefchids, 

Sieht fein Herz man froher —— aus der Freude ſeines 
licks. 


Und er zieht die Sonntagsmütze, die ihm tief im Kopfe lag, 
Naht des alten Herren Sitze und beginnt: „Ei, guten Tag! 
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Freut mich, daß einmal erfüllet meinen Wunſch ich ſehe gehn; 

Denn, ich ſag es unverhüllet, längſt ſchon ſehnt michs, euch 
zu ſehn!“ 

Artig, wie gewohnt, entgegnet ſeinen Gruß der alte Graf, 

Und da ihm ein Mann begegnet nie ſo, wie er hier ihn traf, 

Lehnt er vor ſich nach dem — daß er ſich ihn muſtern 
ann 


4 

Und ftellt freundlich ihm die Frage: „Kennt ihr mid) denn, 
lieber Mann?” 

„Ei gewiß!” verfegt der Bauer, „habt uns manden Tag 
gewürzt; 

Noch des legten Winters Dauer ward durch euch ung fehr 
verfürzt! 

Meine Kinder laſen täglich euer Büchlein, ausermählt, 

Und mein Großahn hat unfäglich gern mir einft von eud) 
erzählt. 

Auch die Leute alle fpredhen oft von euch!“ — — „Mein 
Freund! erlaubt, 

Euch einmal zu unterbrechen, wen ihr hier zu fehen glaubt?“ 

Spridt der Graf. — „Hm! Brief und Siegel brauch ich 
zum Beweiſe nicht: 

Till feid ihre, der Eulenfpiegell” raſch der Staffler 
Bauer fpridt. 


Der Schufter auf Ardeck. | 


„Auf dem Rüden zugleich und im Kopfe befchwert 
Mit Leder und Wein, nad) der Heimath gekehrt, 
Wann funfelt der Mond und die Sterne! “ 
Sp fang der Schufter, der zittert und fror, 
Und, rüdwärts horchend, fpist er das Ohr: 
Ein Wagen naht raſch aus der Ferne. 


Er fteht, den das — ermuthiget hat: 
„Nehmt,“ ruft er, „den Müden doch mit zur Stadt, 
Sei gnädig, o Herrſchaft da drinnen!“ 





— 
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Der eilende Wagen fährt plötzlich ſacht, 
Dem Schuſter wird ſchweigend ein Plätzchen gemacht, 
Dann fahren ſie pfeilſchnell von hinnen. 


„Wie die Erde da, wie der Himmel flieht,“ 
Lallt der Arme, dem es im Hirne glüht, 
„Wie die Rappen ſchnauben und brauſen!“ 
Der Mond, der ſein ſilbernes Licht ergo, 
Zeigt näher und näher ein ftattlihes Schloß: 
„Ver mag in dem Schloffe wohl haufen?“ 


Und wie er die letzten Worte ſprach, 
Da ftehn fie im Burghof; e8 öffnen den Schlag 
Die flinfen und eiligen Knechte. 
Erftaunt fieht er rings hohe Fenfter erhellt, 
Doch an wen er auch immer Fragen ftellt, 
Da ift Niemand, der Antwort ihm brächte. 


Die Herrfchaft in feltfamer Tracht fteiget aus, 
Die Diener winfen, er folget ins Haus, 
Und er folget zum prächtigen Saale. 
In der todtftillen Halle bemerkt er jeßt 
Eine Tafel, von Rittern und Damen befebt; 
Man deutet ihm fchweigend zum Mahle. 


In der furchtbaren Stille, da wirds ihm fo ſchwül, 

Und über den Rüden hin läuft es ihm fühl: 
„Mög Jeſus mich gnädig bededen!“ 

Noch ſieht er, wie Alles in Nebel zerrinnt, 

Er fühlt ſich durchfröſtelt vom ſcharfen Wind, 
Dann ſinkt er in Ohnmacht vor Schrecken. 


Als der Schuſter die eur Nacht verträumt, 
Und die Sonne mit Gold ſchon die Berge gefäumt, 
Sitzt er hoch auf zerfallenen Mauern. 


* 
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Mit Hilfe und Müh nur gelangt er herab. 
Gr welfte dahin; um ein frühes Grab 
Sah der Lenz feine Lieben bald trauern. 


So fteiget noch jährlich im Zeitenlauf 
In der Geifterftund aus den Trümmern auf 
Die herrliche Ardecker Veſte; 
Dann faufet, gleih Sturmwind, im heilgen Advent, 
Wie aus Bolfes Munde ihr hören fünnt, 
Der Wagen und juchet noch Säfte. 
Auf. Krenter. 


_— 


Das blaue Ländchen.! 


Von Franffurt aus der Meffe zieht heim eine Schaar, 
Die machte dort Gefchäfte mit tuchener Waar; 

Es find die Wollenweber yon Lorch an dem Nhein, 
Die reichten Bürger jener uralten Gemein. 

Dreihundert Stühle haben dort auf fie gepflanzt, 

Wo ruhelos das Schiffchen, Das webende, tanzt, 

Das Schiffen, welches Wohlftand der Innung gewährt 
Und Taujende von Händen am Wollrad ernährt. 

Dod was bewegt feit Kurzem fo mächtig die Zunft? 
Man blättert in der Bibel und ſpricht yon Vernunft, 
Hält über Sacramente und Dunkel und Licht 

Und Eölibat und Ablaß und Pabſtthum Gericht! 

Don Frankfurt aus der Meſſe, da brachte fie heim 
Des Lutherthums dort Fräftig fchon fproffenden Keim, 





So heift ein Theil der ehemaligen Srafihaft Kagenellenbogen, die durd 
Anna, die Tochter des Grafen Phili des 
+1470), als Gemahlin Heinrich des IV., Zandarafen von 20 an dieſes 


denſtadt bei Wiesbaden dieſen —— wo die Landmädchen blaue Röckchen 
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Und fing nun an zu zimmern im rheinischen Gau 
Auch an der frohen Botſchaft erneuertem Bau. 

Doch, wie die alte Liebe an heimifchen Strom, 

Sp feffelte der Glaube die Lorcher an Rom, 
„Bleib, wie du bift, und lebe als redlicher Mann, 
Es ift allein die Tugend, die feligen fann! 

Die Kirche ijt die Mutter, ihr Wille ift gut, 

In ihren Adern riefelt nur edeles Blut: 

Und fehlen ihre Söhne, fo ſchmäh fie nicht blind, 
Die befte auch erzieht oft ein unartges Kind |“ 

Das war am Rhein das Wahlwort, und wie man mit Sturm 
Begann vom alten Baue zu reißen den Thurm; 

Sp ſuchten feine Freunde, ein braufender Strom, 

Zu ſchützen und zu wahren den heiligen Dom. 

Und aljo ward, wo Liebe der Glaube gebeut, 

Des Lebens Pfad mit Dornen, mit blutgen, beftreut; 
Und alfo mußte opfern, ein theueres Pfand, 

Auch Lorichs Weberinnung das heimifche Land. 
Doch freundlich nahm der Landgraf die STüchtigen an, 
Dem Kapenellenbogen ald Herrn zugetban, 

Und dort umblühte bald fie fo herrlich das Glüd, 
Daß kaum fie an die Heimath mehr dachten zurüd. 
Ihr Beifpiel fchuf dem Lande nur Segen und Heil, 
Des Fleißes Frucht, ward Wohlftand der Grafichaft zu Theil; 
Es ſchwang die Aderwirthichaft ſich fichtbar empor, 
Es ftanden die Gewerbe in herrlichen Flor. 

Und bald, wie e8 die Kunde der Nachwelt gebracht, 
Sah dort, in einer damals fehr Foftbaren Tracht, 

In Tuch von blauer Farbe, fonft felten gefehn, 
Den Bürger und den Bauern gefleivet man gehn. 
Das ward denn nah und ferne Kennzeichen fofort 
Der Leute jenes Landes aus Fleden und Ort, 

Des Landes, das noch heute, wie, MWandrer! du weißt, 
Daher das blaue Ländchen im Volsmunde heißt. 


— 
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Seltene Hilfstruppen. 





Hoch blicket hernieder der Holenfels 
Ins Thal, das die feindlichen Reden, 

Geführt von dem Ritter Johann von Els, 
Zum Sturme gerüftet, beveden. 

Doch wie ihn umbraufet der Feinde Sturm, 
Feſt ftehen die troßigen Mauern; 

Der Burgherr da oben auf hohem Thurm 
Kann ſorglos ihr Treiben belauern. 


Fünf eichene Thore, fo feit, wie Stahl, 
Berfchliegen die ftattlihe Veſte; 

—— mit der Mannen geringer Zahl 

om Schutze derſelben das Beſte. 

Doch nimmer erliſchet der Feinde Muth, 
Läßt nicht ſich der Mühe verdrießen; 

Die Schläge der Art und der Flammen Gluth 
Wohl müſſen die Thore erſchließen. 


Drei waren von ihnen genommen ſchon, 
Das vierte umſprühten die Flammen; 
Es ſtürzte ſchon unter dem Jubelton 
Der Stürmenden eben zuſammen: 
Da wußte ſich Truppen beſondrer Art 
Der liſtige Burgherr zu ſchaffen, 
Ein künſtliches Völkchen, wohl ſanft und zart, 
Jedoch mit gefürchteten Waffen. 


Denn was ihm der tüchtigſten Ritter Speer 
Jetzt hätte vermocht nicht zu dienen, 

Das nützten, geſchleudert in Feindes Heer, 
Ihm wenige Körbe mit Bienen. 
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Es flohen die Stürmer in wirrer Flucht, 
Verfolgt von den winzigen Kriegern; 

Stolz blickte der Holenfels in die Schlucht 
Und dankte den künſtlichen Siegern. 


Der hochherzige Krieger. 
(1815.) 

Bei Waterloo verhaucte fein Leben mander Held, 
Bis fiegreicd war erftritten Das blutge Ehrenfeld, 
Und feiernd ehrt Die Nachwelt der Edlen Namen al, 
Die, fallend dort, gehemmet des DVaterlandes Fall. 
Dod Einer jener Kämpfer, ift der wohl auch gefannt, 
Und ift fein Name, würdig des fchönften Ruhms, genannt? 
Es war ein braver Krieger aus Naſſaus tapfren Reihn; 
Mein Lied full feinem Preiſe ein Fleines Denkmal weihn! 
Bedeckt mit ſchweren Wunden, ward nad der heißen Schladt 
In eine nahe Hütte der Biedermann gebradt; 
Das Auge matt und trübe, das Antlis ftarr und bleich, 
Sah eher einem Todten er, als dem Leben, gleich). 
Sy ftand er an der Pforte und fuchte mühevoll 
Des Blutes Strom zu hemmen, der feiner Bruft entquoll, 
AS ihm der Arzt fih nahte, um mit gefchidter Hand 
Des Lebens Flug zu feffeln durch eiligen Verband, 
Doch mit dem ſchwachen Arme wehrts ihm der edle Mann; 
Er fühlt, daß alle Hilfe ihm nicht mehr nügen fann, 
Daß er nicht blos geweiht ihr des Fräftgen Armes Zoll, 
Daß er aud) Blut und Leben der Freiheit opfern foll. 
„Die Hilfe, mein Herr Doktor,“ fpricht er aus matter Bruft, 
„Die Ihr mir fpenden wollet, ift nur ein Zeitverluft 
Für meine Kameraden; drum Iaffet es nur fein: 
Mehr fünnet dort ihr nützen, mir Hilft nur Gott allein !“ 
Mit Thränen in dem Auge erfüllte feine Pflicht 
Der Arzt, und feine Mühe blieb ungefrönet nicht; 
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Doch fand, als er vollendet, bei feiner Wiederkehr 
Schon bald den braven Krieger! am Leben er nicht mehr. 


— 


Die Chriftmette in der Berger Kirche. 








1 


Vom Berge fhauet ernit die Kirche in das Thal, 

Aus Tängft ergrauter Zeit ein denfenswerthes Mal, 
Und gleichet einem Greis, der an des Lebens Ziel 
Anſchaut mit ftillem Sinn der Knaben heitres Spiel. 
Die malerifhen Höhn, das fanfte Thalgefild, 

Sie lächeln in das Aug, ein Tiebetrautes Bild, 

Und goldnen Grund benennt man finnig diefe Flur, 
Wo einen ſchönen Thron gebaut fi die Natur. 

Durch grüne Wiefen rauſcht der fühle Waldbach hier, 
Dort weht vom fanften Hang des Saatengotts Panier; 
Im dunklen Buchenhain fchlägt ſüß die Nachtigall, 

Und frohes Leben herrfeht im Thale überall, 

Die Kirche nur, an die fich ftill ein Friedhof ſchmiegt, 
Blickt ernft den Wandrer an, der da vorüber fliegt, 
Und um die Sinne zog mit ſchwermuthspollem Wehn 
Mir die Vergangenheit, fo oft ich fie gefehn. 

Wo auf dem Fels getrogt erft Wodans Baum dem Sturm, 
Da wies zum Himmel dann das Volk ihr Hoher Thurm, 
Und froher Jubel ward dem Herrn dort dargebradt, 
ALS Heller Tag durchſchien des Heidenthumes Nacht. 
Dem kommenden Gefchlecht erneut fie ftetS den Gruf 
Des Dorfes, das fid) einft gelehnt an ihren Fuß, 

Und das im Glaubensfrieg, bis auf den legten Reft, 
Ein arger Feindesbund verheerte, Schwert und Peft. 
Dft fißt auf ihrem Fels ein Werb im Leichentud) 

Und hält in ihrer Hand ein großes, altes Bud): 


’ Er hieß Karl Baußmann und war aus Kirberg gebürtige. 
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Geſchichte nennt fie fih, gar blutig ftrahlt ihr Licht, 
Ich fah fie vft und mir gefiel ihr Anbli nicht. 
Wann ich jedoch ins Thal dann raſch gelenkt den Fuß, 
Bot einem Mädchen dort ich gerne meinen Gruß: 
Leicht hüpfte fie Daher und an des Buches ftatt 

Hielt buntbefchrieben fie mir dar ein Blumenblatt, 
Und immer war mir dies ein theueres Geſchenk 

Das ſtets ich bei mir trug, der Holden eingedenf: 
Sie nannte Sage fih, und himmlich war das Licht, 
Das ihr mit Zauberglanz umfloß das Angeficht. 

Gar Vieles hat geraubt mir zwar das Mifgefchid, 
Seit ihrer Gunft gefreut fid) dort des Knaben Blid ; 
Doc feft in meinem Sinn, weil Aetherichein fie Frönt, 
Hat eine Kunde fort felbft durd) den Sturm getönt. 


2 


An Bergen lebte ftill ein Weib, das früh verlor 

Den Gatten, den das Glück als Lebenshort ihr for; 

Zwei Töchter aber find der frommen Wittwe Troft 

Nun, da des Krieges Wucht in Deutfchlands Gauen tust. 
Was jemals die Natur an ſchöner Form erfand, 

Das war e8, was fie reich bei diefem Paar verband, 

Und was der Engel je, der jchügende, verleiht, 

Das hatte hohen Grads den Schweitern er geweiht. 

In ihrem Blide glomm der Herzensgüte Schein, 

Und Sanftınuth Tag geprägt auf ihren Wangen ein; 
Drum waren fie der Stolz der Mutter, und im Thal 

Die Krone und der Schmudf der Jungfraun allzumal. 
Entpölfert ftand bereits im Dorfe mancher Herd, 

Schlimm hatte da gehaust des Schweden blutges Schwert, 
Da fam in fein Bereich der Feind, der ſchlimmſte, aud, 
Die Peft, und goß dort aus den giftgefchwellten Hauch. 
Wie Engel, walten nun die Schweftern in dem Drt, 

Mit Troft und Pflege nah den Kranken bier und dort; 
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Ob fie Gefahr bedräut, fie achten ihrer nicht, 
Die Pinderung der Noth war ihnen heilge Pflicht. | 
Wohl knickt des Würgers Hand die fchönften Blüthen gern, 
Dody von der Wittwe Dad) hielt lange er ſich fern; 
Schon hatte er gepflücdt im Dorf ſich mandyen Straug, 
Und immer 309 er noch vorbei an ihrem Haus. 

Gar manches Opfer fiel; doch, ihrer Pflege Danf, 

War au nicht Flein die Zahl, die neues Leben trank; 
Durch ihr Bemühn verlor die Seuche ihre Kraft 

Und floh, gleich ihrem Dad, nun aud die Nachbarichaft. 
Doch tückiſch, wie ein Feind, der ſchon ergreift die Flucht, 
Sid) für das legte Blei noch raſch ein Opfer ſucht; 

Sp riß dahin die Peft som edlen Schwefterpaar 

Die Aeltefte, die nun des Dorfes legtes war. 

Biel Thränen, Tiebeheiß, benesten bald ihr Grab 

Aus Augen, denen fie das Leben wieder gab, 

Dort an der Kirche, wo jeßt Danfgebet ertönt 

Dem Herrn, der mit Erfolg ihr edles Werk gekrönt. 

Doch wenig Wochen nur, und Schlachtenlärm erbraust 
Nun wieder in dem Thal, und zügellofer haust, 

Als je, der Schwede dort, der Lafter ohne Zahl 

Und ohne Namen übt in teuflifch arger Wahl. 


3. 


Horch! weld ein Wehgefchrei erfüllt der Wittwe Hans? 
Zerftreuten Haares ftürzt die Tochter dort hinaus 

Und ftürmt den Berg hinan, wie ein gehegtes Wild, 
Das zu den Höhen flieht vom flacher Waldgefild ! 

Ein Schwede folget ihr voll wildentflammmter Luft, 

Es keuchet Sinnenraufd in feiner heißen Bruft, 

Der, bis zur Wuth genährt, in feinen Adern brennt 
Und weder Ehrſamkeit, noch Ehrfurcht weiter Fennt. 
Zur Kirche flieht die Maid; dort wähnt fie fi gejchüßt, 
Da ihr daheim das Wort der Tugend nichts gemüßt, 
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Und, o des Glüdes, ſieh! es ſteht die Pforte auf 

Und Täßt die Arme ein, erjchöpft vom jähen Lauf. 

Feſt ift des Niegeld Schluß, und wie er dumpf gefnarrt, 

Da finft fie auf das Kinie, vor Freude halb erftarrt, 

Und danft in heißem Flehn dem Herrn, der fie entzog 

Dem Arm, der Frampfhaft fih um ihren Naden bog. 

Doch weh! die Pforte Fracht, ver Schwede dringet ein: 

Was fann der Leidenschaft, vem Wahn noch heilig fein? 

Wo er einmal ergreift das flammende Panier, 

Da übertrifft der Menſch das unvernünftge Thier. 

Die Jungfrau nimmt das Kreuz, das ihr zur Seite hängt, 

Und wie der wilde Feind fih zum Altare drängt, 

Hält fie entgegen ihm das blutbemalte Bild, 

In ihrer großen Not) der hoffnungsvollſte Schild. 

„Fleuch!“ vuft fie muthig, „fleuch dies Zeichen hoher Kraft!“ 

Doch furchtlos zieht Das —— Schwede aus dem 
Schaft 

Und haut das Cruzifix entzwei in ihrer Hand 

Und ſchlingt um ſie den Arm, dem ſie nicht widerſtand. 

Bang klopft ihr Herz und ſtockt, ihr Angeſicht erblaßt, 

Doch nur ein Augenblick, da hat fie fi) gefaßt 

Und reißt mit neuem Muth ſich aus des Armes Kraft, 

Der an die Bruft fie preßt mit wilder Leidenfchaft. 

Bol yon Verzweiflung flieht fie den geweihten Raum 

Und feget Fühn den Fuß auf jenes Felfen Saum, 

Bon dem hernieder ftolz der Chor der Kirche ſchaut, 

Den eine ferne Zeit ihm Fed aufs Haupt gebaut, 

„Maria, reine Maid, in deine Arme nun!“ 

Ruft brünftig fie, erfiarkt, den legten Schritt zu thun: 

Und zu bewahren vein das Kleid der Unſchuld, ſprang 

Sie jäh hinunter dann vom jchroffen Felſenhang. 
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4. 


Schon manchen Monat barg die Jungfrau nun der Schrein, 
Da ſaß die Wittwe ſtill in ihrem Kämmerlein. 
Weihnachten fam heran, das Feſt der Kinderluft, 

Doch fie Schloß, ach! fein Kind mehr an die Mutterbruft. 
Kalt braufet durchs Gefild und um ihr Dad) der Sturm, 
Die Schiefer Elirren dumpf am hohen Kirchenthurm ; 

Doch durd das Nachtgewölf vom blauen Himmelsfaum 
Scheint mild der Sterne Licht in ihrer Kammer Raum, 
Und mit dem fanften Schein fließt Ruhe in ihr Herz, 

Es fchließt der Mund fi) auf, den zugepreft der Schmerz, 
Und yon den Tippen bebt ihr mandes fromme Wort 

Und fchwinget als Gebet ſich mit den Wolfen fort. 
„Herr!“ flehte brünftig fie, „heut jauchzet alle Welt, 

Die Freude flinget hier, wie dort am Sternenzelt: 
Maria fchlieft and Herz den theuren Sohn mit Luft, 

D führe bald aud) mir die Kinder an die Bruft!“ 

So ſprach fie fort und bat, was in den Mund ihr flo, 
Bis ihr das müde Aug ein fanfter Schlummer ſchloß, 

Und ruhig ſchläft fie dann, bis um die Mitternacht 

Durch) hellen Glodenflang fie plötzlich auferwacht. 

„zur Mette Täutets Schon!” denkt fie und rafft behend 
Sich auf: ihr Anzug fommt mit raſchem Flug zu End, 
Und, mit dem Fefttagsfleid gefchmüdet, trollt fie fort 

Und Ienft gemach den Schritt zur Kirche durd den Drt. 
Still ift der Weg und leer, und nicht ein Menich zu ſehn 
Am Pfade, wo das Bolf zur Andacht pflegt zu gehn. 
„Bin ich die Letzte denn, die heut zur Feier eilt? 

Ich habe doc) daheim fo lang mich nicht verweilt!“ 

Sp ſpricht fie und beeilt des fchwanfen Fußes Gang, 

Und hört von Ferne ſchon der Drgel Feierklang, 

Die, wie Pofaunenton, anftimmet hoch und hehr 

Das LKoblied diefer Naht: „Gott in den Höhn ſei Ehr!“ 
Jetzt naht dem Friedhof fie, und es erträgt das Licht, 
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Das ihr entgegen ſtrömt, ihr blödes Aug faſt nicht; 
Hell durch die Fenſter blitzt der Kerzen voller Glanz 
Und gießet ſeinen Schein auf Kreuz und Todtenkranz. 
Und leiſer tönet nun, wie ſanfter Flötenton, 

Das hehre Friedenswort der Engelſchaaren ſchon: 
„Und Frieden auf der Erd ſei jedem Menſchenkind, 
Wo wohlgefällig ſie und guten Willens ſind!“ 


5. 


Wer legt die Regung mir, die ſie erfüllte, aus? 

Mit Schauern, nie gefühlt, tritt ſie ins Gotteshaus 

Und ſtellt andächtig ſich tief in den Hintergrund, 

Weil alles übervoll in feinen Hallen ſtund. 

Wie ftaunt erft nun ihr Aug! Es brennen Kerzen nicht, 
Das Heiligthum erhellt ein überirdifch Licht; 

Die Orgel ftehet ftumm, nur Engelharfenflang 

Fließt in das Jubellied, gemifcht mit Sphärenfang. ! 

Groß war der Beter und der frommen Sänger Zahl, 
Doch jeder ift umglänzt yon der Verklärung Strahl, 

Und in der Menge, die von Andachtsflammen brennt, 
Steht Niemand aus dem Dorf, der lebt und den fie kennt. 
Wohl aber wird gewahr fie manches theure Glied, 

Das furz erit, oder lang ſchon von der Erde fchied, 

Und ſelbſt den Priefter jchaut ihr Auge am Altar, 

Der erft in jüngfter Zeit dem Herrn entfchlafen war. 

Doch in Entzüden geht ihr Staunen über nun, 

Ein Freudenrufen will, doch kann ihr Mund nicht thun: 
Im wohlbefannten Stuhl, wohin gepflegt zu gehn 

Die Töchter einft, da fieht fie ihre Schatten ftehn. 

4 Nach der Meinung des alten griechifchen Weltweiſen Pythagoras bringen 
die Himmelöfürper bei ihrem Umſchwung um die Sonne, als ihren Mittelpuntr, 


einen Zujammentlang von Tönen bervor, den er, für menichliche Ohren nicht hör— 
bar, Muſit vder Harmonte (Klang, Sang) der Sphären nennet. 
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In feine Mitte fchließt fie jett das Schwefterpaar 
Und trodnet ihr den Bli mit feinem goldnen Haar, 
Daß fie die Glorie fah, die hehr ihr Haupt umfloß, 
Und ftill an ihrer Bruft der Seligfeit genoß. 

„Bald wirft du bei ung fein!” fo flüftern fie vereint, 
„Am Throne, wo das Aug nicht ferner Zähren weint: 
Barmherzig ift der Herr; er tilgt Dort unfre Schuld, 
Wie hier er fie ertrug mit Langmuth und Geduld! 
Wir haben ihn gefleht, daß er dich rufe bald, 

Und ehe wieder neu belaubet fteht der Wald, 

Sproßt auch auf deiner Gruft die Schlüffelblume fchon, 
Und bricht Vergifmeinnicht die Jugend fi) davon!” 
Sp flüftern fie, da tönt e8 laut im Prieſterchor: 
„Herr! unfer Rufen dringt zu deinem Thron empor! 
Die Seelen hoffen heiß auf deiner Gnade Heil, 

D Gott, laß werden fie den Sehnenden zu Theil! 
Kalt ift des Todes Nacht und ftarr die Finfterniß, 
Erlöfe fie, dein Wort ift Wahrheit und gewiß! 

Gib, daß erleuchte fie des Himmels ewig Licht 

Und fie yon Angeficht dich ſchaun zu Angeficht!” — 


——— — — 


6. 


Noch ſchwelgt, berauſcht vom Glück, an ihrer Töchter Bruſt 
Die fromme Wittwe und empfindet Himmelsluſt, 

Da tönt herab vom Thurm mit Schlägen, dumpf und lang, 
Zu künden Mitternacht, der zwölften Stunde Klang. 

Und wie in ihrem Ohr verhallt der letzte Ton, 

Da wird es plötzlich ſtill, und flieht die Schaar davon, 
Die auf den Gräbern rings und in der Kirchengruft 
Verſchwindet hier und dort, wie leichter Morgenduft. 

Die Wittwe kniet allein noch in dem Gotteshaus 

Und ſieht ſchon halb verklärt, wie jene Schatten, aus, 


4* 
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Und ftatt des Himmelslichts fließt nun des Mondes Schein 
Sanft durch der Scheiben Rund ins Heiligthum herein. 
Noch ein Gebet entfteigt jegt ihrem bleichen Mund, 

Das um Erlöfung fleht heiß aus des Herzens Grund; 
Dann tritt fie fill hinaus, wo feinen Silberglanz 

Hell gießet das Geftirn auf Kreuz und Todtenfranz. 
Beruhigt ſchlägt ihr Herz und himmelwärts nur trug 
Fortan die Sehnfucht fie mit Teichtbefchwingtem Flug; 
Und ehe noch entflohn der achte Tag, da bot, 

Ein Engel, ihr die Hand und rief fie ab der Top. 

Nur wenig Jahre noch, und aud dag Dorf verfchwand, 
Das an des Berges Hang jo blühend lange ftand; 

Nur eine Jungfrau ließ verfihont des Krieges Lauf, 
Die Brechen gaſtlich nahm in feine Mauern auf, 

Die Kirche aber fteht noch heute unverleßt, 

Auch ſchaut den Friedhof dort des Wandrers Blick noch jetzt 
Auf dem die Wittwe fehläft, den Ruheſtätten nah, 
Darein verſenken fie die theuren Kinder fah. 

Nur Seelenmeffen hört man feiern jett noch dort, 

Sp oft aus Werfhau man trägt eine Leiche fort; 

Es ſchaut die Kirche ernft vom Berge in das Thal 

Und zeigt, daß Wache hält der Tod um ihr Portal. 
Sie zeigt die Stätte noch, wo Bergen ſich erhob, 

Und manchen Blumenfranz die Hand der Sage wob, 
Die auf der Wiefenflur noch jegt ein Sträuschen pflückt 
Und an der Felfenwand ein fehlichtes Denfmal ſchmückt, 
Das Denfmal, wo ihr Kind entjeelt die Mutter fand, 
Das jäh herabgeftürzt ſich von der Felfenwand, 

Wo mande Wange jchon ein leiſes Roth beflog, 

Seit hier ven Tod fie por entweihter Unſchuld zog. 


Der ſelt ſame Traum. 


Das alte Sprichwort ſagt: „Ein Traum iſt nur ein Faum!“ 
Und der vernünftge Mann bezweifelt dieſes kaum; 
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Doch hat gar mancher aud) Zukünftges ſchon enthüllet 
Und oft, was er verhieß, fi wunderbar erfüllet. 

Bon Sorgen ſchwer gedrüdt, lag Hans zu Haffelbad) 
Im Hüttchen, wo der Wind, ach! blies durch Dad und Zach, 
Und jelbft der gütge Schlaf, der füße Hort der Armen, 
Schien übrig heut für ihn zu haben fein Erbarmen. 

Kaum fchlief er endlich ein, es war um Mitternacht, 
Nachdem er hin und her fein bittres Loos bedacht, 

Da ſchlich der Traumgott ftill fih an fein hartes Lager, 
Das nur mit Gerftenftroh war ausgeftopfet mager. 

„Zu Sachſenhauſen, Hans!“ fo ſpricht er, „auf der Brüd, 
Da fuche heute und — du findeft da dein Glück!“ 

Und bei des letzten Worts jo zaubervollem Klange 
Springt Hans aus feinem Bett und [hit fi an zum Gange. 
D Hoffnung, wie fo leicht entflammt das Herz dein Strahl, 
Iſt er auch noch fo matt und ift er noch fo fahl! - 

Man ftrebt und Hafcht nach dir, dem Zauberbild der Ferne, 
Gleichwie das Händchen reckt das Kind nad einem Sterne. 
Die Sonne ftand Schon hoch, als Hans nad Frankfurt fam 
Und ſchnurſchracks feinen Weg hinaus zur Brüde nahm; 
Denn ihn befümmert nicht, was fonft den Landmann bindet, 
Der in der fehönen Stadt zum erften Mal fidh findet. 
Doch auf der Brüde felbft, da war fein Pflafterftein, 

Der nicht genau rundum betrachtet mußte fein; 

Da glänzte aus dem Staub fein Körnchen Sand fryftallen, 
Er Hob es hoffend auf und Tief getäufcht es fallen. 

Der Satan hat dereinft die Brüde helfen baun, 

- Und lange waren dort zwei Spalten noch zu fchaum, 

Die er, von Ingrimm voll, durch arge Lift betrogen, 

ALS fie vollendet kaum, geriffen in die Bogen. 

Ihr Bauherr war zu ihm verzweiflungspoll geflohn 

Und hatte ihm gelobt, daß feiner Hilfe Lohn 

Das erfte Weſen fei, das, wenn fie fertig ftehe, 

Bon Sachſenhauſen aus die neue Brüde gebe. 
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ALS nun in felber Nacht zu Ende fam das Baun, 

Und er des Opfers harrt dort bei des Morges raum, 
Da flieg des Wegs einher zuerft ein magres Hähnchen, 
Und reckte aufgebläht des Kammes rothes Fähnchen. 

Der Satan ſchauts ergrimmt, brüllt fürchterlich und reißt 
Ins Werk zwei Spalten, wo, wie du, o Wandrer!l weißt, 
Noch heute auf dem Kreuz, geweiht dem Gottesſohne, 

Ein goldverbrämter Hahn dem Satan prangt zum Hohne. 
Wie Hans die Löcher fieht, bebt froh fein Herz: gewiß 
Wird bergen ſich das Glück in einem folchen Riß; 

Allein wie oft er da entlang auch mochte gehen, 

Bon einem Schatz war nichts zu hören, noch zu fehen. 

Er ftarrt, und immer mehr. ward feine Hoffnung wanf, 
Je tiefer am Azur hinab die Sonne fanf: 

Und bleibt er finnend auch faft ftehn nad) jedem Schritte, 
Lenkt er gefenften Haupts doch nad) der Stadt die Tritte. 
Ein Krieger greifen Haare, der lang dem Bauerdmann 
Verwundert zugefchaut und ihn nicht faſſen kann, 

Tritt plöglih da zu ihm und grüßet den Gebeugten 

Mit Worten, die Vertraun in deffen Bruft erzeugten, 

Und Hans, dem ganz und gar fein Hoffen fchon] mehr tagt, 
Um feines Suchens Grund vom Krieger nun befragt, 
Erzählet ihm fofort getreu und umverhohlen, 

Wie ihm ein Traum, fein Glück zu ſuchen hier, befohlen. 
Da lächelt der Soldat: „Auch ich bin heute Nacht 

Aus einem dummen Traum, wie Diefer, aufgewacht; 

Er hieß: Zu Haffelbah am Fuß der alten Finden, 

Da grabe heute und — du wirft dein Glück da finden! 
Wer glaubt an folches Zeug? Ein Traum ift nur ein Faum! 
Gibts einen ſolchen Ort, das weiß der Teufel faum. 

Nur Eins ift mir befannt, am Rhein das Städtchen Wefel, 
Wo dem, der fo was glaubt, das Echo zuruft: Efel!“ 

Sp höhnet er und läfit den armen Bauern ftehn, 

Den wir jedoch nun dort nicht länger fuchen fehn. 
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Gr ſchwieg ganz mäuschenftill, ein Bauer ift ein Schlauer, 
Und trat den Rückweg an, der ihm nicht wurde fauer. 
Ihm war e8 ja befannt, wo Haffelbad man ſucht, 
Und wo die Hoffnung ihm ſchon winkt mit goldner Frucht: 
Ein folder Wundertraum ift eitel nicht und dünftig, 
Es fcheint, die Götter find dem Hans nun en günftig. 
Still wars im ganzen Dorf, man Tag in tiefem Schlaf, 
Als gegen Mitternacht zu Haufe ein er traf, 

Und, ob ermüdet auch, daß er fein Glück erſchaue, 

Am Lindenplag begann zu wühlen mit der Haue. 

Er gräbt und hadet fort bis um die Geifterftund; 

Da horch! was klirrt und klingt auf Einmal in dem Grund? 
O fieh! ein Keffel Tag vor ihm im Schoos der Erbe, 

Den bis zum Rande Gold und Silber reich befchwerte! 
Mer malet Hanfens Luft, wer fhildert num fein Glück? 
Wie benedeit er hoch die Sahfenhäufer Brüd! 

Sie fann, erhört ein Gott des Danfes heißes Flehen, 

Sp lang der Mainftrom raufht, darob nicht untergehen. 
Hans bringt den! Schab nach Haus, und ic) bezweifle faum, 
Daf er nun feft geglaubt, ein Traum fei doc) Fein Faum. 
Und wenn dich wunderfam vielleicht bedünkt die Kunde, 
Sp geh und höre fie aus feiner Enkel Munde! 


Kaifer Konrad 1. 





1. 
Die Königsmwahl. 


Es war eine furchtbare, ſchreckliche Zeit, 
Als Ungarns barbarifche Horden 
Die deutfchen Lande in ewigem Streit 
Durchzogen mit Plündern und Morden. 
Da war in dem Reiche entfegliche Noth, 
Jetzt kam noch Hinzu feines Königes Tod, 
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Den Jammer des Bolfes zu mehren. 
Doc fiehe, ſchon fißet der Stämme Zahl 
Berfammelt zur trefflichften Königswahl, 

Die herrliche Sitte zu ehren, 


Und rings in der Herzoge fürftlichem Kreis 
Erſpäht man mit fragenden Bliden: 
Wer jetzo am Beften zu helfen weiß, 
Nur Der fann als Herrſcher beglüden. 
Und die Wahl, die bedenkliche, war nun vollbradır, 
Man hatte ven Otto zum König gemadıt, 
Den trefflihen Herzog von Sachſen. 
Er war ein weifer, erlaudter Mann ,' 
War würdig, die Krone zu nehmen an, 
Und dem Scepter des Neiches gewachfen. 


Er aber zufriedenen Herzens fpricht 
Mit Bliden, die Hoheit verriethen: 
„Mir Schwachem gebühret die Krone nicht, 
Einem Anderen fei fie befchieden. 

Mich drüdt fchon die Bürde des Alters ſchwer, 
Was einft ich vermochte, vermag ich nicht mehr; 
Wählt Konrad zum: Schüger des Neiches! 

Er ift auch ein ftarfer, gewaltiger Damın, 
Und ob er auch ſei aus der Franken Stamm, 
Bergelt ih mit Gleichem nicht Gleiches!“ 


Sp ſprach er mit deutfchem Biederfinn, 
Und Alle ftaunten der Nede; 
Dod Konrad nahm dankbar die Krone hin 
Und fchlichtete jegliche Fehde. 
Es hob ſich des Neiches gefürchtete Macht, 
Nachdem er gewaltig im Donner der Schlacht 


Otto, Herzog von Sachſen und Thüringen, mit dem Beinamen „der Erlauchte.' 
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Die Feinde zu Paaren getrieben. 
Selbft Heinrich, Ottos bochherziger Sohn, 
Er fchmiegte fid) willig dem mächtigen Thron, 
Iſt fürder ein Freund ihm geblieben. 


Doch wußt er noch mehr, als mit fräftigem Arm 
Die blutige Fehde zu fchlichten; 
Er glühte im Bufen fo heiß und jo warm 
Für höhere, heilige Pflichten. 
Er ehrte fein würdiges — 
Er übte im Frieden mit Strenge das Recht 
Und herrſchte mit Sanftmuth und Milde. 
Doch ſchloß ſich ſein Auge der irdiſchen Welt 
Zu früh; es erreichte als muthigen Held 
Der Tod ihn auf blutgem Gefilve. 


ALS einftens mit feiner Tapferen Schaar, 
Den Stolz der Ungaren zu rächen, 
Er wieder zu Felde gezogen war, 
Da follte fein Schickſal ſich brechen. 
Und Konrad fämpfte zum legten Mal, 
Es traf ihn gewaltig der feindlihe Stahl 
Und gab ihm die tödtliche Wunde. 
Zu Limburg lag er ermattet da, 
Schon fühlt er die Schauer des Todes fo nah, 
Da ſprach er mit fterbendem Munde: 


„Mein Bruder!! Ich fühl es, der Todesfchmerz 
Durchzuckt mir die nervigen Glieder; 
Doch quälet noch eine Sorge mein Herz 
Und dann leg ich ruhig mich nieder. 
Das Reich war mir immer mein heiligftes Gut, 
Ihm opfert ich willig mein Leben und Blut; 


Eberhard, Konrads Bruder, welcher die nüchſten Unfprühe auf den 
Thron hatte. 
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Nun ift e8 verwaist und verlaffen ! 
Und wüßt ich dem Reiche nicht Fräftige Wehr, 
Wie ſchlöß ich mein Auge jest thränenleer, 
Und fönnt ich jegt ruhig erblaffen? 


Nur Der befteige den Iedigen Thron, 
Der dem Scepter des Reiches gewachfen, 
Und dies ift Ottos hochherziger Sohn, 
Der wadere Heinrih von Sachſen! 
Geh hin, mein Bruder, und werde fein Freund 
Und bleib ihm durch ewige Treue vereint, 
Begrüß ihn als Herrider des Reiches! 
Er, als feines Vaters würdiger Sohn, 
Befteige nach mir den verlaffenen Thron, 
Bergolten mit Gleihem fei Gleiches!“ 
Fr. Eich. 


2. 


Deutfhe Regentengröße. 
Kampfesmüd und ſchwerverwundet, ruft, den Tod ſchon 
im Gebein, 
An das Lager, drauf er gehet bald zur ewgen Ruhe ein, 
Konrad den geliebten a und beginnt — ein ſchönes 
ort: 
„Eberhard, was fidh getrennet, das verbinde ſich hinfort ! 
Deutſchlands Bolf, es un beftehen nur in freundlichem 


erein: 
Haft den Sachſen noch der Franke, follen jegt fie Brü- 
der fein! 


Sieh, mir hellt die dunfle Ferne auf der bald verflärte Blick: 

Wo Verbündetes ſich trennet, da wohnt Fluch und Mißgeſchick! 

Möge ob gefallner Söhne trauern nie das Vaterland, 

Die yom Haupt des Ruhmes a reißen ihm mit frepler 
and! 
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Nimm den Scepter und bie — bringe ſelber ſie dem 


Fein 
Heinrich iſts, der a hm mir der Würbigfte 
erjcheint! 
Denn dag Reich bedarf, wie nimmer, eben eines kräftgen 
vng, 
Der die Wunden ihm verbindet und entledigt e8 de8 Harms. 
Ueber Deutfhlands Ehre zn wird er mit des Adlers 
lid 


Und mit der Gewalt des Löwen tilgen all fein Mißgeſchick!“ 

Konrad ſprach es, dem der Bruder herzlich drüdt die 
Biederhand, 

Und, verſichert der Erfüllung, wandert er ins befre Land. 

Kron und Seepter aber bringet — dem Feind ſo⸗ 


glei 
Den er haßte, aber achtet, und gebor en ift das Reich. 
Bei dem Vogelgarne (auernd ‚A was * oft Erholung war, 
Reichte er ihm das Geſchmeide und den Purpurmantel dar; 
Doch er reichte dar dem Feinde nicht allein das kalte Erz, 
Nein, er bot ihm mit der Krone auch zugleich ein Freun- 

desherz. 

Nach G. C. Braun. 


3. 
Deutſcher Fürſtenſinn. 


— darnieder lag auf Limburgs Schloſſe 
onrad durch der tiefen Wunde Macht, 
Welche jüngſt — tödtlichem Geſchoſſe 

Er empfing in blutger Ungarnſchlacht. 


»Der geringfügige Umſtand, daß man ibm, alser gerape * Vogelfang ber 
G t war, feine Wahl zum Kbnige verkündete, IR Heinrich L (918—936), 
er billiger der © 2 e beihen folfte, den Beina des Finklers (Vogelftels 
— —2 onrad (B1i—918) ſtarb zu rer nad einer mühevollen und 
fampferfüllten Regirung. 
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An dem Lager um dem franfen Kaifer 
Stand betrübet feiner Freunde Schaar; 

Leiſer flug fein Puls und immer Ieifer, 
Und nicht ferne mehr fein Ende war. 


Thränen thauen aus des Kaiſers Blide, 
Wie er denft mit väterlihem Geift 

An fein theures Volf und ans Geſchicke, 
Seines Neiches, das jest bald verwaist. 

Ah! er fühlt auf feinem Sterbefiffen 
Schon im Geifte deifen Fahr und Noth, 

Siehts durch innren Fürftenfampf zerriffen 
Und von Ungarnhorden ſchwer bedroht. 


Gegner war ihm ja tm Sachjenlande, 
Herzog Heinrich, groß in Sinn und That, 
Er, der Schmud vom deutſchen Fürftenftande, 
Der fi oft im Kampf bewähret hat! 
Arnulph aud von Baiern, pflichtvergeffen, 
Sann auf Fehde, grollend Tag und Nacht; 
Treulos und mit frevelndem Vermeſſen 
Rief zu Hilf er ſelbſt der Ungarn Macht! 


Doch der Kaiſer bei des Todes Nähe 
Denkt nicht an die eigene Gefahr; 
Nur des Reiches, des verwaisten, Wehe 
Stellt fi ängftlich feinem Blide dar. 
Und des Volkes und des Königs Bande 
Will er feften, eh fein Blut erftarrt, 
Schicket Boten nad dem Franfenlande 
Zu dem thenren Bruder Eberhard. 


Und nad Limburg eilt, wie ihm verfündet, 
Eberhard, der Franfenherzog, hin, 

Wo er fterbend feinen Bruder findet, 
Noch im Tod mit hohem Kaiferfinn. 
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Seiner Ritter und der Fürſten Biele 
Läßt er feinem Kranfenlager nahn, 

Und an feines Lebens ernften Ziele 
Hebt er fterbend zu dem Bruder an: 


„Wohl, mein theurer Eberhard, gebieten 
Ueber Städte wir und manches Heer; 
Doch des Neiches Wohl und feinen Frieden 
Diefes, Bruder, ſchützen wir nicht mehr! 
Anfehn, Macht und Glanz der Fürftenkrone 
Fehlt dem edlen Stamm der Franken nicht; 
Doch, die höchfte Würde zu dem Throne, 
Glück und Weisheit ifts, was ung gebridht! 


Kur der Sache Fann mein Bolf beglüden, 
Heinrich nur fein Herr und Kaifer fein; 

Würdig wird nur ihn die Krone ſchmücken, 
Ihm gebührt das Scepter jegt allein! 

Er nur kann des Neiches Zügel führen, 
Welche Trog und Willfür jegt verhöhnt; 

Heinrich foll und muß das Volk regieren, 
Deffen Wohlfahrt ſtets mein Herz erfehnt! 


Eberhard, fo bring die heilge Lanze, 
Schwert und Krone bringe zu ihm hin, 
Und zu ſchönrem Glück und neuem Glanze 
Wird mein Land, mein theures Volk erblühn! 
Bruder, forge du für unſre Franfen, 
Laß dein Scepter mild und weife fein; 
Immer ſeis dein einziger Gedanfen, 
Dich der Liebe deines Vols zu freun! 


Leb mit Heinrich ſtets im Bruderbunde, 
Haß und Groll fei ewig Dir verbannt; 

‚Sag, daß Konrad in der Sterbeftunde 
Ihn zum Thronesfolger noch ernannt! 
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Bring ihm meinen Gruß und das Geſchmeide, 
Bring es ihm zu meiner Deutfhen Wohl! 

Eberhard, ich fühle, daß ich ſcheide, 
Tpeurer Bruder, treues Volk, Icht wohl!“ 


Wie des Kaiferd Mund das Wort gefprochen 
Zu des deutſchen Namens ewger Ehr, 

Da war flerbend auch fein Blick gebrochen 
Und fein Kaiferherz, e8 ſchlug nicht mehr. 

Zu dem Herzog bringt, wie ihm entboten, 
Eberhard das Krongefchmeide hin, 

Löst den Auftrag von dem theuren Todten 
Anſpruchslos mit deutſchem Biederfinn. 


Und jo lang im deutſchen Vaterlande 
Solcher Sinn und folhe Tuzend weilt, 
Bleiben auch, vereint durd) heilge Bande, 
Deutſche Bürgerherzen ungetheilt. 
Hoher Fürftenfinn und Bürgertreue 
Werden ftets in heiligen Verein, 
Wie fid) auch des Welfchen Grimm erneue, 
Deutſchen Namens jchönftes Merkmal fein. 


Albert Diefenbach. 


Konrad Kurzbold.' 





Der Apfel und das Weib 
Und müßger Zeitvertreib 


ı Der Graf Konrad im Wiederfahngau, von feiner ungerfegten Geſtalt Kurz: 
bofd genannt (948), war ein ſehr waderer, aber feltiamer Mann. Vor Yepfeln 
und MWeibern hatte er einen jolchen Abſcheu, daß er nicht einmal übernachten 
wollte, wo Eines oder das Andere fih befand. Dagegen gab er viele Proben feiner 
Zapferkeit. So erlegte er einen Zöwen, der aus feinem Behälter gebrodhen war 
und Kaifer Otto L (936-974) zu zerreißen drobte mit einem Streihe und durch- 
bohrte, ein zweiter David, mit einer Lanze einen Slaven von Riefengeftalt, der, 


— 


Hört zu den ſchlimmen Dingen, 
Weil eben Nichts, als Dies, 
Ums ſchöne Paradies 

Man ſah die Menſchheit bringen. 


Das mußte ſeiner Zeit, 
Bewundert weit und breit, 
Auch Konrad Kurzbold faſſen: 
Drum ſah man ihn das Weib 
Und müßgen Zeitvertreib 
Und Aepfel fo fehr haffen. 


Klein war er von Geftalt, 

Doch ſchlug fein Herz nicht Falt 
Für Muth) und edle Thaten; 

Wer feinem Rath vertraut 

Und auf fein Wort gebaut, 
War nimmer fchlimm berathen. 


Ihn ſah fürs heilge Recht, 
Für Freiheit und Gefchlecht 
Die Welt das Schwert nur führen, 
Und feines Namens Lob, 
Das rings fi) laut erhob, 
Ihm mit Verdienft gebühren. 


Fängft ward im Baterland 
Ob Klugheit und Verſtand 


ein neuer Goliath, dem Eaiferlichen Heere Hohn ſprach. Auch ſchlug er mit ge: 
ringer Mannihaft Eberhard, König Konradd IL. Bruder, und feinen Bundes: 
genofien Herzog Giſelbert von Lothringen, die, neidig auf feine Würde, den 
Kaijer Ottto befriegten, als es beinahe ſchön um diefen geſchehen geweien wäre, 
und erlegte jenen mit eigener Hand in einem lleberfalle bei Breifig. Bon feinem 
frommen Sinn ift der Limburger Dom (erbaut von 910940) ein ſchönes Denfmal. 
Auch feine Thaten fanden Berherriihung in Liedern, aber es ift zu bedauern, daß 
diefe vnterländifchen Heldengedidhte jich nicht erhalten haben. 
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Er ſchon genannt der Weife; 
Doch höher glänzen fol 
Sein Ruhm, der Tugend Zoll, 

Als in beſchränkter Gleife. 


Nie war der Ervenluft 
Des Biedermannes Bruft 
Und ihrem Wahn ergeben; 
Drum Ienfte frommer Sinn 
Zu ewigem Gewinn 
Sein thatenreihes Streben. 


Dort, wo, auf Fels gebaut, 
Ihr noch die Lintburg fchaut, 
Stand oft er unter Sinnen: 
„Deich hat geehrt die Welt; 
Dem übern Sternenzelt 
Will nun das Lob ich minnen! 


Ihm hört ja nur der Preis, 
Er ift fo gut und weis, 
Schafft Wollen- und Vollbringen; 
Was Gutes ich vollbracht, 
Das fonnte eigner Macht 
Doch nimmermehr gelingen !” 


Ob auch fein Auge fchlief, 
Des Geiftes Weben rief 

Ihn oft aus feinem Schlummer; 
Wie er mit würdgem Zoll 
Den Höchſten ehren fol, 

Iſt feiner Träume Kummer. 


Pod) dur des Willens Kraft 
Iſt bald der Pan gefchafft, 
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Ein Haus des Herrn zu bauen: 
Des Kreuzes heilig Bild 
Schien, hehr und himmliſch mild, 

Als Vorbild er zu ſchauen. 


Bald rief aus fernem Land 
Er großer Meiſter Hand, 
Das ſchöne Werk zu ſchaffen; 
Ob auch manch Hinderniß 
Oft von der Bahn ihn riß, 
Nie kann ſein Fleiß erſchlaffen. 


So rang er dreißig Jahr 
Mit Muͤhe und Gefahr 

Und half durch That und Lehre, 
Bis auf des Felſens Rand 
Der ſtolze Tempel ſtand 

Zu ſeines Gottes Ehre. 


Fragt ihr, woher das Geld 

Kurzbold, der fromme Held, 
Zu dieſem Bau erſchwungen? 

Er hat bei Frauen, zart, 

Und an dem Mund erſpart 
Was ihm das Glück errungen! — 


Die heilge Weihe gab 

Des frommen Biſchofs Stab 
Nun bald dem ſtolzen Dome. 

Wild hat die Zeit geſtürmt, 

Noch ſteht er hochgethürmt 
Am heimathlichen Strome. 


Und ſchaut nach Sturmes Graus 
Auf ſeiner Fluth Gebraus 


UL BD. 
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Mit ungetrübter Klarheit: 
So ſtrahlt durch Irrthums Nacht 
Mit nie beſiegter Macht 

Die ewig eine Wahrheit. 


Das Gemorde in der Domkivrche zu Limburg. 
(1114.) 





Am Haufe, wo Gott wohnet, herrſcht Himmelsruhe ſtets, 
Mit ſüßem Frieden lohnet die Stunde des Gebets; 

Zu Limburg in dem Dome, da tönte Waffenflang 

Und flog, gleich einem Strome, das Blut im heilgen Gang. 
E83 fam vom Idenſteine Graf Ulrich8 Lehensmann, 
Der Thaten, nicht gar feine und ritterlih, begann. 

Er nahm der Buben viele und führte fie im Flug 

Nah Hoen, dem Kirchenfpiele, zu wilden NRäuberzug. 
Gar graufam fah man halten ihn dort mit Hab und Gut; 
Es durfte fiher halten fein Menſch das eigne Blut, 

Da fand, vom Ungemache bevränget, auf das Land, 
Und „Rache!“ fchallt.eg, „Rache!“ man ftählet Herz und Hand. 
Man ftürzet auf die Dränger ınit grauſenvoller Wuth, 
Da ftanden die nicht Tänger troß der Verzweiflung Mutb; 
Sie wurden fort getrieben bis an den Strand der Lahn, 
Wo, Halb ſchon aufgerieben, dem folgen Dom fie nahn. 
Dort glaubten. fie zu finden an heilger Stätte Schuß; 
Doch konnte die nicht binden der Rächer blutgen Trug. 
Die dachten, wuthentflammet, ans Heiligthum nicht ſehr: 
Was die Vernunft verdammet, weiß Leidenſchaft nicht mebr. 
Indeß zu den Altären die Idenſteiner fliehn 

Und unter bangen Zähren dort, Rettung flehend, fnien; 
Erjtürmte wild die Hallen yon Hoen der grimme Hauf 
Und rieb Ulrichs Bafallen bis auf den legten auf. 

Da ſcholl im heilgen Dome der Waffen wilder Klang, 
Da floß, gleich einem-Strome, das Blut fein Echiff entlang 
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Entweihung hielt vom Drte num fromme Andacht fern, 
Geſchloſſen blieb die Pforte, bis man gefühnt den Herrn. 


Friedrich von Hakftein, Stadthauptmann von Limburg. 
(t 1363.) 





Mean rühmt in allen Welten 
Sp manden ftarfen Mann; 
Doch wer mag einen Helden, 
Der jenem gleichet, melden, 
Den ich end) preifen kann? 
Auf Hatzſtein ift entfproffen 
Mein Friederich, der Held; 
Der kämpfte unverdroffen, 
In Mauern eingefchloifen, 
Wie auf dem offnen Feld. 


Zu Limburg an der Löhne, ! 
Da war er wohlbekannt, 

Da ward von jeder Schöne 

Bor allen feiner Söhne 
Der Hauptmann gern genannt, 

Biel that der Stadt er nügen 
Für Handel und Gewerb: 

That wader fie befchügen 

Und fchlug in ven Scharmügen 
Die Räuber fühn und derb. 


Wann num der Handel blühte 
Und die Gewerbe all, 

Wann Alles fi) bemühte, 

Boll regen Fleifes glühte, 
Geſchützt vor Ueberfall: 


Alter Name der Lahn. 


5r 
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Dann erft, in freien Stunden, 
Dem beitren Scherz geweiht, 
Wann fi) vernarbt die Wunden, 
Ward er als Held erfunden — 

Weit größer, denn im Gtreit. 


Ein Fäßchen guter Neben, 
Das fo ein Dehmlein hielt, 
Das mochte man ıbın geben, 
Er hob e8 auf, trank eben, 
Tranks aus, als wie gefpielt. 
Er tranf e8 aus dem Sponten, 
Das fagt die Chronif! Har! — 
Zu Limburg fah vor Monden 
Ich wohl, daß fie es konnten, 
Doch nicht, wie Friedrich, gar! 


Doch — Alle müffen fterben, 
Den Tod bringt Allerhand. 
Dem Hapftein brachts Verderben, 
Daß er fo gut zu gerben 
Das Näuberpolf verftand. 
ae bat ihn erjchlagen 
Der Neifenberger Zorn, 
Die faft zu allen Tagen 
An Limburgs Wegen lagen, 
Weil Raubfudht war ihr Born. 


Das fonnte nicht verfchmerzen 
Limburg, die wadre Stadt; 
Nichts mehr von Luft und Scherzen, 

Bis ſich gerächt Die Herzen 
An feinen Mördern fatt. — 


ı Die Limburger Chronik jagt von ihm: „Auch war derjeibige Friedri rv 
und ſtart, alſo Daß er eine Ohm Meins aufhub und trank es aus - —— 
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Rühmt man nun aller Welten 
So manchen ſtarken Mann; 

Wer iſts, der einen Helden, 

Gleich unſrem Hatzſtein, melden 
Und mir ihn preiſen kann? 


Das Mahl zu Gretenftein.’ 





Es zog im Waffenfchmude, als gings zu blutgem Strang 

Mit jeinen Mannen allen der Graf von Runkel aus, 

Und Hörnerfchall erfüllte die Hügel längs der Lahn, 

AS gen die Höhe führte der Graf fein Heer hinan 

Und er von allen Seiten noch Freunde eilen jah, 

Bor allen die von Schaded, der Brücke ſchon fo nah, 

Was a der alte Rede wohl führen in dem Schild, 

Es funfeln feine Augen fo furchtbar zurneswild ? 

Will Schäße er erwerben, vertilgen einen Feind, 

Wil alte Schmad) er rächen, weil fo entflammt er ſcheint? 

Es hat die ftolze Limburg des Grafen Zorn erwedt, 

Und ihn mit ihrer Freiheit und ihrem Muth genedt. 

Am allgemeinen Haffe der Graf drum Antheil nahm; 

Denn rings im Lande waren ſchon lang der Limburg gram 

Die Grafen, Herrn und Nitter, vereint durch Schwur und 
Bund, 

Die Stolze zu zerftören bis auf den Testen Grund. 

Es reizten ihre Schäße, ihr Flor und ihre Madıt, 

Und mehr, als Alles, veizte der Geift, der fie bewacht. 


‚ + Bei diefer Erftürmung he wurde Kuno von Falkenftern, feit 1347 Goad— 
jutor und 1362—88 Erzbifchof von Trier, fo fehr geworfen, daß ihm das Angeficht 
von Schweiß und Blut rann. Er war ein fehr tapferer Mann und hatte mehr 
das Anfehn eines rüftigen Ritter&, als eines geiftlichen Chorberrn, fo daß er faft 
fprihwörtlich der Ritter Küno denannt wurde. Als Kaifer Karl IV. (134778) 
in Mainz Hof hielt, und Kuno unter den andern Geiſtlichen und Domperrn in 
ritterliher Tracht vor ihm erfchien, forderte er deſſen Kappe, ſetzte fie auf und 
fagte zu den Anweſenden: „Sehe ich in Kunos Kappe nicht eher einem Soldaten, 
als einem Domherrn gleich?“ A. H. 
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Doch diefen zu beſchwören, Fein Zaubrer fi) vermaß, 

Und wer vordem e8 wagte, die Rückkehr ftets vergaß. 

Bald dünfte deshalb Allen doc allzu ſchwer das Spiel, 

Da in gar vielen Fehden fo mancher Ritter fiel. 

Das grollt jedoch dem Grafen und Herrn zu Runkel ſehr, 

Er rief zu neuem Bunde die Edlen rings umher, 

Und man beichloß, mit Burgen zu fehliegen fie erſt ein, 

Dann ftets zum Schlagen fertig bei Tag und Nacht zu jein. 

Bald ftand auf fteilen Felfen die erfte Burg fchon da, 

Bon deren feften Zinnen man Limburgs Mauern ſah. 

Die Freunde find geladen, die Burg heut einzuweihn 

Und zu der Gräfin Ehre zu taufen Gretchenſtein. 

Schon glaubte man gebrochen der Limburg ſtolzen Muth, 

Schon wollte man fih wärmen an ihrer Häufer Gluth; 

Denn müßig hat dem Baue der Burg fie zugefehn, 

Drum wars um ihre Freiheit — im Traume fchon gefchehn. 

Doch als bei frohem Mahle und altem NRunfler Wein 

Und fcherzend mit den Frauen im Saal zu Grethenjtein 

Die Herrn und Ritter faßen, erfcholl die Schredfenspoft: 

„Es kommen die von Limburg, die bringen derbe Koft!“ 

Man taumelt, flucht und betet — und greift zu Schild und 
Schwert: 

„Ha!“ rief der Graf, „die Schurfen find feinen Schwert: 
ſtreich werth! 

Erſchlagt ſie mit den Schilden, wies tollen Hunden ziemt, 

Daß Keiner ſich in Limburg des Abenteuers rühmt!“ 

Da ſcholl es dumpf im Hofe: „Ihr Schloſſer, ſchließet auf, 

Damit Geſchenke bringe die Limburg zu der Tauf! 

Ihr Zünfte, raſch zuſammen, erwerbt der Herren Gunſt 

Durch eure Pathengaben, durch eure werthe Kunſt!“ 

Wie haben da die Schlächter ſo kunſtgewandt geſchlacht, 

Wie haben da die Schmiede den Stahl ſo blank gemacht! 

Wie bunt ward da gefärbet, wie herrlich tapeziert, 

Wie dicht gegerbt, gewalket, wie ſpiegelglatt poliert! 

Wie heizten da die Bäder den Herrn fo tüchtig ein, 
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Wie zapften da die Wirthe fo purpurrothen Wein! — 
Und als das Mahl geendet, der alte Führer ſprach: 
„Run nehmt ein Angevenfen an diefen Ort und Tag 
Eud) mit in Limburgs Mauern, auf daß nichts übrig bleibt, 
Damit, wenn in die Chronik man Diefes Fährtchen —* 
Man unſrer auch gedenke als ehrenwerther Gäſt, 
Die eine Burg verzehret bis auf den letzten Reſt!“ 
Da war von Thurm und Mauern gar bald nichts mehr zu ſehn, 
Und ohne Angedenken noch Mancher heim mußt gehn. 
Dem Grafen wars gelungen, nad Runkel zu entfliehn, 
Doch quälten Sram und Rache noch; lange bitter ihn. 
Obgleich in allen Burgen man Race mit ihm ſchwört 
Und fid) die Zahl ver Feinde der Limburg täglich mehrt; 
Die Limburg trogte allen durch Muth und Feftigfeit 
Und ward durch Fleiß und Handel berühmt im Reiche weit. 
Die Burgen find zerfallen, es jtarb das deutſche Reich — 
Noch fteht die alte Limburg, fie bleibt fich ewig gleich! 
Joſeph Rühl. 





Die Kunde von Ditfirchen. 


ZZ 


1; 


Bon fhroffen Felfen am lfer der Lahn, 
Die Schöne Gefchlechter und Zeiten fahr, 
Blickt ftolz die Kirche hernieder ins Thak 
Und zündet hehrer Erinnerung Strahl. 
Drin ftehet ein ftattliches Ritterbild, 
Gerüftet mit Waffe und Wehr und Schild, 
Und neben ihm bangen an grauer Wand 
Gar Schwere Feſſeln für Fuß und Hand, 
Das ift der Ritter Dietrid von Dern: 
Ihn konnte des Kreuzes Auf nicht entbehrn, 
Der muthentflammt und begeiftrungspoll 
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Durch Nafjaus herrlihe Gauen ſcholl. 
Fort zog er in das gelobete Reich, 

Dem keines an heiligen Orten gleich, 

Und kämpfte unter des Kreuzes Panier 
Gen heidniſche Wuth und Mordbegier. 
Doch wackerer Sinn- und tapfere Hand 
Nicht immer ſchützet in feindlichem Land; 
Mehr, als des Schwertes rüſtge Gewalt, 
Vermag da oft liſtiger Hinterhalt. 

Schon war gefloſſen viel Türfenblut 
Durch Dietrichs Klinge, tapfer und gutz 
Drum war ihn der Sarazene gram 

Und fuchte, wie er gefangen ihn nahın. 

Es folgte ein nächtlicher Leberfall, 

Was half ihm da Muth und Tapferkeit all? 
Man ſchlug in Banden ihn bei dem Sturm 
Und warf ihn tief in den ödeften Thurm. 


2 


Gefangen, in Kerfers düfterer Nacht, 

Hat oft er der heimifchen Fluren gedacht; 
Dod feine Summe, die man entbot, 

Befreite ihn aus der fehmerzlichen Noth. 
Mandy Jahr da fehmachtet er, matt und bleich 
Ganz einem Bilde der Todten gleich; 

Und Hand und Fuß an der Ketten Laft 
Gefügt, ſaß dort er in fchweigender Raft. 

Die Hoffnung auf Rettung war ihm entflohn; 
Nur drüben noch hofft er Befreiung und Lohn, 
„Der Himmel wird enden meinen Schmerz!“ 
So ſprach er und fühlte getröftet fein Herz. 
Doch ftärfer erwachte der Sehnfucht Luft 

Nach Vaterlands Fluren und liebender Bruft; 
Die theuren Häupter noch möchte er fehn, 
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Dann will er getroft zu den Vätern gehn. 

„Der Himmel wird helfen, er hilft auch vielleicht, 
Daß einmal mein Fuß noch die Heimath erreicht!” 
Und heißer lodert mit jeglihem Wort | 
Sein Flehen empor zu der Leidenden Hort. 

„O Herr, erlöfeft du mid aus der Haft, 

Dann fei dir zu Ehren ein Tempel gefchafft 

Dort neben der Lahn auf dem heiligen Stein, 
Wo rubet Lubentius frommes Gebein!“ 

Sp fleht er, fein Auge in Schlummer fanf, 

Sein Buſen bimmlifchen Frieden tranf; 

Ein Tichter Engel hernieder Fam 

Und ihm aus dem Herzen die Leiden nahm. 


3. 


Vom Schlafe erwachte fein Auge bald, 

Er fieht fi) umfränzet yon grünem Wald; 
Es ift fein böfer, fein nedender Traum, 

Der täufchend ihm malet des Kerfers Raum! 
Es ftrahlet ja hold ihm ver freundliche Tag, 
Und tönt ihm gar lieblich der Vögel Schlag; 
Die Blätter ja flüftern ihm traulichen Gruß, 
Und frei von den Feſſeln, wegt ſich fein Fuß! 
Doch kann er erfennen nicht, wo er verweilt, 
Und fürdtet noch, daß ihn der Türfe ereilt; 
Fremd fcheint ihm die Gegend und Weg und Steg, 
Drum birgt er ſich tiefer in das Gehen. | 
Doch plöglich hörte er Leute jetzt nahn 

Und erfennt die heimijche Sprache der Lahn; 
Da jchwand die Furcht, ihm pochte die Bruft, 
As wollte fie fpringen vor Wonne und Luft. 
Und vor ihm fteben, wie wirre gemacht, 

Drei Männer in ländlich fittlicher Tracht 
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Und wollen fliehn mit Entjegen und Graun, 

Wie fie den hageren Ritter erfchaun. 

Doch freundlich ruft er: „Fürchtet euch nicht, 
Schaut her nur, ein menjchliches Angeficht! 

D findet mir, ich belohne euch gern, 

Bin ih von Dern, dem Scloffe, noch fern?“ 
Da fprachen fie freundlich: „Nicht follt ihr entbehrn 
Der Auskunft, ihr feid in dem Walde von Dern!“ 
„Dern!“ jubelt der Ritter, ſo innig, jo warın, 
Und jchloß die Männer, wie Brüver, in Arm. 
Und ftürmte durch Heden und Sträuche geſchwind 
Und lag an dem Buſen von Weib und Kind. 

Doch ald er des Naufches Freuden verträumt, 

Hat nicht er mit feinem Gelübde geſäumt. 

Bald ftand der herrliche Tempel allvort, 

Geweiht an Lubentius beiligem Drt; 

Die Dietrichskirche! ward fie genannt, 
Ditfirden iſt heute noch rühmlich befannt, 


Die Kirche zu Ditkirchen. 





Bei Ditkirchen hebt an der Fahne Strand 
Sid) ein ſchroffer Felſen hervor; 

Drauf raget, befhauend das fruchtbare Land, 
Eine alte Kirche empor. 


* Andre laſſen diefe Altefte Kirche, wo der h. Zubentins (+ 351) das erjte 
Bethaus baute, erjtanden, vorzugsmweiie die Kirche nennen und leiten daher den 
Namen Ditfirhen ab. Einige beziehen denfelben auf das deutihe Heiden: 
tbum und laffen hier, wo fi ein hoher Felien fteil am Strom erhebt, und das 
Scauerlihe und Erhabene mit dem Anmuthigen und Sanften fih paart, einen 
— Hain, dem Teut oder Diet geweiht, gelegen haben. Sicherer aber iſt 
wohl die Herleitung deſſelben von Diet (Ihiuda — Volt), Voltstirchez denn 
bier war die älteſte und Hauptkirche, zu welcher das Bulf der ganzen Gegend 
ftrömte. Es ward bier das uralte Landgericht zum Redenforft gennisen, Das 
jedesmal alles Wolf des großen Gaues verfammelte. Da erſchien Zubentiug, 
den man den Apoftel der Naſſauer nennt, wählte den hohen Felfen über dem 
Fluffe zur Kanzef und verkündete der zahlreichen Zubörerfchaft um 350 daſelbſt 
das Evangelium. 


— —— — — 


Die Geiſter der Vorwelt umſchweben das Haus, 
Und drüber zieht Wetter und Sturm; 

Gar feierlich tönet des Sanges Braus 

Zu dem Glockengeläute vom Thurm. 

Es blickt von der Höhe ſo ernſt herab 

Mit bemoostem, ehrwürdigem Haupt, 

Und was einſt die graue Vorzeit ihm gab, 
Hat die neuere ihm nicht geraubt. 

Geſchlechter erſtanden und ſanken in Staub, 
Oft grünte und welkte der Hain; 

Doch nicht der Vergänglichkeit leichter Raub, 
Wie fie, ward fein rauhes Geſtein. 

Und mit ihm pflanzte des Urfprungs Grund 
Bon Geſchlecht zu Geſchlechte fich fort, 

Und jest noch lebt in des Volkes Mund 

Der Sage wunderſam Wort. 

Der Ritter von Dern, ein Edler von Frei, 
Weilte ferne vom heimiſchen Strand 

In harter, ſchmachvpoller Sklaverei 

Viel der Jahre in fremdem Land. 

Und wie er des Abends im Kerker einſt ſaß, 
Hat der Lieben daheim er gedacht; 

Das Auge wurde vor Thränen ihm naß, 

Und er ſeufzte hinaus in die Nacht. 

Auf das Antlig warf er zur Erde ſich hin 

Und flehte zum Herrn, feinem Gott, 

Mit findlicdy gläubigem, frommen Sinn: 
„Befrei mich ans Kerfer und Noth! 

Ja, Tätfeft die Heimath du wieder mich ſchaun, 
Daß zieb in mein Schlößchen ich ein; 

Sp will eine Kirche zum Danf ich dir baun 
Auf Ditkirchens felfigem Rain!“ 

Sanft ftillet der Schlummer der Thränen Lauf, 
Bis am Morgen, gar herrlid und ſchön, 
Tritt zum Schläfer ein Engel: „Jetzt wache auf!” 
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Da glaubt er ſein Schlößchen zu ſehn. 

Er reibt ſich die Augen, er ſchauet umher, 
Die Gegend, ſie iſt ihm bekannt; 

Er iſt in der Heimath, er zweifelt nicht mehr, 
Er iſt in dem Vaterland. 

Hell glänzen die Höhen, die Wälder, das Thal 
Im ſchimmernden Morgenrothgold, 

Und entgegen blickt ihm im Sonnenſtrahl 
Seine Veſte, freundlich und hold. 

Mit lautem Jubel begrüßt er das Licht, 

Das, ach! ſo lang er entbehrt; 

Ein heißes Gebet ſeinem Gotte er ſpricht, 
Das Antlitz zum Himmel gekehrt. 

Und während den heimiſchen Boden er küßt, 
Auf dem er nun wiederum lebt, 

Die Fluren mit Thränen der Rührung umſchließt, 
Sein himmliſcher Führer entſchwebt. 

Drauf zur Veſte die eilenden Schritte er lenkt, 
Es knarrt in den Angeln das Thor, 

Und der Ritter, den Jeder verloren denkt, 
Stellt freudig den Seinen ſich vor. 

Wie ſchlägt in Entzücken und Wonne ſein Herz, 
Als er die Geliebte umfaßt; 

Vergeſſen iſt Kerker, vergeſſen iſt Schmerz, 
Nicht fühlt er der Ketten Laſt. 

Die zärtliche Gattin befreiet den Arm, 

Ihre Thränen tröpflen darauf 

Und die Freudezähren, liebend und warm, 
Sie thauen die Feſſeln ihm auf. 

Doch der Ritter in ſeinem Glücke gar bald 
Vergaß, was dem Herrn er gelobt; 

As fürdterlich einft in dem Schlofje es hallt, 
sn den Mauern, wie Donner, e8 tobt. 

Da denfet er an das gegebene Wort, 

Rufet Werkleute ſchnell fih zur Hand 
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Und führet Holz und Steine jofort 
Auf die Höhe, Herrenberg genannt. 
Raſch höher und höher erhebt fi) das Haus, 
Schon thronen die Mauern dem Land, 
Da eines Morgens, der Gegend zum Graug, 
Auf Ditkirchens Felfen es ftand. 
Der Nitter hat weiter den Bau dort yollführt, 
Dort Schloß er den Lebenslauf; 
Sein Grab it mit feinem Bildniß geziert, 
Die Feſſeln liegen darauf, 
Kommſt, Wandrer, die Straß du bei Ditfirden ber, 
Dann trete ins heilige Haus! 
Man erzählt dir die wundervolle Mähr, 
Und gläubig gebeit du aus. 
Und trägit du im Herzen Kummer und Leid, 
Sp bete mit frommem Sinn 
Zu dem Herren, deinem Gotte, der gerne erfreut, 
Und ziehe getröjtet dabin! - 

Daniel Zöllner. 


Die Legende vom heiligen Qubentius. 





Es wogt in deutfchen Gauen gar mancher prächtge Strom, 
Den hold bejtrahlt des blauen Gewölbes heitrer Dom; 
Doch wenn auf feinen Wellen noch ftolzer fchwebt der Kahn, 
Nicht ift er gleich zu ftellen der heimifch ſchönen Lahn. 
Seht dort des Dampfes Riefen, wie er die Fluth durdyfreist! 
Hoch hat dies Werf gepriefen des Menfchen Fühnen Geift; 
Doch gleiht er nicht dem Schiffe, das in fo ftolzem Lauf 
Durch Sand und Felfenriffe bier ſchwebt die Lahn herauf. 
Die Wellen flüftern Ieife, fanft weht es an die Luft 

Und trägt auf feine Gleiſe der Blumen fügen Duft. 

Es blickt in lichter Schöne herab des Himmels Blau, 

Und gottgeweihte Töne umfchwellen Strom und Au. 


18 


Das Schifflein kommt geſchwommen, von lichtem Glanz erhellt, 
Kein Ruder wird vernommen, fein Segel iſt gejchwellt, 
Kein Schiffer Ienft die Fähre, doch zieht es ftolz die Bahn; 
Drum fünde, fromme Mähre, wer treibet jenen Kahn? 
Das thut die heilge Welle der Lahn, die wunderjam 
Dom Ausflug. zu der Duelle zurück geploffen kam, 

Weil fie auf ihrem Rücken des Heilgen Leichnam trägt, 
Dem hier mit Hocdentzüden der Danf der Herzen ſchlägt! 
Dft mußte fie ihn tragen, wenn er das Volk gelehrt, 

Das er vor grauen Tagen zum Chriſtenthum befehrt; 
Drum zollt Die letzte Ehre fie jegt ihm erfurdtsvol, 

lebt felbft die Fromme Lehre, die am Geſtade ſcholl. 

Nah Ditenkirchen führet fie ihre heilge Laft, 

Das Volk fteht tiefgerühret und ftaunt in ſtummer Raft; 
Doch als gelöst die Zungen fich zu des Wunders Preis, 
Da ift gar hehr erflungen des Jubels volle Weis. 

Am Schönen Mofelftrande ſchloß er die fromme Bahn, 
Doch ruhn will er im Pande an feiner theuren Lahn. 

Wo auf des Stromes Glätte der greife Tempel ſchaut, 
Da ward an heilger Stätte fein Sarg der Gruft vertraut. 
Doch heilig hol fein Namen weit in das Land hinaus, 
Und fromme Pilger kamen voll Andacht in fein Haus. 
Bor Allem war er heilig den Schiffern auf der Lahn, 
Die nun in ihn jeweilig den führen Schirmer fahn. 

Ein jilbern Scifflein ſchenkte dem Haus ihr frommer Sinn, 
Und ihre Fahrten Tenfte ftetS Segen und Gewinn; 

Denn wann die Wogen raufchten, erfchien fein Schatten dort, 
Und Wind und Welle Taufchten, gehorfam feinem Wort. 
Es famen trübe Stunden auch über dies Gefild; 

Das Schifflein ift verſchwunden, mit ihm des Heilgen Bild: 
Doc heißt an diefen Stellen ein Wind, der, fanft und Kind, 
Stromanfwärts theilt die Wellen, noch St. Lubentiwind.“ 


. ' Auch nennt man auf der Lahn eine Strömung der Wellen gegen den Strom, 
die fich bald in der Mitte und bald an dem Tinten und batd an dem rechten Ufer 
fo breit, wie das Gleiſe eines Schiffleins, zeint, noch heute den Rnbentiusftrom. 
Dad Stift zu Ditkirhen_bewahrte noch 1525 ein Übergoldetes Bruftbild des 
Heiligen und ein filbernes Schtfflein, welches ihm die Lahnſchiffer geweiht hatten 
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Die Marienkapelle auf dem Herzberge bei Hadamar. 





Wie lieblich unter deinen Linden, 

Wenn Zephyrs Flügel ſäuſelnd wehn, 

Des Frühlings Nähe zu empfinden, 

Des Frühlings Angeſicht zu ſehn! 

Wenn feſſellos die Bäche rauſchen, 

Wenn ſich belaubt der Buchenwald, 

Wenn wir dem Sang der Vöglein lauſchen, 
Der aus den grünen Büſchen ſchallt! 


Wenn dann die holden Kinder kommen, 
Und dir, Madonna, ſtill vertraun, 
Was ihnen macht das Herz beflommen, 
Weld füge Hoffnung fie fih baun, 

Und wenn die Phantaſiegebilde 

Die Wangenröschen noch erhöhn; 

Dann fiheint der Frühling noch fo milde, 
Dann glänzt der Himmel noch fo ſchön! 


Wie Tieblich fühlet ung dein Schatten, 
Wenn über ung die Sonne glüht, 

Wenn wir im dunftgen Thal ermatten, 
Wo ung des Sommers Brand umfprüht! 
Es fäufelt ung von deinen Wipfeln 

Mit fanftem Fittih füge Ruh, 

Und von des Weſterwaldes Gipfeln 
Ergießt fih ung Erquickung zu. 


Wie Tieblih, wenn im Herbitesglanze 
Die Flur des Segens Fülle beut, 

Der Wald mit feinem bunten Kranze, 
Die Luft mit Klarheit ung erfreut, 
Wenn aus des nahen Weinbergs Laube 
Der Gott der Rrende ſtrahlend blidt, 
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In feiner Hand die Purpurtraube, 
Mit der er unfer Herz erquidt! 


Du haft zu deinem fihönften Throne, 
Madonna, diefen Berg erjehn 

Und fchauft vergnügt mit deinem Sohne 
Bon diefem Sig nad fernen Höhn: 

Es thürmen ſich vor deinen Blicken 
Hier die bafaltnen Kuppen auf, 

Dort dehnt des Taunus Bergesrüden 
Sich nad) der Flüffe ſtolzem Lauf. 


Es ruhn in deinem ftillen Frieden 

Die Herzen edler Fürften aus, 

Die Ehrengaben dir befchieden, 

Die dir erbaut Dies beilge Haus. 

Du warft von ihrem frommen Stamme 
Geehrt als Himmelsfönigin; 

Dir lodett ihre Opferflamme, 

Dir dienten fie mit reinem Sinn. 


Auch jetzt noch wallt die gläubge Menge 
Aus Stadt und Land um deinen Thron 
Und fleht in fluthendem Gedränge 

Zu dir empor und deinem Sohn. 

Sie beten all um deinen Segen 

Und wünſchen Rettung in der Noth 
Und Leitung auf den dunklen Wegen 
Und Troft und Hoffnung in dem Tod. 


D fpende du den Wahrhaftfroinmen 
Die Himmelsgaben reichlich aus; 
Erleuchte fie, die zu dir kommen, 
Die flebend ftehn in deinem Haus, 
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Und laß fie tief im Herzen fpüren, 
Daß Fleiß den Himmlifchen gefällt, 
Daß Tugenden zum Himmel führen, 
Daß Redlichkeit ven Preis erhält! 
Joſ. Muth. 


Die Zerftörung von Dornburg.' 


— —— 


B 


Hoch ſchaut vom Blejenberg weit in das Yand hinaus, 
St. Blafius geweiht, ein altes Gotteshaus, 

Und freudig ſchwelgt das Aug im Anblid diefer Flur, 

Die freundlich ausgeſchmückt die liebende Natur. 

Biel Städte prangen rings und Dörfer ohne Zahl, 

Zu feffeln unfren Blid, dem wehe thut die Wahl, 

Tas er zuerſt und was zulegt begrüßen joll 

Bon dieſem Landichaftsbild, fo veih, jo anmuthvoll. 

Doch nicht die Gegenwart allein füllt da das Herz, 

Auch die Vergangenpeit erichließt ihr Thor von Erz; 

Sie fpielt bald ernft, bald traut um den bewegten Sinn 
Und gibt die Sage ung als fundge Führerin. 

„Siehft du die Trümmer dort,” jo flüftert fie vertraut, 
„Auf die des Forfchers Aug nur, wie durch Nebel, fhaut? 
Gefchichte weiß es nicht, was diefe Nefte find, 

Das allzu fcharfe Spähn macht ihr das Auge blind. 

Wo du ein Nömerwerf etwa zu finden meinft, 

Da ſchmückte eine Stadt die Bergesfläde einft: 
Dornburg war fie genannt, weil, wo fie ſich erhob, 
Nur Dorngeftrüpp zuvor des Berges Haupt umwob. 


Auf der Fläche des Kſös- oder Bleienberges liegen Dornburgs Trünmer, 
Reſte vormittelalterficher Verſchanzungen und Gebäude,. an die fi eine Art von 
Rfahfaraben fchließt, und weiche die Sage für eine zertörte Stadt erffärt, Die 
auf der Spite der Bergebene einsam gelegene Kirche des h. Blaſius, cıne der aͤl⸗ 
teften des Pandes, für die das Wotf eine hohe Verehrung hegt, und bei welcher 
das Gauding gehalten wurde, gab dem Berge und dem Gericht Blefenberg, 
dag zur Herrihaft Cllar gehörte, den Namen. — Mac der Sage nnd der pro: 
ſaiſchen Erzaͤhlung derſelben von Reftor Joſeph Braun. 


m Bd. 6 
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In ihrem Wappen ftand, wie deutlich ich noch weiß, 

Der inhaltihwere Sprud: Gpttjeligfeit und Fleiß! 
Ein Spruch, an den fi) gern des Himmels Segen jchließt, 
Aus welchem alles Glück, wie jeve Tugend, fließt. 

In ferne Länder Tief, was fie erzeugte, aus, 

Und Wohlftand blickte bald in jedes Bürgers Haus; 

Kein Städtchen, weit und breit, war ihm an Reichthum gleich, 
Dod war an frommen Sinn, wie e8, auch feing fo reid). 
Lang blühte jo es fort und hielt gewahrt vor Brud) 

Selbft in dem höchſten Glück der Väter heilgen Spruch; 
Da war fein Glied, das je die Trägheit Tieb gewann, 
Und feines, das ein Werk je ohne Gott begann. 

Doch unerforfchlich find der Kügung Wege oft, 

Sie ftraft nicht felten da, wo Lohn das Herz erhofft, 

Und fhon gar mandyes Mal traf Viele ein Geichie, 

Das Einer nur beihwor in ſchwachem Augenblid. 

Auch Dornburg janf in Staub: es floß der Bürger Blut, 
Der wilden Flammen Strahl verfchlang ihr Hab und Gut; 
Die Mauern ftürzten ein, und dieſe Trümmer dort, 

Sie find der Leichenftein von jenem ganzen Ort.“ 


?. 


„Ein heitrer Herbfttag wars, da Ienfte an der Lahn 
Ein fleiner Zug herauf gen Dornburg feine Bahn: 
Kaufleute finds von da, die feit geraumer Zeit 
Genommen yon der Stadt des Abichiedes Geleit. 
Jetzt fehren fie zurüd, des theuren Anblids frob, 

Der ach! fo Tang ihr Aug in weiter Ferne floh: 

Wie liegt die Heimath da vor ihrem Bli fo hold, 
Wie bligt das Städtchen dort fo ſchön im Abendgold! 
Bewegter fchlägt ihr Herz; zu ihrem fchönften Glück 
Führt umverfehrt fie ja die Wanderung zurüd: 

Wie wird die Gattin fi und wie die Kinder freumn, 


83 


— —— — 


Und wie ſo manches Bild das Wiederſehn erneun! 

Doch werden finden ſie die Lieben auch noch all, 

Wird zu beklagen fein fein harter, trüber Fall? 

Sort, drüdendes Gefühl! die Hoffnung fpricht ihr Nein, 
Das Wiederfehen wird, e8 muß ein frohes fein! 

Ein frohes, denn Gewinn, und reicher, war ihr Loos, 
Der baldigft nun gelangt in ihrer Lieben Schoos; 

Und mandye Spende wird die Darrenden erfreun 

And in den theuren Kreis Freud und Bewundern ftreun, 
Ein halbes Stündchen noch, dann ift erreicht das Ziel; 
Doch wunderbar gefügt ift des Gefchides Spiel: 

Durch einen Wald noch führt fie an des Berges Fuß 

Der Weg, den nun die Schaar fich erft erfämpfen muß. 
Da lauſcht im Hinterhalt ein Näuberritterchor 

Und ftürzt mit Fluch und Drohn aus dem Verſteck hervor. 
„Halt!“ donnert e8 fie an, und eine Stunde, heiß, 

Rafft hin vielleicht, was mühſam fparte reger Fleiß. 

Der Kampf beginnt, und Blut befledt die Erde bald, 

Die Schwerter flirren heil, und dumpf erpröhnt der Wald: 
Gleich Löwen, ficht die Schaar mit unverzagtem Muth, 
68 galt das Leben ja, e8 galt das faure Gut. 

Reit überlegen ift die Nitterfchaft an Zahl, 

Und ficher bleibt nur Flucht hier, vder Tod die Wahl; 
Doch noch zur rechten Zeit find Dornburgs Bürger nah, 
Als felbft die Hoffnung ſchon verzweifelnd niederfah. 

Und plöglich weicht der Feind und ſuchet raſch die Flucht, 
Doch mandyer erntet auch fugleich des Frevels Frucht ; 
Drei aber hält man feit und führt fie, fampfesmatt, 
Siegreih, wie im Triumpb, binan den Weg zur Stadt.“ 


3. 


„Gleichwie ein holder Stern in trüber Mitternacht 
Den Wandrer freundfih an auf dunklem Pfade lacht, 
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Tritt jegt vor meinen Geijt ein liebetrautes Bild, 

Gin Bild aus alter Zeit, ein Lichtftrahl, janft und mild. 
Des Bürgermeifters Kind, die fromme Hildegard, 
Schön, wie nody feine Maid gejehn in Dornburg ward, 
Sigt an dem Rocken ftill, wo züchtig ruht ihr Dlid, 
Indeß von ihm fie fpinnt die Fädchen mit Gejchid. 

Das Rädchen fehnurret Teig, es füllt fih an die Spul, 
Die zarte Leinen nimmt dann auf der Weberftubl, 

Und munter flieht dahin das kleine Weberſchiff, 

Das hin und her fie ſchwingt mit funftgewandtem Griff. 
Des Bürgermeifters Kind? — Ya, feine Schande fand 
Die gute, alte Zeit in Arbeiten der Hand, 

Ob denen jest fi fait das Bauernmädchen grämt, 
Wenn es fie üben muß, und deren eg fich ſchämt. 

Selbſt Fürftenfinder ſah man pflegen jener Kunft, 

Bei Königstöchtern war die Kunfel felbft in Gunft, 

Und Werfe eigner Hand trug damals jedes Weib, 
Geborgtes Flitterzeug befchämte feinen Leib. 

Da hieß man Tugend nicht, vorzüglich fein im Tanz, 
Da galt als Borzug nicht der neuften Moden Glanz, 
Da war e8 rühmlidy nicht, wenn man bis Mittag fchlief 
‚ Und beim Vergnügen jaß bis in die Nächte tier. 

Drum fam auch Rupert gern von Ellars Burg herauf, 
Und Arnulph Wellberg nahm ihn gaftlih immer auf; 
Doch nicht der Becher wars, den bot das Bürgerhaus, 
Was her jo oft ihn zog, wenn ab ihn hielt fein Straus: 
Nein, Hildegard allein, das reizgeſchmückte Kind, 

Das alle Gaben eint, die Zier der Frauen find! 

Und ftundenlang oft ſaß er vor ihr, wenn fie ſpann, 

Und durd das Händchen ihr das feine Fädchen rann, 

Er war ein guter Jung und allen Freveln gram, 

Durch die jo vieles Leid auf Deutfchland damals Fam; 
Doch er ift Nitter, dem, was er im Herzen fdheut, 

Sein Stand zu nahe Tegt, und meift der Bund gebeut. 
Auch war ein Nede, ver auf Räubereien ging, 
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In jener trüben Zeit gar fo fein felten Ding: 
Es war die fchredliche, die Faiferlofe Heit, 
Wo, wie ein Recht, man trieb Dies Weſen weit und breit. 


4. 


„Schon mande Woche war vorüber jeßt geflohn, 

Seit Hildegard nicht mehr gejehn den Nitterfohn. 

Gern dachte fie an ihn; doch, war fie ihm auch aut, 
Schien Liebesthorheit nicht zu rieſeln durch ihr Blut. 

Zu unbefangen war ihr unfchuldvoller Sinn, | 

AS daß fie ein Gefühl betritt von Anbeginn, 

In dem ihr Vater felbft nur ferne Freundſchaft fah, 

Und welchem doc der Weg zur Liebe Tiegt fo nah. 

Der Abend graute ſchon, fie faß am Nädchen noch, 

AS an den Bergen fern die Sonne ſich verfrod) ; 

Da hört fie den Tumult, der vafch die Stadt durchdringt, 
In die man fiegesfroh die drei Gefangnen bringt. 

Ans Fenfter ftürzt fie ſchnell: groß ift des Volkes Zug, 
Das durch die Straßen ftrömt, als fünne nicht genug 

Es die Schnapphähne fchaun, auf deren Angeficht 
Ohnmächtig eine Bahn des Herzens Wuth ſich bricht. 

Da fommen fie heran: Georg von Molsberg ift 

Der Erfte in dem Zug, ein Mann von Muth und Lift; 
Ihm schließt ih Emich an, von Ellars Burg entftammt, 
In deffen Zügen wild des Troßes Feuer flammt. 

Auf diefen folgt ein Mann mit düſtrem Angefiht, 

Und wer? — Ha, Rupert ifts, das Auge täufcht fie nicht! 
Nach ihrem Fenfter jchlägt betrübt er auf den Blid, 

Und tiefes Mitleid wect in ihr fein Mißgeſchick. 

Wohl trieb vom Fenfter fie die Scham, der Unfchuld Hort, 
Doch das Gefühl der Bruft, e8 fcheuchte fie nicht fort; 
Sah er fo bittend doch nad ihr, fo ſchwermuthsvoll, 

Und ift das Mitleid nicht des Unglüds Tegter Fol? 
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Ha! ihrer Wohnung nah, figt er im tiefen Thurn, 
Umnachtet, wie im Schoos der Erde wohnt der Wurm; 
Die Eifenpforte fnarrt und foll geichloffen fein, 

Bis die Gefangnen löst ein hoher Geldpreis ein. 

Sp will e8 Dornburgs Rath, doch nicht die Ritterfchart, 
Ders als entehrend gilt, jo zu entgehn der Haft: 

Wo Schlachtendonner dröhnt, da iſt ihr Erntefeld, 

Sie zahlet mit dem Schwert, der Bürger nur mit Geld. 
Das ift der ftarfe Troft, der die Gefangnen bebt 

Und mächtig in der Bruft Georgs und Emichs Iebt, 
Indeſſen Ruprechts Herz der Liebe Hoffnung nährt, 

Die Banden bricht, wo felbft das Schwert ſich nicht bewährt.“ 


. 
„Feſt Allerheilgen wars, das Tage, unheilvoll 
Und kampfesſchwer, der Stadt fortan bereiten ſoll. 
Von allen Seiten ziehn der Feinde Schaaren an 
Und lagern ſich umher nach wohlbedachtem Plan. 
Die Mannen Weſterburgs entſendet Mitternacht, 
Und Ellars Volk bricht auf, wo hold der Morgen lacht; 
Aus Mittag langen an Derns Ritter, fampfvertraut, 
Und Molsbergs Saffen dort, wo ftill der Abend graut. 
Ein Herold naht der Stadt; umfonft, fie gibt nicht nach, 
Weil ohne Löſegeld Befreiung an man ſprach: 
Sp wurde denn erklärt die Fehde förmlich jegt 
Und die Belagerung vaftlos ins Werf gejeßt. 
Angriff auf Angriff folgt; doch es gelingt fein Sturm, 
Der Bürger Heldenmuth fteht feiter, als ein Thurm: 
Die Mauern dröhnen dumpf, dran ab das Wurfzeug praltt, 
Ohnmächtig, wie ein Kind dem Feld das Fäuftchen balit. 
Wo die Gefahr fidy regt, it Wellberg überall, 
Hier, wenn ein Thor man jtürmt, dort, wo bedroht der Wall. 
Doch während heiß er fämpft, ſitzt Hildegarde ſtill 
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Im Kämmerlein und denkt: „Es geht, wie Gott es will!” 
Und wenn fie dann gefleht recht brünftig, fchleicht fie fort, 
Erfteigt den nahen Thurm und weilt tief finnend dort; 
Bon Dornburg flieht ihr Blick, ſchweift auf die Feinde dann, 
Bis e8 auf Ellars Burg ermüdet ruhen fann. 

Sp flohn zwei Monde faft, Fein Vortheil ift erreicht, 

Die Ritter werden ſtumpf, und ihre Hoffnung bleicht. 
Schon war e8 grimmig kalt, Weihnachten kam heran, 

Und freudig ward darum begrüßt des Abzugs Plan. 

Der Morgen jenes Tags ift dazu augerfehn, 

Es will daheim dies Feſt die Ritterfchaft begehn; 

Ein fleiner Theil nur foll, zu wahren noch den Schein, 
Dis zu dem nächiten Lenz des Lagers Hüter fein. 

Dies Fündet Arnulphs Knecht, Conrad, der unerfannt 
Ins Feindeslager ſchlich, und Freudigfeit bemannt 

Des ganzen Städtchens ſich, in welchem Kind und Greis 
Sich nad) fo vielen Mühn nad Ruhe fehnt gar heiß. 

Ein Herz nur fcheint ” froh, die fchöne ——— 
Die ſelbſt noch finſterer ſeit dieſer Kunde ward; 

Sie mied des Vaters Blick und ſchloß ſich einſam ein, 
Der Schwermuth düſtres Bild, ins ſtille Kämmerlein.“ 


6. 


„Chriſtabend kam, und Nacht lag über Berg und Thal, 
Nur ſelten durchs Gewölk brach hell ein Sternenſtrahl; 
Wild heulte durch die Flur ein eiſigkalter Sturm, 

Die Dächer klirrten dumpf, bang pfiff es um den Thurm. 
Doch Freude füllt die Stadt; es war die hehre Nacht, 
Die, ſtürmiſch auch, der Welt Erlöſung einſt gebracht; 
Selbſt Hildegarde wird wehmüthigfroh geſtimmt, 

Ein Licht, das eh es ſtirbt, hellauf noch einmal glimmt. 
„Schwarzdunkler Wolken Saum umzieht der Sterne Pracht, 
Auf raſchen Flügeln trägt ſie fort des Sturmes Macht; 
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Des Lebens Freuden aud entfliehen mit dem Wind, 

Und thränend blidt das Aug, wo fie verſchwunden find! 
Siehft du die Wolfe nicht, die ſchwarz mein Haupt umziebt $ 
Was that der Freude ich, daß falt mein Herz fie flieht? 
Die Seufzer mahnen dumpf mich an geflohne Luft, 

Mein Leben, es ift Nacht, Sturm tobt in meiner Bruft! 
Doc bald, ja balde tagt im Dften fchon das Licht, 

Wo blutig durchs Gewölf der Strahl der Sonne bridt: 
Sieht, Sorgen, flieht mein Herz, o Morgen, jteige auf, 
Du Schickſal, das es drängt, vollende deinen Lauf!“ 

Sp fang zur Laute fie, die lang vergeifen hing, 

Als die geweihte Nacht die Erde ſchon umfing, 

Sangs, als zur Mette ſchon die Feierglocke rief, 

Und andanhtsvoll das Volk zum Gotteshaufe Tief. 

Dort flang das Friedenslied: „Gott in den Höhn fei Ehr!“ 
Doch Hildegardeng Bruft fennt feinen Frieden mehr; 
Sie ift bewegt yom Sturm, und wilde Peidenfchaft 
Umſtrickt ihr blind das Herz mit feiner ganzen Kraft. 

Fort ſtürmt fie durch die Nacht, es Ipielt mit ihr der Wahn, 
Und wo man vor die Stadt auf unterirdfcher Bahn 
Heimlich gelangen kann; da eilt zum Gotteshaus, 

St. Blaſius geweiht, die Kundige hinaus, 

Die Kirche ift erreicht, e8 dunfelt in dem Bau, 

Wo manches Grabesmal aufraget, ſchwarz und grau; 
Gleich einem Geifte, fteht fie dort und blicet ftumm 

Sich auf den Gräbern rings und in den Hallen um, 

Da faßt das Grauen fie, ein Fieberfroft durchrinnt 

Die Glieder ihr; fie weiß nicht mehr, was fie beginnt, 
Reißt auf die Thür, ftürzt fort, ffürmt wild hinab den Plan 
Und langt verwirrten Sinne im — Feindeglager an.“ 


7. 


„Willkommen heißt man froh dort die Verrätperin; 
Die Schaaren rüften ſich und ziehn zur Kirche hin, 
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Bon wo es ihnen bald, durch den geheimen Gang 

Zu dringen in die Stadt mit ganzer Macht, gelang. 

Dort feyrt fih am Altar der Priefter eben um 

Und jpricht das legte Mal: „Dominus vobiscum !* 

Doch welche Antwort drauf? — Dem frommen Segensfprud) 
Folgt dumpfer Waffenlärm, bier Anaftgefchrei, dort Fluch. 
Zur Kirchenpforte ftürzt das Volk, von Schreden bleich, 
Wo haufenweije fie empfängt der Todesſtreich; 

Die Morpdbegierde rast, es eifern Lanz und Schwert 

Und megeln bin, was fommt, bewehrt und unbewehrt. 
Des Brandes Fadel ſchwingt ſich Fnifternd bier und dort 
Und braufend wälzt die Gluth von Haus zu Haus fich fort; 
Das Feuer let das Blut, nichts hilft die Gegenwehr, 
Der Morgen graut noch nicht, und Dornburg ift nicht mehr. 
gern zu St. Blaſius blieb Hildegard zurüd 

Und ſah nicht, wie zerfiel des Vaterherdes Glück; 

Sie hielt gefeifelt eine Ohnmacht, lang und tief, 

In welcher bald ihr Sinn nad) dem Verrath entſchlief. 
Doch wie fie auferwacht und heil erleuchtet fieht 

Die Fenfter von dem Brand, da fpringt fie auf und flieht 
Zum Todtenhof hinaus, wo fchon jo Mancder flarrt 

Und auf das große Wort der Auferftehung harrt. 

Ha, wie e8 da ihr Herz fo eifig überläuft, 

Da fih auf ihrem Haupt das Schulobewußtfein häuft! 
Klar mahnt fie jegt daran der Flammen blutger Schein, 
Der Bürger Wimmern und der Feinde wildes Schrein. 
Doch offen fteht fein Grab für ihre graufe Dual, 

Drum ftürmt fie fort nnd ftürzt am Hange nad dem Thal 
Sich in des Brunnens Bett, der aus Bafalten raufcht 
Und deffen feltnen Klang der Landmann noch belaujct. 
Deun oft noch ſchwebt fie dort als Schattenbild einher, 
Und feufzen höret dann fein Ohr fie tief und ſchwer: 
„Weh mir, weh mir! die Stadt verrathen!” Flagt fie bang 
Und durd die Abendluft weithin ertönt der Klang. 
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Schon Mancher, der VBerrath im Herzen jann und Trug, 
Vernahm den Weheruf und wußte nun genug!” — 

Sp ſprach die Sage und ich fünde hier ihr Lied 

Für Jeden, der nicht felbft die Trümmer Dornburgs fieht. 


— nn —— — — 


Kloſter Befelich. ' 





Zu Beslich im lieblichen Haine, 

Da fißt oft ein gräßliches Wild; 

Laut ächzt es auf moofigem Steine, 

Sein Anblick mit Grauen erfüllt: 
Ein Unhold einft war es; im Hafengewand 
Hält Sündenfluch dort ihn noch heute gebannt. 


Oft Todten die Schatten der Buchen, 
Belebet von freudigem Sang, 
Mid) tief ins Gebüfche, zu fuchen 
Den Buſch, der vom Liede erflang, 
Wo Taufchend, verftedt in das wallende Grün, 
Beſcheidene Veilchen fo duftig erblühn. 


Und wann mid die Kühle erquicte, 

Die gaftlih den Zweigen entfloß, 

Und warn mich der Vogel entzüdte, 

Der Drang in das Herz fih mir goß, 
Der winkenden Freude, vom Tritte geweckt, 
Zu folgen, wo fie ſich im Grünen verftedt: 


‘ Eine Kiofterruine auf einem tegelförmigen Baſalthügel in der (höten 
———— Ebene des Lahngaus zwiſchen Limburg ‚und GBeitsu rg, jest Pr 


— 
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Dann wallt ich, von jelgem Gefühle 
Begeiftert, im Haine der Luft; 
Ergöst von dem frohen Gemwühle, 
Trank Wonne die ſchwärmende Bruft, 
Wo einfam die Ehv und träumend entfchlief, 
Zum Nachhall die jauchzende Stimme fie rief. 


Und jtet8 von den ZJaubergeitalten 
Der Schönheit und Dichtung umſchwirrt, 
Sefeffelt von magischen Walten, 
Hab vft ich im San mic verirrt 
Und fam an die Stätte, von Schauern bevedt, 
Wo gierig der Unhold die Tagen beledt. 


Die grimmigen Augen, ſie ſchoſſen 
Vernichtung und Grauen umher; 
Bon giftigem Hauche begoffen, 
Iſts Teblos im Haine und Teer 
Im düfteren Kreije, drei Schritte um ihn, 
Den lieblich die fehönften dev Blumen umblühn. 


Dort ſah ic den Aechzenden figen, 
Ihn ſahen der Wanderer viel, 

Und, ähnlich vernichtenden DBligen, 
Durddrang mich ein Schaudergefühl, 
Daß ſchnell vom unheimlichen Drte ich eilt, 
Wo düfter der Unhold am Tage verweilt. 


Dft irrt er zur Mitternachtitunde 

Zur nahe gelegnen Kapell 

Und machet im Haine die Runde 

Und fchleicht dann zur düfteren Stel, 
Und fist auf dem Steine, mit Moojen bevedt, 
Wo wieder an blutender Tage er ledt. 
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- Auch ftellt er den jagenden Scyügen 
Dreibeinig ſich öfter zur Schau; 
Dann pflegt er am Wege zu fißen, 
Gehfillet in ſcheußliches Grau, 

Und wähnt, zur Verfolgung zu reizen durch Lift, 
Wenn harınlos am Pfade die Gräfer er frift. 


Kein Wanderer aber verweilet, 
Sobald er den Schredlichen ſchaut; 
Befreuzend yon bannen er eilet, 
Da felbft vor dem Orte ihm graut: 
Dann ſchleichet der Böfe mit hinfendem Bein, 
Ergrimmet und winfelnd, zum moofigen Stein. 


Doch wann in des Klofters Ruinen 

Am Abend die Glocke ertönt, 

Wie einft, dem Gebete zu dienen; 

Dann fhredlidh im Walde es ftöhnt 
Und jammert und ädjzet und wimmert und brüllt, 
Daß ringsum den Hain mit Entfegen es füllt. 


Wann hoch an dem Mittag noch ftehet 

Die Sonne, durchftrahlend den Wald; 

Dann von der Ruine oft wehet 

Ein Wölfhen in Frauengeftalt, 
Boll himmlifchen Schimmers, zum Orte der Dual, 
Wo fißet der Hafe mit blutendem Mar. 


Wie von der Tarantel geftochen, 

Ergreift dann Betäubung das Wild; 

Er windet und Frächet die Knochen, 

Bon rafenden Schmerzen erfüllt: 
Doch wie er fi windet und wie er fi frächt, 
Ihn peitfchet die Hölle und fodert ihr Recht. 


— 


Erſt wann, von dem Lichte geſchrecket, 

Er dreimal Ruine und Hain 

Umfreist hat, dann kehrt er, bedecket 

Mit Blut, zu dem moofigen Stein 
Und figt auf dem Steine, von Moofen bevedt, 
Wo wieder an blutiger Taße er leckt. 


Sp geht er, vom Fluche umwunden, 

Dort wandern in ewiger Dual, 

Seit um ihn das Leben entichwunden 

Und Rache ihm füllte die Schaal; 
Denn wo jeßt der Geift der Verödung nur wohnt, 
Hat einftens das Leben, die Freude gethront. 


2. 


Eb Deutſchlands jo glüdlihe Auen 
Die Hyder der Zwietracht verbeert, 
Da prangte, wo jet wohnt das Grauen, 
Bon Edlen und Fürſten geehrt, 
in Kloſter, der Unſchuld und Tugend gebaut, 
Zu bilden die Jungfrau als himmliſche Braut. 


Und fern von der Weltluft Begierde, 
Die Wangen von Andacht erglüht, 
limftrablet von höherer Würde, 
Mit keuſchem und frommem Gemüth 
Bewahrten fie dorten in ſchönem Verein 
Die Züge der Unfchuld, die hinmlifchen, ven. 


Doch wie aus den Sternen die Sonnen, 
Sp glänzte Jrene im Chor 

Der Schweſtern als Zierde der Nonnen 
In Befelihs Zellen bevvor ; 
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Denn was die Natur nur an Anmuth erfand, 
Sie huldvoll im Antlig Irenens verband. 


Da ftürmt den geweiheten Hügel 

Der Schwede und düngt ihn mit Blut, 

Die Horde, ſo bändigt fein Zügel, 

Die, voll von fatanisher Wuth, 
Nicht Menſch mehr, Zerftörung ins Heiligthum trug, 
Der Ichredlihe Banner, Germaniens Fluch. 


Der menſchliche Guſtav ertheilte 

Zwar ftrengen Befehl an das Heer; 

Dod während in Limburg er weilte, 

Da ftreifte der Banner umber, 
Bol Blutgier und Wohlluft, im heiligen Reid), 
Verheerend und mordend und fchändend zugleich. 


Wie, Todeshaud) athmend, oft ſchwebet 
Ob blühender Städte die Peit, 
Daß Alles erzittert und bebet, 
Und flüchtig die Wohnung verläßt, 
Wann dracengeftaltig die höllifche Brut 
Die Gaſſen durcfchleichet nit grimmiger Wuth: 


Sp, dedend mit Leichen die Triften, 
Auf blutig bezeichneter Spur, 
Ein Schauer den horchenden Lüften, 
Durchfehreitet Teutonia Flur, 
Daß himmelan fchallet ein Jammerton, 
Der ſchreckliche Banner und Torftenfobn. 


Und wie, mit Verderben gefüllet, 
Gewitter die Lüfte durchziehn, 

Der Sturm durd die Finſterniß brüllet, 
Die Blige, die zadigen, alühn: 
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Sp rast auch in Bejelich Flamme und Schwert, 
Nicht fchonend der Unſchuld am heiligen Herd. 


Der Anblick der Schönheit, er fchärfte 

Die Gluth noch der wüthenden Schaar, 

Bis thierifche Luft fie entnerpte, 

Entbrannt an geweihten Altar: 
Vergeblih die Tugend die Bosheit bekämpft, 
Nichts, was die entflamımte Begierde mehr dämpft. 


Sp ward denn am Kreuze gefchändet, 

Das fie ſich zum Horte erwählt, 

Gemordet, verftümmelt, geblendet 

Die Schönheit, mit Tugend vermählt: 
Was mächtig bezähmet felbft Tiger und Leu, 
Erweckt bei dem Menjchen, entinenfchet, nicht Scheu! 


Dem Morde im Klofter entronnen, 
tag betend Irene im Wald, 
Wo, als ſchon die Dämmrung begonnen, 
Noch Weheruf himmelan fchallt; 
Denn, brüllend vor Wohlluft und Morbbegier, 
Berfolgten die Schergen die Opfer auch hier. 


Entweihung nur fürdtend und Schande, 

srene befinnungslos fleucht. 

Die Wohlluft, fie fehend, entbrannte, 

Es ſtockt ihr der Athen, fie feucht; 
Dod bald, wie, vom Bogen gefchleudert, dem Pfeil, 
So wachen ihr Schwingen in fteigender Eil. 


Von zudendem Arme umſchlungen, 
Erhebt fi Irene und wand, 

Von himmliſcher Stärfe durchdrungen, 
Sich los mit gefräftigter Hand; 
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Da ihwinget die Waffe ver Wüſtling voll Wut), 
Ihr finfet ein Fuß und es flieget ihr Blut. 


Der Sterbenden frampfhaftes Stöhnen 

Ergöget den teufliichen Wicht; 

Das Dpfer der Wuth noch zu Höhnen, 

Ins Aug er ihr blidet und ſpricht: 
„Berlorft du ein Füßchen, mein Häschen, o ſprich? 
Aufs Jagen verfteht ſich ein Schüge, wie ich!” 


Da hüllet in Wolfen der Himmel, 

In düftere, furchtbar fich ein; 

Es fchweiget der Würger Getümmel 

Und ftille wird Klofter und Hain: 
Der DBlig, der als Stimme des Nächenden fpricht, 
Hielt Schändern und Mördern das Strafegericht. 


Drum, wann in des Klofters Nuinen 

Die Glocke oft geifterhaft tönt, 

Und grauend die Dämmrung erfchienen, 

Es ſchrecklich im Walde nod) ftöhnt 
Und jammert und ächzet und wimmert und brültt, 
Daß ringsum den Hain mit Entfegen es füllt. 


Drum gehet der Hafe im Haine 
Und figt auf dem moofigen Stein; 
Drum ledt er am blutenden Beine 
Und weht mit ätheriichem Schein 
Das Wölfhen am Mittag in Frauengeftalt, 
Den Unhold zu fchreden, vom Klofter zum Walp. 


Joſeph Rühl. 


— —— — nn 
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Die Wölwenhöhle bei Weilburg.“ 


— — 


1. 


Der Morgen graut, da ſteht, wie eine dei, 
Almeida auf dem Fels der Daufelei, 

Der fühn, ein andrer Lurlei an der Lahn, 
Als wolle hemmen er des Stromes Bahn, 

Hat in der Welle Bett den Fuß gejebt, 

Die neckiſch ihn mit ihrem Schlage negt. 

Greis ift der Fels, und ruhig bleibt fein Herz 
Beim Groll der Nire, wie bei ihrem Scherz; 
Doc) fie ein Kind, das, fehrend aus der Ger, 
Die Duelle ftetS verjüngt, die gütge Fee. 

Mild flüftert fie, wenn fühl das Yüftchen weht, 
Und hoch Almeida auf dem Zeljen fteht, 

Wo oft die Fürftentochter finnend Taufcht, A 
Wann ihre Welle tief im Thale vaufcht. 

Sie Tiebt die Jungfrau, die, den Göttern treu, 
Den alten Glauben übet ohne Scheu, 

nn fchon lang dem Dienfte der Natur 
Beim Ehriftusglauben ab ihr Vater ſchwur. 
Stolz fteht fie dort, um ihre Schultern hängt 
Der Köcher ſchwer, drein Pfeil an Pfeil fih drängt; 
Der Bogen ruht auf ihrem zarten Arm, 
Gefrümmt durch feiner Senne ftarfen Darm. 
Hoch ſchlägt ihr Herz, in frifchem Jugendmuth, 
Der auf die Wangen malet feine Gluth, 

Und mit den Loden fpielt der Morgenwind, 
Die aufgerollt in Tangen Ringeln find. 

Kühn blickt fie ins erwachende Gefild, 


Der Name dieſer Höhle leitet ih unzweifelhaft von Wala ber. Eine Wala 
it nach der ffandinavifchen Goͤtterlehre eine weiſe Frau, Zaubernorne oder Here 
im gemeinen Sprachgebrauch, die jedoch nicht mit eingebildeten,, fondern wirf: 
lichen höheren Kräften beqatt und im Stande iſt, das menschliche Schidial zu be: 
itimmen und zu fenren. — Nach der Sage, wie fie ©. &, Braun in ungebunbe: 
ner Rede erzählt 
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Es droht Verderben ſchon ihr Pfeil vem Wild, 
Das ruhig Tiegt ins Moos noch bingeftredt, 

Und Wodans Hain mit feinen Schatten dedt. 
Doch wie ihr Blick fo auf und nieder fchweift, 
Wo rings des Morgens Gold die Höhen ftreift, 
Wo nah und nach Gebirg und Thal erwacht, 
Und die Natur fich zeigt in ihrer Pracht; 

Da finfet yon der Senne ftraffem Band 
Nachläſſig wieder ihre zarte Hand; 

Ihr Buſen wogt in niegefühltem Drang, 

Es gehet rafcher ihres Pulfes Gang, 

Und von dem großen Geift der Schöpfung poll, 
Bringt dar fie ihm der Andacht heilgen Zul, 
Wenn fie auch nicht begreift, warum er fchweigt 
Und fih den Frevlern nicht als Rächer zeigt, 
Die einem andren jeßt in Deutfchlandg Gaun 
Auf feinen heilgen Stätten Tempel baun. 

So fteht fie dort, das Tiebenswürdge Kind, 

Dem wohlgeneigt noh Thor und Wodan find; 
Steht dort in tiefes Sinnen fo verfenft, 

Dis hoch der Mittag fehon die Sonne Ienft; 
Steht dort, felbjt eine Göttin, hoch und hehr! — 
Was drängeſt, Brenno, du ihr Herz fo fehr? 
D, ſchwinge freudig deinen Fürftenhut, 

Und ſieh mit Stolz auf fie, dein edles Blut: 
Laß ihr den Glauben, der fie felig macht, 
Obgleih nun dir ein andrer tröftlich lacht! 


2, 
Micht fern dem Felfen, wo Almeida fund, 
Zeigt eine Höhle ihren grauen Schlund, 
Die, wenn ihr je in Weilburgs Mauern famt, 
Man euch als Wöl la benamt. 
Hoch von der Wand des fteilen Berges ſchoß 
Ins Thal herab einft mancher Felsfofof, 
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Den rauſchend nad verderbenspollem Gang 
Des Stromes tiefes Wellengrab verfchlang, 
Und in der Zeiten wechjelfropem Lauf 

That jene Kluft fih an dem Abhang auf. 
Schlehdorne ranfen um den düftren Schlund, 
Und wildes Wurzelwerf, entblößt yon Grund; 
Denn abwärts riefelt, wie yon Geiſterhauch 
Bewegt, die Erde dort durd Halm und Strauch. 
Still ift die Grotte und verödet jet; 

Doch als Almeida dort das Wild gehetzt, 
Stand einer grauen Seherin Altar 

In ihrem Innern, dev fie heilig war. 
Einhundert Jahre und darüber fah 

Die alte Wöle dort das Volf ſich nah, 

Das ihrer Grotte, als fe fanf ins Grab, 
Nach ihr den Namen Wölwenhöhle gab. 
Der Weisheit Blick verlieh ihr Wodans Gunſt 
Und jedes Krauts gebeimnißvolle Kunft; 

Er lehrte fie die Wunder der Natur 

Und zeigte ihr der Zukunft dunfle Spur. 
Drum dient fie ihm getreu, und gütig baucht 
Der Gott fie an, wenn ibm ihr Dpfer raucht. 
Begeiftert jah fie danı, was Niemand fchaut, 
Was er den Eingeweihten nur vertraut, 

Und fchriebs auf Blätter, die der Wind im Flug 
Hinunter zu des Thals Bewohnern trug, 
Damit dem Volke ward fein Willen fund, 
Der auf dem Laube eingegraben ftund. 
Werkzeuge und Figuren feltner Art 

Sah man in ihrer Höhle aufgejchaart. 

Es Tagen Kräuter ringsum ausgeſtreckt, 

Und mit Gebeinen war ihr Herd bededt; 
Schlachtmeſſer bligten von des Tiſches Rand 
And Menfchenfchädel grauten an der Wand, 
Und felten nur ſah auf der fteilen Babn 
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Verwegne Knaben ihrem Sig man nahn, 
Die bebend dann, der kecken Neugier Lohn, 
Und fchauerpol den Ort de8 Grauens flohn. 


3. 


Kaum tagt der Morgen heut, da tft erwacht 
Auch Schon die Wöle yon dem Schlaf der Nacht 
Und ficht, gleich einer Göttin, fühn und frei, 
Almeida fteben auf ver Daufelei. 

„Ha! bift auch du fo frühe heut jchon wach, 
Und flobft der ftolzen Baterburg Gemach, 

Um did) in meinem Weichbild zu ergehn 

Und nad) dem Wilde meines Banns zu fehn? 
Weißt du es nicht? Soweit dein Auge fieht, 
Iſt meines Zaubers beiliges Gebiet! 

Weißt du es nicht, dag in der Wöle Tann 
Kein Fäger ungeahndet jagen kann? 

Du ftolzes Herz, das nimmer ward befiegt, 

Ob mir wohl nicht dein ftarrer Sinn erliegt? 
Dod) fahre wohl! Mich rufet jegt die Pflicht, 
Die Jagdluſt Dich; ich ftöre fie div nicht: 

Wann hoch die Sonne wird am Himmel ftehn, 
Dann ſollſt, Almeida, du mic wieder ſehn! — 
Die Eiche fiel durch) ihres Vaters Hand, 

Die hier, dem Donnergott geheiligt, ftand. 
War damals denn fein Keil der Race ftnmpf? 
Er ſah des Baumes Sturz; noch treibt fein Rumpf 
Alljährlich Zweige, und der Gottheit Kraft, 

Sie will erfterben nicht in feinem Saft: 

Sie wohnt in ihm noch, wenn auch todesmatt, 
Und Klagetöne fäufelt jedes Blatt! 

Doch Thor wird rächen diefes Frevels Schmach 
An ihm, der ſeinen Eid den Göttern brach! 

Wo brächte Treuebruch auch je Gewinn? 

Er ſtieß mich weg von ſich mit ſtarrem Sinn, 
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Als Wodans Spruch geſandt ich zu ihm hin, 
Den alten Göttern zu erhalten ihn. 

Vergeblich wars; und als ſein Herz erwarb 
Der Gott, der ſchmählich an dem Kreuze ſtarb; 
Da mied den heilgen Hain bald auch das Land, 
Das, wie ein Lamm, er führt an ſeiner Hand. 
Wohl iſt Almeida noch den Göttern treu 

Und übt den alten Glauben ſonder Scheu; 

Doch wird auch ſie zuletzt noch übergehn 

Und nicht der Lockung Zauber widerſtehn, 
Falls Zwang nicht gar fie nöthigt. — Aber nein! 
Wenn ſie nicht will, ſo muß ſie unſer ſein!“ 
So ſpricht für ſich die Wöle laut und ſinnt, 
Den Fürſten zu verderben und ſein Kind, 

Nicht minder, falls, trotz ihres Zaubers Macht, 
Der Plan mißlänge, den fie ausgedacht, 
Die Maid mit Banden, unauflöslich hier, 

Zu feffeln an des Heidenthums Panier. 
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Schon brennt die Sonne heiß die Felfenwand, 
Daran gelehnet noch Almeida ftand; 

Die Wellen fpiegelten ihr holdes Bild, 

Und ungeftöret faın und ging das Wild. 

Ihr Bogen ruht und ihre volle Bruft 
Schwellt bald mit Leid ihr Sinnen, bald mit Luft. 
Da plöglich trat ein Hirfch dem Strome nah, 
Wie ftolzer fie ihn Tange nicht mehr ſah. 

Hoch trägt e8 fein Geweih, das edle Thier, 
Das ihm als Waffe vienet und ale Zier, 

Und rüftig nimmt die Jungfrau einen Pfeil 
Und ziehet an der Sehne ftraffes Seil. 

Schon fteht fie jchußgerecht, und eben fell 

Die Waffe fordern * Obmacht Zoll, 


102 


Da rauſcht es im Gebüſch, und ſchön umd hol 
Trat, wie vom Berge glänzt des Morgens Gold, 
Bor fie ein Jüngling. — Sanfte Ruhe fpricht 
Aus feinem muthbeftrahlten Angeficht, 

Daß bald ein Friedensengel, hebr und mild, 
Er ſchien und bald ein ftolzes Heldenbild. 

Und raſch, wie er vor ihrem DBlide fand, 
Entfinfet das Gefhoß Almeidas Hand, 
„Warum, vo edle Jungfrau!” alſo hebt 

Der Fremdling an, „iſt ftets dein Pfeil beitrebt, 
Zu bohren fidy in diefes Wildes Bruft? 

Auch es erfreut ſich gern der Lebensluft 

Und nahet harınlog, feinen Durft am Duell 

Zu ftillen, der da perlet filberhell, 

Ind den ihm Gott, der liebend Aller denft, 
Und gütig jedes Wefen nährt, geichenft: 

Und du, du gießt Verderben auf fein Haupt, 
Wo Raſt und Labung e8 zu finden glaubt! 

Des Müpden Labe ift die Ruhebank, 

Des Durftgen Leben ift der fühle Trank! — 
Auch meine Zunge lechzte, matt und heiß, 

Auch meine Glieder träufelten yon Schweiß; 
Doch Himmelsruhe hat mein Herz erfüllt 

Und Lebenswaffer meinen Durft geftillt! 
Und was mein Gott gefpendet mir fo mild, 
Das gönne gerne ich auch feinem Wild; 

Denn, gleich ihm felber, liebend und gerecht, 
Erbarınt des Viehs ſich auch fein treuer Knecht!“ 
So fprad der Füngling, und die Jungfrau ſchaut 
Ihm till ins Aug, worein ein Himmel blaut, 
Und eine Wehmuth, früher nie gefannt, 

Hält mächtig ihrer Seele Kraft umfpannt, 


— — — — — 
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od. 
Da plöglic ftellt jich fern noch einmal dar 
Der Hirſch, der glücklich ihr entflohen war, 
Und ihrer Jugend ganze Kraft und Luft 
Schwellt mächtig wieder die erftarrte Bruft. 
„Ha!“ ſpricht fie, „wie fo ftolz das edle Thier 
Dahin raufcht durd das waldige Revier! 
Jetzt wärs mein Eigen ſchon; denn nimmer irrt 
Mein Pfeil, wenn ab er von der Senne fchwirrt. 
Doch es verftand dich wohl und darum floh 
So fchleunig e8 dahin, des Lebens froh. 
Ich aber, ich begreife deutlich nicht, 
Was da dein Mund von Tebenswaffer fpridt. 
Bift du ein Knecht vielleicht auch jenes Gotts, 
Der an dem Kreuze ftarb, ein Bild des Spotts ? 
Der, weil er feinen Hammer fhwang, wie Thor, 
Sein Leben, feines Gottes werth, verlor? — 
Mein Bater auch hat ihn erfürt als Hort 
Und glaubt an feiner Jünger Dunfles Wort; 
Doch meinem freien Sinne wiberftrebt 
Ein Glaube, der in niedrer Duldung lebt. 
Auf diefen Bergen ſchaute ich das Lıcht; 
Auf ihren Gipfeln fproßt die Knechtichaft nicht: 
Frei will ich fein, wies Wild, das fre durchftreicht 
Und frei ift, bis mein Bogen es erreicht!” 
Sp ſpricht die Jungfrau, und der Fremdling dann: 
„Wohl ftreifet frei das Wild im fühlen Tann; 
Doch wo ift wahrer Freiheit Glück und Heil? 
Es Tieget auf der Senne ſchon der Pfeil, 
Ein Drud, und fieh, er.flieget an das Ziel! 
Des Menihen Bruft ift höhren Willens Spiel: 
Wenn du es fannft, fo dee nur dein Herz; 
Die Liebe Gottes dringt durch Feld und Erz. 
Und findet, was fie fucht! — Du wirft mich fliehn; 
Doch wird mein Angedenfen mit Div ziehn!“ 
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Er ſpricht es, und von Schauern, nie gefühlt, 
Stand da die Jungfrau, heiß und wild durchwühlt: 
Des Jünglings Blick, fo fanft er ftrahlte, ſchien 
Ihr doch, ein Pfeil, tief in die Bruft zu ziehn. 
Allein wie ftets er tiefer Bahn fich bricht, 

Da wiverftrebt ihr Geift ihm, und fie ſpricht: 
„Zeuch fort, o Jüngling! zeuch in das Gefild 

Des Lebens, o! und laſſe mir mein Wild! 

Mich freut die Jagd, und meine Jugend foll, 

Ein Strom, verrinnen, der vom Regen ſchwoll. 
Stolz Ienft er durch die Thäler feinen Lauf: 

Sp hält auch mich fein Menſch, Fein Gott nich auf!“ 


— — — 


6. 


Still iſt es rings, der Mittagſonne Druck 

Liegt ſchwer im Thale auf der Blüthen Schmuck; 
Kein Lüftchen weht, das ſanft die Schwüle bricht, 
Und ſelbſt das Hälmchen ruht und wegt ſich nicht. 
Die Wipfel ſchweigen, gleich als hätten ſie 
Geſäuſelt leiſe und geflüſtert nie; 

Es hangt das Laub, als ſchliefe ſelbſt der Geiſt, 
Der lebend durch das Mark der Zweige kreist. 
Doch dunkle Wolken ziehen ſchon heran, 

Schwarz hat der Donnergott ſich angethan, 

Und Alles, was im Walde athmet, bangt 

Schon vor dem Wetter, das am Himmel hangt. 
„Thor fommt auf jeinem Wagen! Füngling, laß 
Uns Obdach ſuchen vor des Negens Naß: 

Sieh, wie ſich jelbft der fleine Käfer trolit, 

Da näher ihm der Donner mählid grollt!“ 

So fpriht Almeida, und der Fremdling fleht: 
„O Jungfrau, folge mir! Nicht ferne fteht 

Die Klaufe, die ein frommer Mann gebaut, 

Der ruhig in des Sturmes Auge fchaut, 
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In dem des Emgen Rede er vernimmt, 

Der die Gefeße der Natur beſtimmt!“ 

„Nie, nie!“ entgegnet fie ihm und entflieht 
Dem Sturm, der auf der Ferſe nach ihr zieht. 
Es fallen dide Tropfen und es brüllt, 

Der Donner, daß fein Schall das Thal erfüllt, 
Und beulend durch die Wälder braust der Wind, 
Daß fiher faum des Strauchs Bewohner find. 
In dichten Wirbeln raufchet auf das Laub 

Und viel Gezweige wird des Wetters Raub, 
Und mancher Wipfel finft, von ihm gefnidt, 
Der eben jtolz noch in die Luft geblidt; 

Denn aud) die Könige des Waldes fällt 

Er, der den Zaum der Elemente hält; 

Er, der dem Sturme und dem DBlige winft, 
Und ohne den fein Haar dem Haupt entfinft. 


— mn — — 


7. 
Almeida, die ein ſchirmend Obdach ſucht, 
Treibt in der Wöle Haus des Wetters Wucht, 
Und daß fie grad in ihre Höhle trat. 
War, wie es felber, ihres Zaubers That. 
Denn Wodan, deſſen Reich fie unterftügt 
Und deſſen heilgen Hain fie hier befhügt, 
Gab jene Macht ihr, die geübt fie Heut, 
Wodurch den Sturm fie wert, wie ihm gebeut. 
Die Jungfrau, bleid) und mit zerftreutem Haar; 
Sest ftill fih an der Seherin Altar. 
Wie bebt ihr Herz, da, rings um fie zerftreut, 
Sp Schaudervolles ihrem Blick fich beut! 
Ihr wars, als fei die Hölle da zu ſchaun, 
Und vecht lebendig tritt in diefem Graun 
Bor ihre Seele tröftend, engelmild 
Des faum verlaßnen Fünglings fanftes Bild. 
Doch, wie fie fo gebanfentrunfen finnt, 
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Da naht ſich ihr die Wöle und beginnt: 

„Ruh aus, v Jungfrau! im der Greifin Sig, 
Du bift vom Jagen müde. — Ha! der Blig, 
Wie er fo zadig ums Gewölk ſich fchlingt, 

Und Thor fo mächtig feinen Hammer ſchwingt! 
Ha! wie fein Wagen vollend weiter Täuft 

Und feiner Böde! Paar von Regen träuft! 

O träfe feine Rache jedes Haupt, 

Das an den fehwachen Gott der Duldung glaubt |” 
Sp fagt fie; doch Almeida jeufze und ſpricht: 
„Thor, nur den Vater und den Fremdling nicht!” 
Und wieder ftand vor ihr des Jünglings Bild, 
Das naht und wieder flieht, fo engelmild, 
Gleichwie, von Wolfen leiſe überhaucht, 

Der Mond am Himmel auf und niedertaucht. 
Die Wöle, die ihr Seufzen hörte, fpricht 

Und ftört ihr Sinnen eine Zeitlang nicht; 

Doch dann beginnt fie: „Auch dein Vater, Kind! 
Folgt jener neuen Lehre eitlem Wind; 

Doc fühnen wird die Götter deine Treu, 

Die du verehrit und liebeft ſonder Scheu! 
Bernimm, womit did) ihre Güte lohnt: 

Senfeit des Stromes auf den Bergen wohnt 
Ein Füngling hoher Kraft und ſtolzen Muthe; 
Er ift, wie du, ein Sprößling edlen Bluts 
Und Tiebt dich; fefter wird dein Glaube fein 
Mit feiner treuen Liebe im Verein. 

Die Götter find ihm hold; in feiner Hut 

Stehn ihre — und er netzt mit Blut 

Die ſchönſten Bäume, die da ragen hier 

Rings in des Lahnſtroms waldigem Revier. 
Auch bringt er mir oft Weiheopfer dar, 

Wie ſie erheiſcht der Seherin Altar. 


Thors Donnerwagen wurde von Böcken gezogen, aus deren Haaren der 
Regen trof. 
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Drum haft dein Vater ihn, wie mich ev haft, 
Und wahrlih! lange hätte ſchon erfaßt 

Die Art durch der Zerftörung Frevelhand, 
Gleich jener, die am Bergeshange ftand, 

Auch meinen Herd und diefe Eichen all, 

Wenn er nicht fhüßte fie als mein Vaſall!“ 
Almeida feufzt noch tiefer, doc) fie ſchweigt 
Und ſcheint nicht fehr für diefen Plan geneigt. 


— — 
— — 


8. 


Noch tobt der Sturm, und wilder, als zuvor, 
Weil ihn die Wöle heftiger beſchwor; 

Da trat ihr Schützling mit des Blitzes Schein 
In die ihm wohlbekannte Grotte ein, 

Den ihres Zaubers heimlich Walten zwang, 
Statt heimzufliehn, zu wählen dieſen Gang. 
„Willkommen in der Greiſin ödem Haus, 

Du Kriegesdonner und du Schlachtenbraus! 

Das iſt die Tochter Brennos, der, den Göttern feind, 
Auch dich und mich noch zu verderben meint: 

Es gibt in deine Macht ſie meine Hand, 

Wenn Liebe ihr nicht dünkt ein ſüßer Band!“ 
Sie ſprichts und geht hinaus, und ſtaunend blickt 
Almeida auf den Mann, den Thor geſchickt, 
Wie harmlos denkt ihr Herz, das Wiſſenſchaft 
Nicht hat von Zauberei und ihrer Kraft. 

Stolz ſteht vor ihr der Jüngling. Krauſes Haar 
Bedeckt ſein Haupt, und ſeiner Augen Paar 
Rollt feurig unter ſeinen dunklen Braun, 

Die ſchattig an der hohen Stirne graun. 

Sein ſchönes Antlitz ſieht ſie trotzig glühn, 

Die breite Adlernaſe wölbt ſich kühn; 

Ein brauner Bart umzäunet Mund und Kinn, 
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Und Alles fündet Kraft und Helvenftnn. 

„ren bift du”, hebt er an, „ven Göttern noch, 
Obgleich dein Vater trägt des Kreuzes Jod), 

Und alſo meine Freundin! — Dft ſchon ging 
Ich deiner Spur nad) in des Hains Bering; 
Dod wenn idy dann die theure Fährte fand 

Und nahe dir im fühlen Dieicht ftand, 

Da flohft du, einer jchenen Hindin gleich, 
Schreckt fie der Wolf in ihrem ftillen Neid). 
Jegt eint ung Thor, und feines Donners Mund 
Schallt feierlich, zu fegnen unfern Bund; 

Mein Herz liebt, ungefannt, fehon lange dich: 
Willſt du die Meine werden? Jungfrau, ſprich!“ 
Almeida jchmweigt; e8 drängt ein andres Bild 
Bor ihren Geift fid) wieder — engelmild, 

Und, wie fie mit ſich ſelbſt auch fämpft, jo fann 
Sie lieben nicht den ftolzen, nahen Mann. 

Es ftad der jeltne Pfeil, ver nimmer fchlief, 
Bon dem der Fremdling ſprach, ſchon allzutief. 
Und auch der Held verftummt; es Taftet ſchwül 
Auf ihm verſchmähter Liebe Peingefühl. 


—3 — 





9. 


Noch ſtanden beide regungslos und ſtill 

Wie, wann, bewegt, das Herz ſich ſammeln will, 
Da trat die Alte wieder ein und trug 

In ihrer Rechten einen irdnen Krug, 

Verziert mit Bildern, bunt und wunderbar, 

Und reichte ihn dem Heldenjüngling dar. 

„Gib ihn der Jungfrau! Ihr verdient allein 

Ein Trunf von deiner Hand fredenzt zu fein! 
Heiß Techzet ihre Zunge von der Jagd, 

Wie fünnte reden fo die holde Magd? 
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Doch wann fie diefen Trank des Lebens nimmt, 
Und feurig er in ihren Adern glimmt; 

Dann wird die Flügel ſchwingen fühn ihr Geift 
Und reden ihre zage Lippe dreift: 

Aus edlen Kräutern hab ich ihn geprägt, 

Den beften, welche dies Gebirge trägt! 

So ſpricht zu ihm die Seherin und ſchleicht 
Sid aus der Höhle, und der Jüngling veicht 
Almeiden dar den Tranf, der duftend winkt, 
Und den die Dürftende zur Hälfte trinft. 

Die andre fihlürfet er — o füße Luft, 

Die Liebe gießet in des Menſchen Bruft: — 
Die Lippe fegend an des Kruges Rund, 

Wo ihn berühret hat der Holden Diund. 

Nicht lange, und der ftummen Jungfrau Blut 
Durdhriefelt eine wunderfame Gluth; 

Ihr Bufen wogt, wie Wellen, und es ſchien, 
Als wolle aus der Bruft ihr Herz entfliehn: 
Und auf dem Jüngling, deſſen Bli fie ſucht, 
Scweift wild ihr Aug umher in wirrer Flut. 
Unruhig wird ihr Geift, und ihr Gefühl 
Durdjfreuzt ein unftet wugendes Gewühl; 

Es dämmert um fie, wie ein Nebelhaud), 

Und das Bergangne flieht vor ihrem Aug. 

Nur düfter, wie ein duftverhüllter Stern, 
Steht vor ihr noch der fremde Jüngling fern, 
Der heute ihr fo oft fchon nahe ftand; 

Er ſchien zu winfen und zu warnen mit der Hand, 
Und fummervoll und zornig war der Zug, 
Den jest fein fonft fo mildes Antlis trug. 
Durd) feine trübe Miene überrafcht, 

Rafft fih noch einmal auf ihr Geift und hajcht, 
Ihn feit zu halten, doch fein Bild zerfließt, 
Dem Sterne glei, den Wolfennadt umfchliegt. 
Und, wie der Blinde, wenn jein Führer giebt, 
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Und, wie das Aug, dem plötzlich man entzieht 
Das Licht; jo fehwanfet jegt ver Jungfrau Geift, 
Der wild umber das Herz im Buſen freist, 
Indeß es heiß in ihrer Stirne glüht, 

Und wildes Feuer ihr im Blicke fprübt. 


—— 
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Ein fanfteres und minder graffes Bild, 

Sigt vor ihr da der Jüngling, fonft fo wild. 
Stumm ift fein Mund; doch um die Lippen flug 
som bald ein Lächeln, die er leicht verzog, 

Und höher wölben ob den Augen ſich die Braun, 
Die heitrer jeßt und freier um ſich ſchaun. 

Nicht Tange, und c8 gibt, belebt, fein Mund 
Des Herzens wogende Gefühle Fund; 

Er fand das Wort für feiner Liebe Gluth 

Und ſprach e8 aus mit freudetrunfnem Muth. 
„Almeida!“ Spricht er, „ehe ich dich fah, 
War dir mein Herz und meine Liebe nah. 

Oft ſprach die Greifin mir von deinem Lob, 
Und wenn fie deine Tugend mir erhob, 

Und deine Schönheit pries; da fonnte kaum 

Ich meine Sehnfucht halten mehr im Zaum, 

Zu fehn dich; und wie fehlug mein Herz fo hoch, 
Wann auf des Wildes Spur dir nach) ic) 309! 
Wie anders fchien mir ringsum das Gefild, 

Als ich zum erjten Mal dann fah dein Bild! 
Ich war dir nahe; doch ich wagte nicht, 

Zu treten, Holde! por dein Angeficht, 

Und ſchlich, beraufhet von fo hohem Glück, 

Und zagbaft, in den nächften Bufch zurüd. 

Doch feit der Stunde fchwehte hold und mild 
Zur Seite ſtets mir dein geliebtes Bild. 
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Ich fuchte dich, doc Fruchtios, manches Mal 
Hier auf den Höhn und drunten in dem Thal, 
Und tiefer Schmerz durchwühlte meine Bruft, 
Wann fern einmal mein Aug dic fah mit Luft, 
Und du dann flobft, gleichwie die Taube flieht, 
Die in der Luft den Habicht Freifen fiebt. 

Heiß bat ih Thor: D laß es doc geichehn, 
Laß mich nur einmal doch die Jungfrau fehn, 
Wo fie nicht flieht, daß ich ihr janen Fann, 
Wie lieb ich ſie durch Freias Macht gewann! 
Und ſieh! er hat mein tiefes Flehn erhört, 
Die Elemente haben ſich empört 

Und, aufgeweckt durch feines Wortes Macht, 
Vereint in dieſe Höhle uns gebracht! 

Sein Donner bat ein Brautlied uns geraufcht, 
Und trunfen hat darauf der heilge Hain gelaufcht: 
Dem Füngling foll die Maid gehören an, 

Die treu, wie er, den Göttern zugetban. 

D made du nun, mache du mein Glück 

Und ftoße nicht mein Tiebend Herz zurück! 
Sprich! willft du meines Lebens Wonne fein 
Ind gebft das gottgeweihte Bündniß ein?” 
Almeida fchweigt, dod, überläßt die Hand 
Dem Yüngling ganz und ohne Wiverftand, 
Und ihr Berftummen findet ihm den Sieg, 
Den ihre zage Lippe noch verichwieg. 


— — 





11. 


Das Wetter ift vorüber, und es lacht 

Der Flur die Sonne in erneuter Pradt. 

Da ſpricht der Jüngling: „Wodans Auge Schaut 
Mit Luft nach dir und grüßet did als Braut! 
Dort fteht mein Haus hoch an der Bergeswant, 
O folge mir, es führt Dich meine Hand; 
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Im Thale drunten harrt mein treues Roß, 
Das trägt dich durd den Strom zu meinem Schloß!” 
So flebt er fanft und vor der Wöle Haus 
Tritt munter fie an feinem Arm hinaus, 
Raſch ging es nun den Berg binab ins Thal, 
Das freundlich ſchimmert in des Abends Strabf. 
Verwegen deuchte oft Almeidas Tritt, 

Die Fühn von Fels zu Fels hinunter ſchritt; 
Der Jüngling aber eilt ihr oft voran, 

Und wann fie einen feden Sprung gethan, 
Und raffelnd ihr auf diefer fteilen Spur 

Der Köcher um die zarten Schultern fuhr; 
Dann ftemmt er gegen fie die Heldenbruft, 
An die fie flog in Tiebetrunfner Puft: 

Und aljo ruht, des Weges ſchönſte Naft, 
Dft, an fein Herz gepreßt, die theure Laſt. 
Wie eine Schlange, windet fi das Thal 
Entlang der Berge, öde oft umd kahl. 

Hier trogt ein Feld beinoosten Haupts dem Strom, 
Dort ragt ein nadter auf zum Himmelsdom; 
Doc lieblich lacht der Wiefe Grün fie an, 
Als wär es zärtlich ihnen zugethan, 

Und ſchattig fchlingt um ihr ergrautes Haupt 
Die Buche oft die Zweige, dichtbelaubt. 

Es funfelt heil des Stromes Spiegel fern, 
Und jede Welle gligert, wie ein Stern, 

Und Fiſchlein, nedend ſich mit frohem Muth, 
Enthüpfen fcherzend feiner dunflen Fluth. 

Die Weide rauſcht, es flüftert eis das Nopr, 
Und munter tritt das Wild zur Duelle vor, 
Indeß es laut in allen Wipfeln ſchallt 

Und bimmelan des Waldes Danflied wallt, 
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12. 


Durch diefes Thal, den grünen Strom entlang, 
Führt bald das liebetrunfne Paar der Gang, 
Das oft, wo tief die Buche niederhing, 

Des Pfades traute Dunfelheit umfing, 

In die fo gern das Aug des Wanpdrers blidt, 
Weil fie die Seele labet und erquidt. 

Doch e8 erwachte in Almeidas Herz 

Der Heimathfehnfucht - bitterfüßer Schmerz ; 

Es ſtockt im Gehen plöglich oft ihr Fuß, 

Sie ſchaut zurück, e8 ziehet fie, fie muß. 

Der Jüngling fieht ihr trübes Angeficht, 

Ergreift des theuren Mädchens Hand und fpridt: 
„Roh nimmer, nimmer hat mein Herz gefühlt, 
Was jest jo wunderfam e8 tief durchwühlt! 
Wenn meine Hand die deine zitternd. drückt, 

Wie bin ich da fo felig, fo entzückt! 

Dann möcht ich an die Lippen fie mit Luft, 
Dann möcht ich fchliegen did an meine Bruft! 
Was fenkft das Auge du und fehauft zurüd 

Nad) deines Vaters Land? — Dort wohnt dein Glück, 
Dort wohnt es, von den Göttern dir beftimmt, 
Wo meine Burg im Abendſchimmer flimmt! 
Dort blüht dir fchöner eine Heimath neu, 

Es fegnet Wodan di, vu bliebjt ihm treu!“ 
Er ſprichts; doch unter tiefen Seufzern ſchwoll 
Der Jungfrau Herz, von trüber Schwermuth voll, 
Es fchweift ihr Bli bald nad) der Kerne Licht, 
Bald flüchtig auf des Fünglings Angeficht. 

Der drüdt fie wild an die bewegte Bruft 

Und läßt mit ihr, durchwühlt von Dual und Luft, 
Sich nieder dort auf eines Felſen Moog, 

Den ftürzend aufnahın einft des Thales Schoos. 


11. DD. 8 
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Almeida weint, und Thränen riefeln heiß 
Vom Antlig ihr, genegt von bangem Schweiß. 
Es kämpfen Schmerz und Liebe in ihr wild, 
Bor ihre Seele tritt des Vaters Bild, 

Der ſchöne Fremdling ſchwebt vor ihrem Geift, 
Und beide ftreiten ihretwillen dreift, 

Um fie des Heiden Armen, wie e8 fehien, 

Und feiner ungeftümen Liebe zu entziehn. 

Sie will den Fremdling rufen; doch fie fann 
Es nicht, die Zunge feilelt fchwerer Bann, 
Und furchtbar zwifchen Tod und Leben rang 
Schon ihre halbentflohbne Seele bang; 

Da ftand vor ihr der Jüngling, und fie rief: 
„Er ifts, er iſts!“ in ihrem Innern tief, 

Und als fie ihn erblidet faum, da rann 

Bon ihren Sinnen raſch des Zaubers Bann, 
Und, wie die Flur nad) Ungewittern lacht, 

So ſchwand von ihr des Geiftes Graun und Nacht. 


13. 


Still war der Fremdling, den der Himmel trieb, 
Wenn nicht die Liebe, ihr gefolgt, und blieb 
Unfern im Haine ftehn, wo Schuß er fand, 
AS fie im Feld der Zauberin verſchwand; 
Denn in die Höhle, die yon Gräueln fpricht, 
Wagte der reine Glaubensheld fich nicht. 
Dod als Almeida mit dem Heiden dann 
Die rauhe Fahrt ins Thal hinab begann: 
Da folgte unbemerkt er ihrem Gang 

Auf Pfaden feitwärts am Gebirg entlang, 
Und, wie in Augenbliden der Gefahr 

Dft nah ung ift ein Schuggeift wunderbar, 
So ftand er vor ihr nun, da ihn fo tief 
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Und heiß die Sehnſucht ihres Herzens rief. 

Wer malt der Jungfrau Wonne und ihr Glück? 
Sie ſtößt den Heiden von der Bruſt zurück 

Und im Bewußtſein der gekehrten Kraft 
Entreißt ſie kühn ſich ſeiner Arme Haft. 

Er aber, der den ſchönen Fremdling nah, 

Und ſich dem ſchönſten Traum entriſſen ſah, 
Fährt wild empor und flucht und tobt und braust, 
Das Schwert mit Blitzesſchnelle in der Fauſt. 
„Stirb!“ donnert er ihn an entflammten Blicks, 
„Unzeitger Störer meines ſchönſten Glücks!“ 
Doch furchtlos ſtellt ſich dieſer ſeiner Wuth 
Entgegen und erwiedert ihm voll Muth: 

„Wer für des Willens heilge Freiheit kämpft 
Und kühn die Gluth der Leidenſchaften dämpft, 
Kämpft guten Kampf! — Frei iſt des Geiſtes Strahl, 
Den Gott und gab; frei fei der Jungfrau Wahl!“ 
Sp fpridt er, und fein Arın fängt jeden Hieb 
Des Gegners auf, daß er unſchädlich blieb; 
Verwunden will der edle Jüngling nicht, 

Nein, üben nur der Selbftbefhüsung Pflicht. 
Mit Zittern fieht Almeida ihren Kampf, 

Und auf die Senne, wie bewegt von Krampf, 
Preßt ihre Hand den Pfeil; dod ac! gefpielt 
Wars um den Schüger, ehe fie gezielt. 

Mit Freude hatte fie zuerft geſehn 

Dem Heiden fühn ihn gegenüber ftehn, 

Den Ehriftenbeld, und da fie nur den Manın, 
Der tapfer fih bewähret, achten fann; 

Sp wollte eine Probe feiner Kraft 

Sie ſchaun, und hielt den Rettungspfeil in Haft. 
Und ad)! e8 traf der tödtlich jcharfe Schlag 
Des Jünglings Bruft, indeg noch ruhig lag 
Auf ihrem Bogen das Geſchoß, erforn, 

Da3 Herz des Todesfeindes- zu durchbohrn. 
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14. 


Ein lauter Schrei entfuhr Almeidas Mund, 
Die ftarr und regungslos am Felſen ftund, 

Da fie den Fremdling fieht, des Todes Naub, 
Bor dem Beſieger finfen in den Staub. 
Geſpalten hat fein Herz des Streiches Wucht, 
Aus dem, ein Strom, das Blut zu fprudlen fucht. 
Bleich wird fein Anlig und fein Goldhaar leckt 
Die Wunde, die e8 aufgerollt bedeckt. 

Heran fliegt nun die Jungfrau und ang Herz 
Preßt fie den Sterbenden mit dumpfen Schmerz, 
Der ihr ins Auge fchaut fo fanft und mild, 
Wie ein ſchon halb verklärtes Geifterbild, 

Als lächle er des Todes füßer Ruh 

Und in dem Tode ihrer Liebe zu. 

Der Sieger aber jauchzt und fpricht mit Hohn: 
„Da haft du deines neuen Glaubens Lohn! 
Was half dir nun dein Gott, der an dem Stamm 
Des Kreuzes ftarb, unmännlid, wie ein Lamm? 
Sich felber. fonnte er es retten nicht, 
Noch minder dir, des Lebens füßes Licht! 

Drum lebe unfer Hain und jeder Gott, 

Der ihn bewohnt, erhaben über Spott! 

Es lebe Thor, ihm raucht noch heut ein Schaf, 
Weil did durch meinen Arm fein Feuer traf! 
Er Iebe! diefen Sieg verlieh er mir: 

Dein Gott am Kreuze, was verlieh er dir?“ 
Der Jüngling hebt empor das Angeficht, 

Kehrt zu dem Heiden milde es und fpricht: 
„Was Wodan nimmermehr dir Fann verleihn; 
Dag meinem Mörder ich auch kann verzeihn!“ 
Sprichts und will reihen ihm die biedre Hand, 
Die aber ſchon die feine nicht mehr fand 

Und auf Almeidas Bruft ermattet finft, 
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Zu der er fpricht: „An jenem Leben winft 
Ein Wiederfehen uns! — Mein Auge bricht; 
Doch meine Liebe ftirbt im Tode nicht 

Und nicht in ihm mein Leben! — Auferftehn, 
Seliebte, werd ich und dich wiederfehn |“ 
Ein Teifer Hauch noch, und fein Geift entfloh 
Der Lippe, feiner Himmelsfreiheit froh, 
Indeß fein Haupt, an ihre Bruft gefchmicat, 
Ein Bild der Liebe, felig lächelnd Liegt. 


15. 
Almeidas Haar, das Iodig auf ſich flicht, 
Umwallet zart des Jünglings Angeficht, 
Der, o in ihrem Herzen ward es flar, 
Erſt jeßt im Tode ihr Geliebter war. 
Yang bielt die theure Laft, noch Tebenswarm, 
Sie ftumm und feftumfchloffen in dem Arm; 
Doch dann erhob fie fi), und finftren Schmerz 
Berräth ihr Blick, und ftürmifch Schlägt ihr Herz. 
„Alſo nicht hier, nein! jenfeits lebt ev fort, 
Dort ift fein Leben, feine Liebe dort!” 
So ruft fie feurig, und ihr Auge bligt 
Mit Grimm umher und fucht den Bogen ist, 
Und wie e8 aufgefunden ihn, da irrt 
Es auf den Heiden, und die Senne fchwirrt, 
Die ftrads den Pfeil in Funftgerechtem Flug 
Dem Mörder in des Herzens Mitte trug, 
Der, angelehnet an des Felfen Wand, 
Verſenkt, wie ftarr, in düftres Sinnen ftand. 
Noch zuckt in feiner wilden Bruft der Pfeil, 
Da ſtürmt die Jungfrau fort mit Haft und Eil, 
Und, wie auf Flügeln, trägt des Herzens Zorn 
Zur Wöllenhöhle fie durch Fels und Dorn, - 
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Zu ſuchen dort ein anderweites Ziel. 

Und ohne dag ein Wörtchen ihr entfiel, 

Schoß fie mit wilder, vacheheiger Luft 

Auch einen Pfeil der Greifin in die Bruft 

Und ftieß hinab fie in der Tiefe Grund, 

Die fie verfchlang mit ihrem Felfenmund, 

Indeß ein dumpfer Schrei erfüllt die Kluft 

Und laut ein Donner rollet in der Luft. 

Das war des Haines Weh, der nun verödet ftand 
Und bald dem wahren Gotte Kränze wand. 

Sp fanf in Staub des Heidenthbumes Macht: 

Durch eine Jungfrau ward das fühne Werf vollbracht, 
Die fih die Wöle hatte auserforn, 

Um zu erhalten, was ſchon war verlorn, 

Und die nun grade niedertrat die Frucht, 

Für die ihr Zauber Schuß durch fie geſucht. 

Und alfo bricht nicht felten felbit der Wahn 

Zur Wahrheit, die vom Himmel ſtammt, die Bahn, 
Der Wahn, ein Banner oft yon jener Kraft, 

Die, wo fie Böfes will, das Gute fchafft. 


16. 


Zum Bater eilet heim Almeida nun, 

Ihm Funde die vollbradhte That zu thun, 

Und führet in die Wildniß ihn hinaug, 

Wo fi der Tod gepflüdt ven blutgen Straus. 
Kalt Tagen da die Leichen und erftarrt, 

Bei denen bleich fchon die Verweſung harrt. 
„Der, Vater!“ fpricht die Zungfrau, fummerblaß 
Die Wange, „ist ein Chriſt; begraben laß 
Ihn uns: er war mein Netter in der Noth, 
Als meiner Seele Freiheit war bedroht! 

Ihn liebte deine Torhter; er erwarb 
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Mein Herz, als friedensvoll das feine ftarb. 
And jener Todte, der ihn mir erſchlug, 

Der mid) umfangen hielt mit böfem Trug, 

Ihm ift mein Pfeil, der nimmer hat geirrt, 

Zu rächen feinen Tod, ind Herz geichwirrt !“ 
Still blifet Brenno in das Angeficht 

Des Jünglings; jegt erkennt er ihn und fpricht: 
„Beh, weh! Sein Leben fon fo jung entflohn! 
Er ifts, ja ifts, — des Freundeg einzger Sohn, 
Des Freundes des Gefreuzigten, der dort 

Senfeit der Berge wohnt, der Ehriften Hort! 
Der Himmel reiche ihm der Palme Zier, 

Und fein Gedächtniß fei gefegnet ne 
Er hat vollendet feinen Pilgerlauf: 
Die Erbe ift des Herrn, fie nehm ihn auf!“ 
So fpricht er, und die Sungfrau baftig fragt: 
„Doch was gefchieht mit jenem? Vater, fagt!“ 
Und Brenno fpridt: „Es ift das Feuer auch 
Des Herrn; drum lodre er nad altem Brauch!“ 
Sp wird der Heide denn der Flamme Raub, 
Und eine Gruft umfängt des Chriften Staub, 
Und um die Hügel, die einander nahe ftehn, 
Zieht friedlich flüfternd fchon des Abende Wehn, 
Zu fünden, wie fo gern der Tod vereint, 

Was unverföhnlid in dem Leben fcheint, 








17. 


Almeida fpannt nun feinen Bogen mehr, 
Es trauert an der Wand die ftolze Wehr, 
Und freudig tummelt fih im Hain das Wild 
Und im Strome ungeſcheucht fein Bild. 
Dem Ghriftengotte fehließt fie bald fi an, 
Und boffend ift ihr Herz ihm zugetban 
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Und denkt des theuren Jünglings liebevoll, 
Den fie dort oben wiederſehen foll. 

Doch trübe war ihr Sinn und fummerpoll ihr Herz, 
Der Welt verfchloffen, falt, wie Erz, 

Und als der Tod ihr noch den Vater nahm, 
Da wurde ihr das ganze Leben gram. 

Nicht Tang, da wählet fie das Felfenhaus 

Der Wöle fich zur fteten Wohnung aus, 

Wo freundlich ihr am Bufen der Natur 

Die Ruhe winkt, die fie erfehnet nur, 

Und pflanzt des Kreuzes Bild auf den Altar, 
Der einft geweiht den alten Göttern war. 
Der Wald gab ihr die Nahrung, die fie ſucht, 
Gefräuter, Wurzelwerk und wilde Frucht; 
Moos war ihr Bett, der Felfenquell ihr Trank, 
Und eine Eiche ihre Ruhebank. 

Des Thals Bewohner, die die Wöle flohn, 
Vernahmen gern das Wort vom Gottesfohn 
Aus ihrem Munde, und fein Ruf durchſcholl 
Die Thäler himmelsfräftig, friedensvoll: 

Und, das fie fonft geflohn, das fcheue Wild, 
Es kam zu ihrer Höhle, zahm und mild. 

Dft ging fie zu dem Hügel, der umſchloß 
Des Yünglings Hülle, und ihr Auge floß 
Bon — Zähren über, die, wie Duft, 

Der Nafen trank, ergrünt auf feiner Gruft, 
Bis endlich auch ihr Blick im Tode brach 

Und „Wiederjehen!” fein Geift ind Herz ihr ſprach. 
Auch — Leib umſchloß das ſtille Grab, 
Das Ruhe längſt ſchon dem Geliebten gab; 
Es trugen ſie dahin mit vielem Schmerz, 

Wie brechend es gewünſcht ihr edles Herz, 
Die ſorglichen Bewohner von dem Thal 

Und pflanzten ihr als jchlichtes Liebesmal 


— =>. _ ET — . — 
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Die Eiche, die noch heute grünend ſteht 
Und mild der Vorzeit ſanfter Geiſt umweht. 


Das Hundchen des Fürſten. 





Nicht ſelten werden Lieb und Treu auf Erden ſchlecht belohnt; 
Doch pflanzt ſie ſtets die Hoffnung neu, die ihnen inne wohnt, 
Die ihren Blick zum Sternenzelt aufträgt mit goldnen 
Schwingen, 
Wann unbelohnt auf dieſer Welt ſie ihre Opfer bringen. 
Doch ob auch grober Undank meiſt der Welt Lohn pflegt zu ſein, 
So nimmt doch lang ihr böſer Geiſt nicht alle Herzen ein; 
Noch manches iſt erkenntlich auch, das unterm Purpur ſchläget, 
Noch manches, das ein armer Gauch unter dem Kittel träget. 
Ja, ſelbſt das Thierchen, das ihm nützt, vergißt der Edle nicht; 
Daß er es nährt, daß er es ſchützt, hält er für ſeine Pflicht: 
Doch mehr noch that, als ſich er ein Fürft an feinem 
ündden, 
Wie mir die Kunde jüngft gerührt erzählt ein holdes Mündchen. 
Zu Weilburg, wo der Lahnftrom geht, da graut ein al- 
tes Schloß, 
Das body an feinem Ufer fteht auf fteilem Felskoloß, 
Und oben am Gefimfe fann, aus Sandftein ausgehauen, 
Des Thieres Bild der Wandersmann noch eingemauert fehauen. 
Des Fürften Liebling war der Hund, und wenn ein Aug ihn fah, 
So fahs ihm, wo er ging und ftund, das treue Thierchen nah; 
Es Tag zu Fuß ihm immerdar, es Tief ihm ſtets zur Seite, 
Und gab dem guten Herrn fogar zur Kirche das Geleite. 
Da lockte einft ein fehöner Tag den Fürften aus dem Schloß, 
Denn ſchwer auf feinen Schultern Tag der Herrfcherforgen Troß, 
Und, wo er oft am Strand der Lahn fidh pflegte zu ergehen, 
Ward einfam bald er auf der Bahn nad) Löhnberg hin gejehen, 
Wo aber bleibt das Hundchen heut, das fonft ihn froh umringt 
Und mit den Sprüngen ihn erfreut, die es fo luſtſam fpringt ? 
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Vergeſſen hat ers; eingeſperrt blieb es auf ſeinem Zimmer, 

Und wie es an der Thür auch ſcherrt, ſie thut ſich auf ihm 
nimmer. 

Ein Fenſter ſtehet offen nur, da hüpft es nun hinan 

Und ſtarrt hinunter auf die Flur, durchrauſchet von der Lahn. 

Tief iſt der Abgrund, der ſich hier vor ſeinem Auge dehnet, 

Wo ſchwindelnd faſt das arme Thier ſich an die Pfeiler lehnet. 

Es wagt kaum einen Tritt zu thun; doch als es ſeinen Herrn 

Sieht kommen in dem Thale nun und ihn erkennt von Fern; 

Da bellt es freudig, und die Luſt, den Gönner zu erſchauen, 

Weckt neu den Muth, den ſeiner Bruſt geraubt der Tiefe 
Grauen. 

Und länger hat es nicht mehr Raſt; auf das Geſimſe ſchwingt 

Es ſich, rennt hin und her voll Haſt und ſetzt dann an und 


pringt, 
Da mächtig es die Sehnſucht treibt, als ob der Fürſt ihm riefe, 
Weil ihm kein andrer Ausweg bleibt, hinunter in die Tiefe. 
Ob es die Sennen auch zerſchellt, es ſchwimmt noch durch die 

Fluth, 
Läuft auf den Fürſten zu und bellt und wedelt wohlgemuth; 
Doch kaum hat es ihn nun erreicht und reckt vor ihm die Glieder, 
Die freundlich koſend er ihm ſtreicht, da ſinket todt es nieder. 
Gerührt von ſolcher Liebe, ließ der Fürſt gern zu den Plan, 
Sein Bild zu konterfein, und wies ihm jene Stelle an, 
Wo aufs Geſimſe kühn das Thier hernieder ſich geſchwungen 
Und aus dem luftigen Revier hinunter war geſprungen. 
Und, wie die Mitwelt einft, ſo kann, aus Sandſtein ausgehaun, 
Noch heute dort der Wandersmann fein Bild als Denfmal 


ſchaun, 
Zum Zeichen, daß ſtets unbelohnt die Liebe und die Treue, 
In welcher Hülle ſie auch — hier doch nicht Blumen 
reue. 
Auch kündet gerne jeder Mund ihm jenes Herrſchers Lob, 
Der beide ſtets in treuem Bund verehrte und erhob, 
Dem ſeines Landes Dank die Bahn mit Kränzen reich beſtreute, 
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Sp lang fid) an dem Strand der Lahn der Frühling ihm er- 
neute. 

Gar herrlich ward der ſchöne Sprud) in feinem Walten wahr, 

Den eitel nicht das heilge Buch dem Edlen leget dar, 

Der, wenn dem beine Thier er fein Erbarmen fchenfet, 

Bor Allem auch, der Schöpfung Zier, der Menfchheit Tiebend 
denfet. 

Und weil er war mit Leib und Seel dem Bolfe zugethan, 

Sp fah auch nie ein Auge fcheel den kleinen Liebling an; 

Denn ſchöner war, als Stein und Erz, das Denkmal, das fo 
traute 

Dem Bolfe in das eigne Herz des Fürften Milde baute. 


Elegie. ' 





Fo vie Natur fich heitre Tempel baut, 
Bedeckt mit Blumen fie der Vorwelt Grab; 
Wohin das Auge mit Entzüden ſchaut, 
Brit ftil der Tod manch Blüthenleben ab! 
Dort, wo der See die ftillen Fluthen treibt, 
Die röthlih ftrahlen in dem Mondenglanz, 
Stand einftens, wie die alte Chronik fchreibt, 
Ein Dorf, umblüht von reicher Felder Kranz. 


Die Sage ſpricht, daß Tängft, vor grauer Zeit, 
Wo fih die Wahrheit zum Gedicht erhebt, 
Das Dorf begrub der Elemente Streit, 
Bon dem jegt Nichts, ald nur der Name Tebt. 
ı Di N D 
derißinjähen och re rg eg efes HT —— 


fen Naͤbe die verſchwundenen Dörfer Ober- und Miedervöin nebſt Poten— 
ban und Mechtelndorf ſtanden. Völn iſt von den Flutben deſſelben — 
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Noch zeigt der Landmann an des Weihers Rand 
Des Dorfes Kirchhof, den Gebüſch durchwebt, 
Wo, die des Epheus ftilles Grün umwand, 
Sich auch die Fleine Mauer noch erhebt. 


Und jenes Bergſchloß, das zertrümmert liegt 
Und nadte Mauerrefte nur erhebt; — 

Wo find fie hin, die glücklich und vergnügt 

In alter Herrlichkeit hier einft gelebt? 

Die Jahre ſchwinden, fehnell verrinnt die Zeit, 
Die in der Flucht das eigne Werf zerftört; 
Ah, Alles predigt ung —— 

Wohl dem, der auf die ernſte Mahnung hört! 


Was wär dein Leben, Menſch! blieb Hoffnung nicht 
Das große Eigenthum der Seele, einſt 

Nach dieſes Lebens zweifelhaftem Licht 

Die zu umarmen, die du hier beweinſt? 

Dort wird das Leben eine Harmonie, 

Von der uns hier die Ahnung nur beglückt; 

Und dieſe, nur ein Bild der Phantaſie, 

Wirkt mächtiger, wenn uns der Kummer drückt! 


Ach, jene Schloßruine, ernſt und kahl, | 
Sie wedt in mir gerechten, bittren Schmerz 
Der befren Menfchheit, daß zu unfrer Dual 
Sp oft vom Rechten irrt des Menfchen Herz! 
Wohl dreißig Jahre wüthete die Peſt 

Des Krieges, der des Bürgers Glück zerftört; 
In wenig Herzen ftand der Glaube feft, 

Und ihre Stimme wurde nicht gehört. 


Zur leeren Formel ward Religion, 

An ihren äußren Zeichen hing der Chrift; 
Die Unvernunft beftieg der Wahrheit Thron, 
Der finftre Haß, die feige Hinterlift. 
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Und furchtbar waltet die Vollſtreckerin! 

Der Blutbefehle, die der Wahnglaub fehrieb; 
Die Völker würgten ohne Maas und Sinn, 
Daß faft fein Stein mehr auf dem andren blieb. 


Und ab, warum das große Leichenfeld, 

Mit Millionen Menfchen Blut gevüngt? 
Warum das Elend einer halben Welt, 

Das doch der Tugend nicht den Frieden bringt? 
Ach, weil das Herz dich noch nicht recht erfannt, 
Dich ftilles Friedenslicht, Religion! 

Der Katholife und der Proteftant, 

Sie ftanden zweifelnd an der Wahrheit Tyron. 


In äußeren Gebräucden wohnft du nicht, 
Religion, die Liebe übt dich nur, 

Und, wers auch fei, erfüllt er Ehriftenpflicht, 
Der ift ein Ehriftusfünger von Natur! 

Doch nun zurück von dem Gedanfenzug 

Aus jener Zeit zu unfrer Gegenwart! 

Ach, auch der Schmerzen bietet fie genug, 
Wir klagen, daß noch viel nicht beſſer ward! 


Die alte Unvernunft herrfcht bier und dort 

Noch, wie zur Zeit der Ablaßfrämerei ; 

Noch ftreiten Ehrifien — und des Meifters Wort 

Lehrt, daß das Höchfte Menfchenliebe fer! 

Wann fommt die Zeit, wos endlidy Friede wird, 

Wo endlih Wahrheit unfer Streben lohnt? 

Was frag ih noch? — Die Menfchenfeele irrt, 

So lange fie in diefer Hülle wohnt! £ 

B. I. Schneider. & 

ı Die Faiferliche Armee. 


ie 


Unfer Weſterwald. 


— 


Es liegt ein Wald im Weften, 
Genannt der Wefterwald, 

Da fieht man feine Beten, 
Die Zeichen der Gewalt: 

Man fieht da fahle Berge 

Und Felſen von Bajalt; 

Das ift der Wald im Weiten, ! 
Das ift der Wefterwald. 


Hoch oben auf den Bergen, 

Da liegt der Wefterwald; 

Da braufen wild die Stürme, 
Da ift e8 rauh und falt. 

Hort, wie euch durch die Winde 
Mein Lied entgegen hallt! 

Drum töne, Lied der Lieder, 

Du Lied yom Wefterwald! 


Wo ftolz des Mannes Blide 
Den Fremden treffen falt; 

Wo fi fein Rüden bücket 
Bor Unrecht und Gewalt; 

Wo deutjche Kraft und Treue 
Noch wohnt bei Jung und Alt, 
Da find der Freiheit Höhen, 
Da ift der Weſterwald! 


Wo ſchmucke Mädchen ziehen, 
Geſund und ftarf und fchlanf, 


ı Andere leiten feinen Namen vom aftdeutichen wifter oder weiß ab, weit 
er zuerjt und am, ———— im Schneegewande deg Winters glänzt. Ein altes erd⸗ 
befchreibendes Wörterbuch gibt von ihm die drollige Beichreibung: „Der Weſterwald 
ift ein hohes Gebirg zwifchen Rhein, Lahn und Sieg, worauf man nichts, als Hims 
mel, Pfügen und große Steine ſieht.“ A. H. 
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Bom Felde heim zum Dorfe 
Mit fröhlichem Gefang; 
Wo Fräftge Weiber bauen 
Mit rüftger Hand das Feld, 
Da wohnen Wefterwälder, 
Die Einzgen in der Welt! 


Wo fid) die Häufer neigen 

Gar traulich hin zur Erd, 

Wo man mit Stroh gededet 
Sieht Dad) und Fach und Herd; 
Dort, wo in niedren Hütten 
Die Oaftfreundfchaft noch weilt; 
Da wohnen Weiterwälder, 
Dorthin, ihr Freunde, eilt! 


Was fümmern uns die Thäler, 
Was großer Städte Pradt? 
Wir fröhnen nicht dem Luxus, 
Wir dienen nicht der Madt; 
Wir lieben klares Waffer, 

Und athmen Luft, fo vein, 
Sind fröhlich bei Kartoffeln, 
Wie könnt es beifer fein? 


Laß braufen wilde Stürme, 
Laßt rauh es fein und Falt, 
Laßt ung die fahlen Berge, 
Die Kelten von Bafalt! 
Bleibt tief in euern Thälern, 
In euern Schluchten all — 
Ihr taugt nicht auf die Berge, 
Nicht auf den Weſterwald! 


Und wenn ich einft follt wählen 
In Ländern, groß und flein, 


®,; 
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Das ſchönſte aller Mädchen, 
Sp dirfts vom Wald nur fein. 
Und hab ich es gefunden, 
Sp fing ich, daß es ſchallt: 
Es lebe hoch mein Liebehen, 
Es leb der Weſterwald! — 
Hangard. 


Der Unkenkönig vom Seeweiher.“ 





Bei Mengerskirchen wogt ein Teich, 
Der war dereinſt an Unken reich, 
Die, einem König unterthan, 
Dort wohnten um den naffen Plan. 
Da ritt ein Bauer in die Schwenf 
Die Pferde einft, nicht eingedenf 
Der weifen Warnung: „Laß hübſch ftehn 
Die Dinge, fo nichts an dich gehn!“ 
Der Unkenkönig wiegte grad 
Die Glieder da im Fühlen Bad, 
Und dichtes Gras am Ufer hegt 
Die Krone, die er abgelegt. 
Ooch bligend überftrahlt ihr Glanz 
Der Wiefenblumen bunten Kranz, 
Und haftig ftedt der Bauer ein 
Den Fund, gelvdt vom goldnen Schein, 
Der Unfenfönig ſiehts und eilt 
Dem Näuber nad), der unverweilt 
Den Wams wirft von den Schultern ab 
Und fortfprengt in geftvedtem Trab. 
Reit zu, reit zu, o Bauersmann, 
ı Die Unten, dem Frofchgefchlechte angehörig, haben durch den melancholiſchen 


Ton ihrer Stimme dem Voirsglauben zu den verfchievenartigften Mährhen Vers 
anlafjung gegeben. Auch eine Schlangenart führt dieien Namen. 
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Daß er dich nicht ereilen kann! 

Bald Hat der Inf den Wams durchſucht 
Und folgt nun vafcher feiner Flucht. 
Der Bauer, eingeholt im Nu, 
Wirft nun ihm ſchnell die Stiefel zu, 
Und langt zu Haufe glüdlih an, 

Des Raubes froh, den er gethan. 

Wie glüht des Unfen Zorn da heiß, 
Der abermals getäufcht ſich weiß! 

Er folgt ihm bis zum Hof hinein, 
Sein Diadem zu fordern ein. 

Der Bauer greift die Senfe raſch, 
Die Krone noch in feiner Taſch, 

Und haut mit einem ſcharfen Hauch 
Dem Unfenfönig durd den Bauch. 
Doch wehe num dem armen Tropf, 
Daf er nicht traf des Thieres Kopf! 
Der Unfe pfeift, das gellt fo ftarf, 
Daß es durchtönt die ganze Mark, 
Und plötzlich kommt herzugeeilt, 

Was um und in dem Teiche weilt, 
Das ganze Volk, dem er gebeut, 
Das feiner Huld ſchon lang ſich freut. 
Welch ein Gewimmel in dem | 
Den König, der vom Blute trof, 
Umringt die Schaar mit Wehgeſchrei, 
Und fragt, wer der Verbrecher ſei. 
Sie hörts erzürnt und fällt ſogleich, 
Zu räden diefen Frevelitreih, 
Den Bauern grimmig an und trinkt 
Sein Blut, bis todt er nieder finkt. 
Das merft euch, Kinderchen, und hört‘ 
Pafit Tiegen, was euch nicht gehört! 
Das Schwert mit feinem fcharfen Dieb 
ft jegt der Anfe für den Dieb! 


ul. Bd. — — 
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Die Abbelirch bei Arborn. 


Bei Arborn ftehn die Nefte von einen Gotteshaus 

Und trogen felfenfefte der Zeiten Sturm und Graus. 

Die Kirche war vor Jahren dem heilgen Kreuz geweiht, 
Das hielt von da Gefahren und Noth zu jeder Zeit. 

Die frommen Dörfer famen dahin, von Andadyt vol, 

Und bradten feinem Namen des Danfes heißen Zoll. 
Dabei ftand eine Klaufe, und Mönche, gottentflammt, 
Berfahn im heilgen Haufe des großen Opfers Amt. — 
Da ward der Liebe Einheit durch Glaubenszwiſt geftört, 

Als man ob feiner Reinheit das fühne Wort gehört. 

Auh Mengersfirheng Adel, entflammt fürs neue Licht, 
Zog da mit bittrem Tadel die Mönche zu Gericht. 

Dod mochte nit dem Volke genehm fein Streben fein, 
Das ftürmte, eine Wolfe, drum auf den Grafen ein. 

Das blaffe Licht der Kerzen floß feinem Auge mild, 

Treu trug es in dem Herzen des alten Glaubens Bild. 
Als nun dem Ritter deuchte, daß fruchtlos fein Bemühn, 
Am heilgen Kreuz die Leuchte der Neurung zu entglühn; 
Da brausten hoch die Flammen des Zornes in ihm auf, 
Das Klofter fiel zufammen durch feiner Knechte Hauf. 

Die Kirche ward vernichtet, das Heiligfte zerftört, 

Doch fchredlich bald gerichtet der Frevel, unerhört: 

Kein Mann fam von der Stelle, der dort gerührt die Hand, 
Die Flammen wogten helle, als fie der Tod umwand. 
Drum wird mit einem Lichte noch jegt, wenn Stürme wehn, 
Mit düſtrem Angefichte der Ritter dort gefehn. 

Der Sturm bläst aus die Flamme beim zwölften Glodenfchlag, 
Die Trümmer ftehn von Stamme zu Stamm bis diefen Tag. 
Einft ward in Volfes Munde Abteifird, fie genannt, 
Noch jest ift in der Runde die Abbekirch befannt. 
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Das Hogelmouslied oder Lob der Hogeln. 


Nu han eich all mei(n)! Lebelang 
Naut Beflers, aß Hotzeln, gäfe, 
Wann ’h der fan) hätt, dah(n) wör eich krank, 
Wenn ihr ett regt wollt weile. 
Gefchabte Muhrn? un Sauerkraut 
Eß ag nad)? ebbes gous; 
=. agten eich dat fra,? wöi naut, 
n äfe Hoßelmous. 





Waht Vahter fchafft, waht Möuter Facht,® 
Daht äfen eih wahl garn; 

Meicn) Harz em Laib dach allzeit Tacht, 
Wennt Hogeln föit® yaln) Farn. 

On wenn fchucn) Körmeß eß deham, 
Seien) Hogeln göllefat;? 

Der Hotzeln weren eich nöt kram Er 
En ka(n)mohl Hoßeln faht! ; 


Gevahter Jokev! Elabt ihrt ag, 
En ihr, Gevahter ey, 

Zou groͤi(n) Flahſch, daht gedärt em Rag, 
Thoun eich mich nött herbei! 

Mett Hotzeln mouß et ſei(n) bedeckt, 
Soß® hätt ’'h de Bröih deva(n); 

Ihr klabt et nött, wöi gout ett ſchmeckt, 
Su ſöis, wöi Labberda(n). 


Dö Bahın, dö mir döi Hoßeln bröngt, 
Dö halten eich in Ehrn; 

Un Galge foll dö wern gebenft, 
Dö mir dö Bahn will ftöhrn! 


ı Das eingeffammerte a wird nur näfelnd in die Silbe verſchmolzen gehört, 
> gelbe Rüben. * Die Wörter noch, doch, wohl lauten in diefer weftermäldifchen 
— faſt, wie nach, dach, wahl mit einem Zwiſchenlaut von a und o. * grad, 
stoht. # ficht. " defifat. ® fonft. 
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Döi Hopeln fein) mir werth en löib, 
Söi fein) dett beft Kefrög; 

Wer daht nött faht, löits,! wöi e Döib, 
Sei(n) über Botter 'n Käs. 


E Herichebrei eß ag wahl gout, 
ag e Köthfeleng; 

En Worft, feföllt mött Kälmwerblout, 
Eß warzig? nött fereng: 

Mir aber ſchmeckt naut off der Welt, 
— Daht ſahn ei ohne Schöi, 

En wer mert ag für übel hält — 
Aß Hogeln mött der Bröih! 


A meiln)! waht kah(n) ag id fein) ? 
Daht faht mer dach emohl! — 
En wenn eich wößt en Ohrt am Rheiln), 
Jo, waiter, aß Tyrol, 
Wu naut, aß Hogeln, wafe miln), 
Kan) Brut, fan) Flahſch, ka(n) Kraut, ® 
Bai meiner Blo! eich göng dohiln) 
Deh Ageblef, nad) haut! 


En wenn eich fomme außem Wald, 
En fein) valı) Harze möt, 

Sein) Hogeln off dö Döſch geftallt, 
Daht bröngt e fröſch Geblöi. 

Mein) Frah, döi macht, bei meiner Ser! 
Ban) Hotzeln, wöi ſeichs hört, 

Kaſtete, Kahrte,* gout Gebäx, 
Se hot et ehrſt kelöhrt. 


O, wer nor hätt der Hotzeln vill, 
Dö wör aus aller Nuth! 


' fjiat?. ? wahrlich. » Latwerg — Zwetfchenfraut. 4 Pafteten, Torten. 
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Döi Känn! fein) dobei mouterftill 
En blären em? fan) Brut; 

Ag fpart mer domöt Botter 'n Kös 
Daht Salz, dett Schmalz, dett Fett; 

Der Kſondhat fein) fe ag gemös, 
Wer nor pill Hogeln hätt! 


Wer Kraut garn frößt, dö fleht ze ſah(n): 
„Meich hot en Raup gemagt!“ 

En Hogeln, zweifle nött daran), 
Han meich zer Welt gebragt. 

Meicn) Leu, döi warn, wöi hölze Leu, 
Ag wii vom Hogelftamm, 

Dröm fein) eih ag von dem Geblöi, 
Meiln), froht emohl deh Amm!! 


Eich wahs ett wahl, ihr lacht meich aus, 
Waht Feiht mir aber dran)? 

Eich mad) auch waht off öidern? Schmaus, 
Wenn eich nor Hogeln han)! 

Zou Hogeln, naln) zou fär® Rakkouh, 
Hullt meich regt ded® ze Gaſt, 

Dahn) follt ert föin,?” wöi Vahters Bou 
Der Hogeln fräßt en Laft! 


Gevahter Fritt, waht faht er Io, 
Ett wör en Säugefpöul? 

Kotzblitz, ihr fommt mer vill zu noh, 
Bal greif ich zoum Geftöupl! 

Schmedt auch daht nött, verbammter Gehf, 
Su fräft en Gickelſchäß! 

Brommt mir nött lang, daht eß mer Spehf, 
Sof kröitt err ant offs Fräß! 


ı Kinder. * um. * Beute, bier Eltern, “euren. : feiner. * oft. ſehn. 
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En wenn mei(n) Mah(n)! verbarben ef, 
En eich döi Schnelle? hou(n), 
Dahn) fräfen ei könn Bronnegreß, 
öi annern Menfchen thou(n); 
Dahn) gin eich off de öberft Büh(n), 
En äß meich hoßelnrond, 
Daht ef de beite Mellezin, 
En made meich gefond! 


Korzem, daht hört er, Nober Fritt, 
omm mir? ſei(n) goute Leu, 

Su fchehlt mer nor döi Hogeln nit, 

Mein) Seel! ſoß eft vorbei. 
Der Gusta non es dantebus!* 

So faht mer off Tateiln); 
Döi Hotzeln feiln) mer quantebus, ® 

Ett faln) naut drüber feiln) ! 

K. Ch. 2. Schmidt. 


Die Peft in Herborn.® 
(1607.) 


Als man zehlet ein taufend fechshundert fieben, 
Daß diefes ift befchrieben, 

Welches noch nie fein man erlebt Hat, 

Noch erfahren zu Herborn in der ftatt, 

Aber durch unßer fündt, Tafter und fchandt 

Iſt der ſchwere Zorn Gottes über ung entbrandt, 


ı Magen. ? die fchnelle Katharine — Durchfall. * wollen wir.“ Der [atein. 
hg a ee — ‚dis — een Be m “eitmad 108 
n eiten (weil er nämlich gemeinhin fo verfchieden a e e 
K s Ebenfalld verketzertes Latein, fo viel, als alles Mögliche — * 


fte. .H. 

° Diefes Reimgedicht, worin ein ehrſamer Bürger Herborns damals feine 
Empfindungen ausdrüdte, theilt Dr. Fuchs in den Dilfenburger Intelligenznachs 
richten von 1799 mit, 
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Dieweil fein auffhören der fündt in der Zeit, 
Kein reüe, noch leidt und würbigfeit. 

Kein warnen, ftraffen helffen wolt, 

Sp war endtlig der Todt der fünden folt. 
Gott der Herr fahe zu eine geraume Zeit, 
Mit feiner ftraff war er nicht weit, 

Bis endtlig die Boßheit nam überhandt, 

So hatt er unf die Peftilens gefandt, 
Welches ift der Vier ftraffen ein, 

Die er thut ſchicken insgemein 

Denen, die fih an ihm vergreiffen thun, 
Seiner diener lachens und habens ihren hohn, 
Sein wort nit achten, noch bevenden, 

Daß er uns aus gnad das Leben hat thun fchenfen. 
Dardurch wier aber zur erfendtnüß kämen, 

Thet er ung viel fromme leüt hinweg nehmen, 
Dardurd auch unfer liebe Farrherrn befandt, 
Wilhelm Zepper war er genandt, 

Welcher das heilige Gottes wort 

Hat vergepflanget an manchem orth. 

Unter welchen — waren mit großen Beſchweren 
Auch etlig unßer Ratsherren, 

Fürnehmen Bürger und freundten, 

Daß es gar greülig war anzuſchauen, 

Dan viel zartler Kindter und Jungfrauen, 
Darzu auch Junggeſellen geftorben feyn, 

Welche dan aud gar furk und eben, 

Dem Herren den ©eift willig auffgeben. 

Mit weinen, ſchreyen, Fläglicher ftim 

Junge gefellen man und Jungfrauen da hat 
Zufamen geleget in ein Grab, 

Da wurde in des Bräutigams arm 

Die Braut wohl erft im Grab nod warm. 

Ein par Eheleüt jung und fein 

In ein Brab beieinander fommen fein, 
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Die reichen ſich die treue Hand 

Auch noch fort durch des Grabes ſand. 

Darbey man ſoll bedenken eben, 

Was es iſt mit des Menſchen Leben. 

Iſt nicht gebohren auff behlerey und ſchandt, 

Dan es iſt mit unß gar bald ſehr gewandt. 

Man es noch nie erfahren, geſchwey zu erleben, 

Daß man um eine geringe Zeit ich fag 

Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, fechzehn, zwanzig alle tag 
Ohne unterlag zum Grab hat getragen; 

Doch den vierten Augufti, ich die Wahrheit thu jagen, 
Hat man zwanzig auffeinmahl 

Zum Kirchhoff getragen, ift noch die höchfte Zahl, 
Aber über zwo ftunden hernad) fein 

Wieder ſechs Perfon geftorben insgemein. 


Die erfte Kartoffel in Naſſau. 
(Um 1621.) 


Gar lieblih, doch beachtet von wenig Bliden nur, 
Blüht jährlich eine Blume auf unfrer Felder Flur: 
Sp räche denn den Undank, du Lied aus alter Zeit, 
Und töne ihr zum Lobe im Lande weit und breit! 


Man zählte fechzehnhundert und einundzwanzig Jahr, 
Da führte man zu Herborn ein Bräutchen zum Altar, 
Ein Bräutchen, wie der Frühling, fo blühend und fo hold, 
In reihem Brautgefchmeide von Seide und yon Gold. 


An ihrem Bufen prangte ein Blümchen feltner Art, 
Ein nie gejehnes Blümchen, von Farbe ſchön und zart, 
Auf das, des andren Schmudes Faum achtend, Herborns Fraun. 
Und feine holden Mädchen mit neidfchem Auge fchaun. 














237 
Es hatte ein Profejfor ! yon einem Freunde, fern 
Aus Albivn, empfangen des feltnen Blündens Kern; 
Und unter feinen Händen, zu pflegen es, bemüht, 
War es in einem Zopfe bald herrlid aufgeblüht. 


Wards nun vor feinem Fenſter bewundernd fchon bejchaut, 
Sp ſchien e8 doppelt Tieblih am Buſen diefer Braut, 

Der es als Hochzeitsipende der gute Herr gepflüdt, 

AL Spende, deren Gleichen noch feine Braut geſchmückt. 


Und, wahrlich! es verdiente der hohen Ehre fehr! 
Ihm gleichet felbft die Nofe an Würde nimmermehr: 
Bei ihm ja ift das Schöne und Nügliche vereint, 
Wie e8 bei feiner Pflanze verbunden mehr erjcheint! 


Mer fonnte damals ahnen den Fünftigen Beruf 

Der Frucht, die in Europa fo vielen Segen fehuf? 
Wer, daß fie jener Ehre, wie feine, würdig war, 
Die je ein Bräutchen ſchmückte am heiligen Altar? 


Wohl wißt ihr, holde Frauen! wie diefes Blümchen heißt, 
Obgleich es Feiner Braut mehr am Bufen heute gleißt; 
Wohl kennt ihr das bejcheidne mit feiner edlen Frucht, 
Das jegt im Reich der Blumen vergeblich wird gefucht! 


Gar Tieblih, doc beachtet yon wenig Bliden nur, 
Blüht es noch jegt alljährlich auf unfrer Felder Flur, 
Und ob aud dort verſchmähet, ift es der Menfchheit nah, 
Des Unrechts nicht gedenfend, das draußen ihm geſchah. 


ı Zohann Matthäus (+ 1621), Prof. der Heilkunde an der Hohen Schule zu 
Herborn, welche, von Johann VI. (dem ee 1584 gegründet, fich eines zahl: 
reihen Befuches erfreute und 1817 in ein theologifches Seminar verwandelt wurde, 
empfing die erfte Kartoffel aus England und behandelte fie ald Zierpflange. Um 
1630, wie fein Nachfolger Zach ar. Roſenbach C+ 1038) erzählt, aßen die Adeligen, 
die, wie er ſagt, wenn fie rs die Menge der Gerichte gefättigt find, immer nod) 
etwas Seltenes auftiihen, die Knollen diefer Frucht (Solanum tuberosum) ald Nach— 
si und erft um 1730 ward ihr Nußen allgemeiner erkannt, wo die Bauern des 

eitermatbeb anfingen, fle in ihren Gärten zu pflanzen und als eine Sonntagstoft 
zu genießen. 
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Euch feheint e8 ganz beſonders ergeben und geneigt, 
Wohl, weil ihm jene Ehre das Bräutchen einft erzeigt, 
Das yon der heilgen Stätte mit ihm gefegnet kam 
Und, e8 am Buſen tragend, auch mit zur Küche nahm. 


Dort mocht es ihm gefallen und, nüglich da zu fein, 
Gab, diefer Ehre würdig, die Danfbarfeit ihm ein; 
Denn ob ihr gleich zu ehren es jo jegt nicht mehr fucht, 
Es fendet in die Küche euch täglich feine Frucht! 


Kartoffellied eines Weſterwälders. 





Befränzt mit Laub die liebe, volle Schüffel 
Und eßt fie fröhlich Teer! 

Bon Malta bis Paris, von Twer bis Brüffel 
Wächst ſolche Frucht nicht mehr. 


Auf großer Herren reichbefegten Tifchen 
Steht manches Kunſtgericht; 

Mag ihnen doch ihr Koch Gewürze miſchen, 
Wir neidens ihnen nicht. 


Kartoffeln duften lieblich uns entgegen, 
Durch keine Brüh verhunzt; 

Im Schwaden abgedampft, um uns zu pflegen, 
Hat ſie der Hausfrau Kunſt. 


Wohl wächst die Frucht im ganzen deutſchen Reiche, 
2 feine folche, feht! 
Die an Geſchmack und Würze diefer gleiche, 

Wie bier fie vor uns fteht. 
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Was fernher England ſelbſt und Holland ſendet 
Und Zuderfrüdte nennt, 

ft Tändelei, worauf nicht Müh verwendet, 
Wer etwas Beßres Fennt. 


Am Wefterwald nur ift fie recht zu Haufe, 
Da hat fie Kraft und Saft, 

Die Frucht, die nach genoßnem ledren Schmaufe 
Gefunde Nahrung fchafft. 


Auch Hier gibts Arten, ſchmacklos unfrem Munde, 
Die geben wir dem Bieh; 

Allein die echte, vaubhe, rothe, runde, 
Was Beßres gab es nie! 


Drum wehe dem, der diefe Frucht vergeubet 
Zu ſchlechtem Branntewein, 

Davon nur Kopf und Magen Schmerzen Ieidet, 
Ihm ift nicht zu verzeihn! 


Zwar haben unfre Berge feine Reben 
Und bringen feinen Wein; 

Doch fünnen wir auch ohne Trauben leben, 
Uns freun und fröhlidy fein. 


Uns ftärft ein frifcher Trunf aus klarer Quelle 
Bei unfrem froben Mahl, 

Mehr, als des flüßgen Goldes füße Welle 
Aus perlendem Pofal. 


Lob fei dem Mann, der uns von fernem Strande, 
Zuerft die Frucht gebracht, 

Die Frucht, die, nun gepflanzt in unferm Lande, 
Au fatt den Armen madıt! 
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So et fie denn, und laßt ung allerwege 
Uns diefes Mahles freun! 

Und müßten wir, wo Jemand hungrig läge, 
Er follte Gaft uns fein! 


“x * 


— — —— —— — 


Der Bardenftein, ! 





Bo die alten Eichen raufchen 
Und die jungen Buchen wehn, 
Pflegt der Jüngling gern zu lauſchen, 
Bleibt der Wandrer finnend ftehn. 
Doch den Sänger füllet Schwermuth, 
Ihn ergreift ein wilder Schmer;, 
Und es träufelt ihren Wermuth 
Die Erinnrung ihm ins Herz. 


Führt fie ihm Doch einen Sänger 
Hier por den bewegten Blid, 
Dem ein bosheitpoller Dränger 
Schuf ein trauriges Geſchick! 
Doch ſowie umher er ſchweifet 
Und ſein Herz es quälet blos, 
Daß auch jetzt noch mancher ſtreifet 
Durch die Heimath heimathlos: 


Sieh, da tritt vor ihn die Sage, 
Wie umftrahlt von Aetherlicht, 


ı So wird ein Waldhbhe bei Herborn genannt. — Barden bießen bei den 
Kelten oder Galen in Franfreich die Dichter. Bon da kam das; Bardenfänger: 
thum nach England, Irland und Schottland. — Die Älteiten Dinger der Öermanen 
Barden zu nennen, wurde erit in neuerer Zeit — eſonders ſeit der 
deutſche Barde Kiopfto.d ſtatt des rbmiſchen das deutſche Götterthum in feinen 
— verherrlichte. — Bragi ift der nordiſche Gott der Dichtkunſt und Beredt: 
ameeit. 
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Läßt ihn ſchaun in ferne Tage, 
Legt den Schleier ab und ſpricht: 
„Siehft du dort den Barden fißen 
Auf der Höhe fo allein, 
Und die fchwere Kette bligen, 
Die ihn fehmiedet an den Stein? 


Hochbegeiftert war fein Bufen 
ür des Volfes Wohl und Glüd, 

Und das Feuer feiner Mufen 

Hielt nicht Menfchenfurct zurüd. 
Seine Sänge waren Hüter 

Für das menſchliche Geſchlecht, 
Wahrten feine höchften Güter, 

Freiheit, Vaterland und Redt. 


Da beherrfchte dieſe Fluren 
Eine Beſtie yon Tyrann, 
Und die fchlechtften Kreaturen 
Warens, die er lieb gewann, 
Und mit denen er im Bunde 
Uebte ſolchen Drud und Zwang, 
Daß davon die Jammerkunde 
Bis zum fernen Norden drang. 


Kaum vernimmt der edle Sänger 
Diefe Botſchaft, da beſchwört, 
Er des Herzens Sturm nicht länger, 
Ob des Unrehts hoch empört. 
Rüftig eilet er nach Süden, 
Gönnt ſich nimmer Ruh noch Raſt, 
Bis die Fremde bier den Müden 
Grüßet als willfommnen Gaft. 


Und nicht lange, fieh! da jtehet 
Bor dem Dränger er, ein Geilt, 
Deifen Lied, wie Schwertſtreich, gehet 
Durch das Herz ihm feharf und dreiſt. 
Mag fein Blick auch grimmig funfeln 
Und fein Antlig dräuend glühn, 
u die Stirne fid) verdunfeln 
Und fein Aug Berverben fprühn: 


Bon dem Drude, den er übe, 
Und dem Rechte, tiefverlegt, 
Bon der Rache, die erhübe 
Das gebeugte Haupt fon jeßt, 
Bon dem Blut, das Sühnung fchreie 
Bis zum fernften Sonnenglühn, 
Daß O din fein Volk befreie, 
Sang der edle Barde kühn. 


Aber weh dem freien Sinne, 
Welcher ſolche Lieder zeugt 
Und nicht blos vor Lob und Minne 
Knechtiſch ſeinen Nacken beugt! 
Preisgedichte, Liebesſänge — 
O wie ruhig ihr da ſchlaft! 
Doch des Rechts, der Wahrheit Klänge 
Singt kein Sänger ungeſtraft! 


„Schergen! greift mir den Verruchten,“ 
Donnert furchtbar der Tyrann, 
„Werft ihn in die tiefſten Schluchten, 
Die fein Auge mefjen fann! 
Aber nein! noch härter büßen 
Muß er feinen Frevel, wißt! 
Soll den Tod nicht eher grüßen, 
Bis ihn auf der Hunger frißt! 
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Führt ihn denn nady jenem Gipfel, 
Wo die hohen Eichen ftehn, 
Und die Winde durch die Wipfel 
Schauervoll und öde wehn! 
Schließt ihn da mit ſchwerer Kette 
An den Stein, mit Moos bebedt, 
Den aus feinem Feljenbette 
Keine Macht der Erde reckt!“ 


Sp gebeut er, und die Schergen 
Stoßen barſch den Sänger fort, 

Und es hallet in den Bergen 
Wider manches Klagewort, 

Als fie fahn den Barden figen 
Auf der Höhe dort allein, 

Als fie fahn die Kette bligen, 
Seffelnd ihn an jenen Stein. 


Todesſtrafe ward verhänget, 
Wer ihm bräcte Speis und Tranf, 
Und obs manches Herz aud) dränget, 
Alle fcheuen diefen Danf. 
Sucht, daß der Verrath es fähe, 
ar des Machtgebotes Wehr, 
Und fo fam in feine Nähe 
Keine Menfchenfeele mehr. 


Aber er iſt nicht verlaffen, 
Bragis Auge wachet mild, 
Läßt fein Antlig nicht erblaffen, 
Schickt zum Dienfte ihm das Wild. 
— du, wie es ihn umſchwärmet, 
cheint es eifrig nicht bemüht, 
Daß es nähret ihn und wärmet, 
Dem kein Menſchenherz mehr glüht? 
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In dem Schnabel reife Beeren, 
Slattern Böglein zu ihm hier, 
Und, ihm Fleiſchwerk zu befcheeren, 

Selbft das raubgewohnte Thier. 
Saatenförner, Obft und Buchen 

Tragen fie auf feinen Stein, 
‚Jedes ſcheint vergnügt zu fuchen, 

Dienftbar ihm und Hold zu fein. 


Hirſch und Neh Tiegt ihm zu Seiten, 
Und eg darf fein müdes Haupt, 
Drauf die Ruhe fich bereiten, 
Die ihm Menfchenbusheit raubt. 
Ja, es reichte ſelbſt die Zige 
Ihm die milde Hindin dar, 
Wann er von der Sonnenhige 
Heißgebrannt und dürſtend war, 


Mander Tag war unterdeffen 
In den Strom der Zeit geflohn, 
Und man hatte fchon vergeffen 
daft den edlen Götterfohn, 
Sieh, da trieb die Luft der Birfche 
In die Wälder den Tyrann, 
Und die Fährte jener Hirfche 
Lockte Hoch ihn in den Tann. 


Wie erftaunt er, da bei Leben 
Dort er noch den Barden blidt: 
Und das edle Wild daneben, 
Das ihn wärmet und erquicdt!, 
Wie er fieht die Vöglein eilen, 
Ihn mit Nahrung zu verfehn, 
Die vertraulich bei ihm weilen, 
Und dann freudig weiter gehn! 
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Gleichwie angebonnert, fland er 
Bor dem feltnen Auftritt lang, 

Weder Laut, noch Worte fand er, 
Und fein Herz, e8 pochte bang. 

Bor ihn tritt fein ganzes Leben, 
Wie ein fluchbevedtes Bild, 

Und vor feiner Seele ſchweben 
Schredgeftalten, graus und wild. 


Arıner Menſch! im goldnen Schimmer 
Wähnſt du fiher deine Schuld? 
Das Gewiffen jchläft nicht immer 
Und nicht immer die Geduld! 
Willſt du nicht an Rache glauben, 
D fie naht, ob fie auch fäumt, 
Did des Friedens zu berauben, 
Den du fälſchlich dir geträumt! 


So fah dort man den Tyrannen 
Starr und fehmerzgefoltert ftehn, 
Aber endlich fi ermannen 
Und erfchüttert in ſich gehn, 
Sah, wie innig an den Buſen 
Er den edlen Dulder ſchloß, 
Eine Scene, die, den Mufen 
Unbefingbar jelbft, verfloß. 


Und gefeſſelt blieb nicht länger 
Nun der Barde an den Stein, 
Triumpbirend 309 der Sänger . 
Im Palaft des Herrſchers ein, 
Um durch feines Liedes Töne, 
Hingefungen frei und Fühn, 
Für das Wahre, Gute, Schöne 
Da die Herzen zu entglühn. 


11 Bd. 10 
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Wie fo leicht faß jest die Krone 
Dem Tyrannen auf dem Haupt, 
Seit, zu nahen feinem Throne, 
Es der Wahrheit war erlaubt! 
Seit die Mängel, wie dag Gute, 
Ihm der edle Barde fang, 
Wohl und Weh vom ärmften Blute, 
Wie vom reichften, zu ihm drang! 


Wie jo glücklich konnte preifen 

Sich dies Volk, dies biedre, nun: 
Lies der Barden alte Weifen, 

Die davon dir Meldung thun! 
war die flarfe Feder, 

Welche trieb das Staatenrad; 
Für das Ganze lebte ever, 

Und die Eintracht war ihr Pfad! 


Angebetet ward der Dränger 
Nun von feinem Lande faft, 
Und, ein Gott, verehrt der Sänger, 
Bis ihn Bragi rief zu Gaſt. 
Traulich mahnt an diefe Kunde 
Mid der Name Bardenftein, 
Und fie wird in meinem Munde 
Nimmermehr vergeſſen fein. 


Anders iſt es zwar geworden 

Wieder mit dem Sängerthum, 

An der deutſchen Ströme Borden 
Seh ich kummervoll mich um: 

Fern von der Paläſte Schimmer, 
Klagt die freie Poeſie; 

Doch im Oſten glänzt ein Flimmer, 
Tagen wird es auch für ſie!“ — 
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So die Sage, und es rauſchte 
Durch das Laub ein mächtig Wehn, 
Und des Sängers Ohr belauſchte 
Still es im Vorübergehn. 
Ha, es war der Geiſt des Barden, 
Lichtverklärt das Angeſicht: 
„Deutſchland, auf die Goldftandarteı, 
Gott mit dir, verzage nicht!“ 


Der nächtliche Ritter. 


m 


Zu Dillenburg am Strand der Dill, 
Die oft gewaltig rauſchet, 

Da reitet her ein Ritter fill, 
Der an dem Ufer lauſchet: 

Doch weder er, der arme Tropf, 

Noch auch fein Roß hat einen Kopf. 


Einft Iebte in der Stadt ein Mann, 
Ich hab e8 nie geleſen, 

Und, ohne daß man fagen kann, 
Er fei es auch geweien, 

Kam er gewaltig ins Geſchrei 

Und in den Ruf der Hererei. 


Lang überhäufte ihn mit Schmad) 
Des Bolfes tolles Kaufen; 
Doch als der Graf das Urtheil ſprach: 
„Tod auf dem Scheiterhaufen !“ 
Und er verwahret ſaß im Thurm, 
Da fchwieg des Pöbels wilder Sturm. 
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Dem Ritter mocht e8 nahe gehn, 
Wenn er den Spruch bedachte: 
„Da, wenn ein Unrecht ihm gefchehn! “ 
Sp ſeufzte oft er fachte; 
Denn offen durft er — weh dem Hort 
Der Heren! — ſprechen nicht dies Wort. 


Doch konnt ers halten nicht in Hehl, 
Dies ſchmerzliche Bedenfen, 
Und gab dem Richter den Befehl: 
„sd werde Gnad ihm fchenfen, 
Wann, Iodert fhon die Flamme heiß, 
Vom Schloffe weht ein Fähnlein weiß!“ 


Der Scheiterhaufen wird gebaut, 
Die Schergen find geſchäftig; 
Es murmelt fchon der Pöbel Taut, 
Die Slammen braufen kräftig, 
Und zitternd vor dem hohen Stoß 
Steht der Verdammte, nackt und bloß. 


Indeſſen ſchwelgen auf dem Schluß 
Dei Iuftigem Banfette 

Die Nitter und der Knappen Troß 
Und trinfen um die Wette: 

Ihr Herz, beraufcht von ſüßer Luft, 

Denkt nicht der gramzerrißnen Bruft. 


Der Richter fchauet Tang hinauf, 
Kein Fähnlein wehet Gnade; 

Die Stunde eilt mit rauſchem Lauf 
Und lenkt des Schiefals Pfade: 
Das Fähnlein winkt noch immer nicht, 

Doch vorwärts fchreitet das Gericht. 


Schon faßt die Flamme ihm die Haut 
Und hält ihn heiß umfchlungen; 

Des Pöbels Jubel wurde Taut, 
Weithin ift er erflungen: 

Doch immer winft das Fähnlein nicht, 

Und es vollzieht ſich das Gericht. 


Und roher ward des Volkes Scherz, 
Sein Spott ward immer dreifter, 
Da unter Stöhnen er mit Schmerz 
Verhaucht des Lebens Geifter: 
„Jetzt hat der Teufel ihn beim Hirn.” 
Riefs — und befreuzte fi) die Stirn, 


In Afche fanf der Scheiterhauf, 
Auf dem er fterbend flehte; 
Da that ſich dort das Fenfter auf, 
Das weiße Fähnlein wehte: 
Zu fpät! Verhülle deinen Schein, 
Schwarz muß des Todes Farbe fein! 


Zum Ritter bringt der Scherge bald 
Die unverhoffte Kunde; 
Da überläufts den eifig Falt, 
Ihn rührt der Schlag zur Stunde. 
Wo man den Sceiterhauf gebaut, 
Ward in der Nacht fein Geift geichaut. 


Dort auf der Wiefe an der Dill 
Sieht in den heilgen Zeiten 
Der Ankunft unfres Herrn ihn fill 
Das Volk noch nächtlich reiten: 
Doch er ſowohl, der arme Tropf, 
Als auch ſein Roß, iſt ohne Kopf. 

* * 
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Gottlob, daß diefe Zeit vorbei! 
Denn ad! wie Biele ritten, 

Wie Viele kämen kopflos, hei! 
Nicht jetzt einher geſchritten, 

Träf Jeden dies, der da vergaß 

Den Kopf, wenn zu Gericht er ſaß! 


Und müßte herzlhos wandern gar, 
Mer ohne Herz gerichtet, 

Du lieber Gott! dann flellte dar, 
Wie Heere, aufgefchichtet 

Sich ung als Geifter ohne Herz 

AU das Gelichter, kalt, wie Erz! 


Wilhelm I. von Dranien. ' 





Pen der Helden foll ich fingen? 
Men verfündiget mein Saitenfpiel, 

Daß auf meines Geiftes Schwingen 
Ich erreiche feines Ruhmes Ziel? 


» Wilhelm I, geb. 1533 zu Dillenburg, ein Sohn Wilhelms des Reihen 
und der Gräfin Juliane von Stolberg, von feinem Oehm Prinz Renatus 
(+ 1544) zum Erben des Fürftentsums Dranien CDranar) und aller niederlämd: 
ihen Beſitzungen Naſſaus eingefegt, war der Liebling Kaifer Karts V. von OM 
nien, der mit Milde die Niederlande beberrfchte. Als aber Karl den Pur! 
niederfegte und fein Sohn Philip 2 II. durch Unterdrüdung des protejtantifcen 
Staubens und die Einführung der Inquifltion die Miederländer aufreizte, und Di 
bartherzige fpaniihe Herzog Alba mit blutigen Waffen die dort wogenden It: 
ruhen dämpfen wollte, da weihte fih Wilhelm, ein zweiter Brutus, der ft 
beit des mißhandelten und unglüdlihen Volkes, bis durch feine und feiner Drl' 
der und Söhne heldenmüthige Thaten der niederländische Freiftant (1648) 1" 
Neben trat, und führt von feiner Stille den Namen des Berfhwiegenen. f 
beim und Hugo Grotius (+ 1645), der dieſes unfterblichen Bringen Lebt 
und Heldenthaten in feinen belgischen Ännalen befchrieben hat, liegen im der 1. 9 
neuen Kirche zu Delft, wo er 1584 erichoffen wurde, begraben, und Trirler fagt: 

„Mit Recht liegt Grotius dem Wilhelm zu der Seiten, E 
Sie gleichen bende fich in ihrem Rebenslauf; 

Denn niemand kunte er ftreiten, 

Und niemand fchrieb es beſſer auf.‘ 4. 
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Soll die Vorwelt ich enthüllen 
Und der Helden Ruhm, von Fern gefandt? 
Nimmer! — Seinen Drang zu ftillen, 
Sehnt mein Herz fid) nad dem Vaterland. 


Bon den Göttern ſtammten jene 

Und Erinnerung war ihre That, 
Aber diefer Helden Schöne 

Blühte, ihres eignen Geiftes Saat. 


Aus der eignen Kraft geboren, 

Die gewaltgen Meifter ihrer Zeit, 
Haben fie des Geifted Ruhm erforen, 

Der des Wandels Untergang nicht jcheut. 


Vaterland! aus ernfter Fülle 

Sandteft deine Helden du hervor, 
Feft, wies Urgebirg, ihr Wille, 

Das fid) deinem Schooſe hebt empor. 


Giferlos und ohne Wanfen 

Brachten oft Befreiung fie der Welt, 
Sie, vor denen Ketten janfen, 

Wie fit) Nebel vor dem Licht erhellt. 


Sie Befreiung, jo getragen, 

Als die Welt in Romas Feſſeln Tag, 
Sp im Sieg, den fie gejchlagen, 

Rächten fie des freien Glaubens Schmad). 


Dod den fjüngften will ich nennen, 
Der zulegt hob der Befreiung Schwert, 
Wil Draniens Ruhm befennen, 
Wilhelms, der des höchften Preifes werth. 
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Schweigend, in fich jelbit verfchloffen, 
Hatte die Befreiung er gedacht 

Und, aus feinem Geift entiproffen, 
Sunfelte der Nettungsftern in Nacht. 


Einſam hatte er bereitet 
Stolzer Unterdrüdung Untergang, 
Daß Berderben fich verbreitet, 
ALS gerechten Aufruhrs Fahn er ſchwang. 


Seine Freunde fah er fallen, 
Doch er ließ in Falter Heldenbruft 
Heftiger fein Blut nicht wallen, 
Weil er ihrer Rache Zeit gewußt. 


Ihre Zeit hat er befchlofjen, 
Sn des Geiftes Reife ihre Zeit, 
Iſt dann flammend aufgefchoffen, 
Wie die Nacht das Norblicht überbreit. 


Hochgepriefen fei fein Schweigen, 

Wie zur That er feinen Entſchluß nahm, 
Und die Zeiten alle zeigen 

Edeler fein Unternehmen an. 


Hat ein deutfches Volk gefämpfet 

Stark bei ihm auf Leben und auf Top, 
Hat die Tyrannei gedämpfet, 

Rühmlich ſich befreiet von der Noth, 


Hat das Banner hoch getragen, 

Das empor er für die Freiheit ſchwang, 
Wie die Väter fi gefchlagen, 

Als Germanien Romas Macht bezwang. 


— 
Auch Oranien iſt gefallen, 
Doch er fiel, als er ſein Werk vollbracht, 
Daf er in Walhallas Hallen 
Sm dem Kreis der Helden aufgewacht. 


Meuchelmord hat ihn getroffen, 
Weil, zu fällen ihn in offner Schlacht, 
Nicht der Feind mehr durfte hoffen, 
Darum hat er an Berrath gedadıt. 


Ruhet nun in feiner Stärfe, 

Leert das Urenhorn bei Ddins Mahl 
Und gevenfet feiner Werke, 

Und Oraniens Ruhm bleibt allzumal. 


Grifalin. 





Wilhelm von Dranien in Dillenburg.’ 


Zu Dillenburg, im Stammeslande, 
Saf Wilhelm einſam auf dem Schloß; 
Gedenkend feiner Niederlande, 
Sein Herz vor Wehmuth überfloß. 
Er floh den muntren Kreis der Zecher, 
Und Spiel und Scerzen war er gram; 
Ihm ſchmeckte nicht der Labebecher, 
Als cr des Landes Noth vernahm. 


Und unter einer hohen Linde 
In Eichwalds Nähe, ſtolzbelaubt, 
Verweilt er gern, wo kühle Winde 
Umſäuſelten ſein glühend-Haupt. 


Wilhelm, welcher die heuchleriſchen Pläne Philipps IL. kannte und All: 
bas verderbenbringende nahe Ankunft in die Niederlande wußte, Tegte feine 
Aemter freimillig nieder und zog fich 1567 nach Dilfenburg"zurüd. Hier, in der 
felbftgewählten Verbannung, war e&, wo die aroße That der Befreiung der Nie— 
derfande vorbereitet wurde, und wo ihn 1568 die Öefandten des unglüdlichen Bol: 
fe& aufforderten, an die Spitze der bedrängten Nation zu treten, A. H. 
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Und als er, himmelwärts gewendet, 
Im Sinnen einft verfunfen war, 

Da naht aus Belgien gefendet 
Sid ftill ihm eine Männerfchaar. 


„Herr, den das Volk der Niederlande 
Als feinen Vater hoch verehrt, 
D, bei der Liebe heilgem Bande 
Befreie uns von Albas Schwert! 
Des Bundes Häupter find gefallen, 
Die Erde ift mit Blut gebüngt: 
Nur du Fannft retten, du vor Allen, 
Wo Altes mit Verzweiflung ringt!“ — 


Zu Herzen drangen ihm die Worte, 
Und ernft und ſprachlos faß er da; 
Erhob ſich dann von feinem Orte 
Und trat den Trauerboten nah, 
Und jchüttelt ihm mit Kraft die Hände, 
Und blickte betend himmelwärts: 
„Daß Gott das Unheil von euch wende, 
Und Freude fchenfe nad) dem Schmerz! 


sh komme, um mit euc) zu fterben, 
Und meine Brüder ziehn yoran, 
Um euch die Freiheit zu erwerben; 
Wir wagen Gut und Leben dran. 
Aus unfrem Blute wird erblühen, 
Was Alba jegt zerftört mit Wuth: 
Hiſpaniens Tiger feh ich fliehen, 
Euch bleibt der Freiheit heilges Gut!“ 


„Dranien hoch!” rief der Gefandte 
„Dranien hoch!“ der Männer Chor, 
Und jeder Blid fi betend wandte 
Zum hehren Himmelsdom empor. 
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„Wie bier die Linde hebt die Wipfel, 
Wie dort die Eiche, ftolzbelaubt, 
Sp hebe zu des Ruhmes Gipfel 
Draniens Stamm fein edles Haupt! 
Sof. Muth, 


Die Linde zu Dillenburg. ' 





Seht ihr den Lindenbaum, den alten? 
Ein Wächter fcheint er vor dem Schloß; 

Biel ftattlihe Geſellen halten 
Um ihn herum, ein bunter Trof. 

Die Federn wehn im Kuß des Windes, 
Am Schwerte Tiegt die kecke Hand; 

Das Auge flammt, die Geufen find eg, 
Vertrieben aus dem Baterland, 


Wie eine heiße Zornesflamme, 
Das Wort von bärtgen Lippen weht 
Zu einem Mann, der an dem Stamme 
In ftillem, ernften Sinnen fteht: 
„O eile dich! erhör das Mahnen 
Des armen Volks, das ung gejandt; 
Ergreif das Schwert, entroll die Fahnen, 
Du fennft des Kampfes Unterpfand! 


ı inter diefer Rinde wurden die niederländifchen Gefandten 1568 von Wil: 
beim dem Stillen empfangen und bewirthet, fie_felber aber 1805 als bijtorifches 
Dentmal auf Befehl Prinz Wilhelms V. von Dranien mit einer neuen Mauer 
umgeben. — Geufen (von Gueux, Bettler) nannten fich die Glieder der 1565 in 
den Miederlanden entftandenen PBerbindung von Unzufriedenen mit Kirche und 
Staat. Bei ihrer Entſtehung ftellte ih Zudmwig von Naffau und Heinrich Bre— 
derode an ihre Spige und legten den Grund zu einer Freiheit, die ihnen ſelb 
nie zu gut fommen füllte. Sie trugen afchgraue Kleider, wie Büßer und Bettel: 
mönche, mit hölzernen Meffern und Löffeln oder andrem Hausrath der Bettler: 

unft an den Küten, und am Hals den Geufenpfennig mit den Snichriften: „Dem 
dnige getreu!” und „Bis zum Bettelind! Nah Draniens eg Bd 
fi) der Geufenbund auf und viele fahen mit fchrediicher Wahrheit den Namen 
der Bettler an fidy erfüllt, den fie einſt fo ftolz zur Schau trugen. — Dieb Ge: 
dicht ift Herzog Adolph gewidmet und an ihn geht die Anrede am zone. 


Ye. 
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Schon öffnen ſich des Kerfers Pforten 
Für Horn und Egmont, doc zum Tod; 
Was wir gehöhnt, find wir geworben, 
Wir fühlen jest der Bettler Noth, 
Die Freiheit ruht in Bann und Ketten, 
Das Recht liegt auf dem DBlutgericht, 
Berlaß dein Schloß! Wer foll ung retten, 
Hörft du das Hülferufen nicht? 


D höre uns!” — Er hats gehöret, 

Das Wort, von zorngem Schmerz entfacht ; 
Da blieb fein Unrecht ungeftöret, 

Ro Wilhelm von Dranien wacht. 
Ernft blickt er nach dem hohen Schloffe, 

Wo feiner Kindheit Wiege ftand, 
Dann reicht er in dem wilden Troffe 

Den feden Mahnern feine Hand. 


„Ich fteh bei euch! Ich will erlöfen, 
Sp piel mein Arm mit Gott vermag!” — 
„Hoch Naſſau, hoch!“ Den wilden Geufen 
Ruft es der Berge Echo nad). 
Und höher flangen noch die Töne, 
Als erft das ganze Niederland, 
Sleihwie ein Thal in Frühlingsichöne, 
Im erften Schmud der Freiheit ftand. 


Noch fteht der Baum, wo dies gefchehen, 
Zu Dillenburg auf Bergeshaupt, 

Bon jedem neuen Frühlingswehen 
Aufs Neu gewedet und belaubt. 

Wo ift des Schloffes alter Schimmer ? 
Wo feiner Zinnen Herrlichkeit? 

Und nur die Linde grünt noch immer, 
Sie ift gemeihet und gefeit, 
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Sie grünt, v Herr, in deinen Landen, 
Dein Auge hat fie felbft gejehn! 

Ich hab die Deutung wohl veritanden, 
Warum fie nie will untergebn: 

Sie fagt e8 freudig, daß dem Rechte 
Wenn e8 in ſchwerem Kampf fid) müht, 

Bei Naffaus edelem Gejchlechte 
Der Rettung ewge Freiftatt blüht! 


Daß immer noch die Unterdrüdten 
In ihrer Noth nicht fruchtlos flehn, 
Wenn fie zum Herrn des hochbeglüdten, 
Des reizgeſchmückten Landes ſehn!' 
Die Linde grünt! Es fchenft den Zweigen 
Der Lenz fein beftes, jchönftes Glühn; 
Sei mir gegrüßt, du heilig Zeichen, 
Mit deinem ächten Hoffnungsgrüun! — 
I. E. Braun. 


Ludwig und Adolph von Naſſau oder die Schlacht beim 
Klofter Heiligerlee.! 
(24. Mai 1568.) 





Kühn, dem eignen Muth vertrauend 
Und mit Heldenfraft bewehrt, 
Weniger auf Liſten bauend, 
Als auf fein erproptes Schwert, 
og Graf Ludwig aus zum Streite 
Für das theure Vaterland, 
Und mit tapfrem Sriegsgeleite 
Folgt ihm Adolph, Fampfgewandt. 


ı Hier fiel Adolph als das erite Opfer aus dem Haufe Ralfau für die 
‘Freiheit der Wiederlande, ef en A. H⸗ 
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„Heute gilt ed, zu erwerben 
Unfern erften, ſchönſten Preis! 
Laß ung fiegen oder fterben 
Auf des Baterlands Geheiß! 
Schwören wird beim Weltgerichte, 
Das der Menfchheit Thaten wägt!“ 
In dem reinen Himmelslichte 
Schwuren Beide tiefbewegt. 


Einig, wie die Diosfuren, 1 
Gleich an Liebe, gleih an Muth, 
Treu dem Eide, den fie fchwuren, 
Gält es aud ihr Gut und Blut, 
Hielten fie im Kampf zuſammen, 
Und zu gleichem Loos vereint, 
Stürzten fie, wie Wetterflammen, 
Auf den mordbegiergen Feind. 


Dort bei Heiligerlee trafen 
Sie des Feindes Fräftge Wehr, 
Aremberg, den tapfren Grafen, 
Mit dem wilden Glaubensheer. 
Es erſcholl der Auf der Schlachten ; 
Lofung dort: Hispanial 
Des Gejchüges Donner krachten; 
Lofung hier: Batavia! 


Adolph fieht den Gegner kommen, 
Und wie Brutus auf Targuin, 

Stürmt er, zu der Freiheit Frommen, 
Raſch, mit Bligesichlag, auf ihn. 


ı Diosfuren, Söhne des Zeuß, hießen bei den Alten dir Zwillinge Kaftor 
und Bollur, welche, jener als Rofiebändiger, diefer als Fauftfämpfer berühmt, 
von den Griechen ald mächtige Helden (Heroen) und Vorſteher der Turnkunſi 
verehrt wurden. Pollur erlangte von Jupiter die gemeinfchaftliche Bergdtterung 
für fi) und feinen Bruder. Beide waren mit dem Heldenzuge der Argonauten 
aus Griehenland nah Kohchis am fchwarzen Meere gezogen, um das f. g. 
goldne Vließ zu erbeuten. Unter die Geſtirne verfegt, dachte man_fle fih unter 
dem Zeichen der Zwillinge im Xhierfreife und ehrte fie als Schutzſterne der 
Seefahrer. A. H. 
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Wie die Schwerter flirrend hallen, 
Wie die Wuth die Kräfte fchmwelft! 
Und im heißen Kampfe fallen 
Beide auf dem Leichenfeld. 


. Ludwig rädt des Bruders Manen,! 
Und dem heilgen Schwure treu, 
Sich den Weg zum Sieg zu bahnen, 
Tobt er, wie ein grimmer Leu. 

Und wie wild empörte Fluthen, 
Folgt ihm feine Racheſchaar, 

Und die Hefatomben bluten 
An der Freiheit Hochaltar. 


Sieg! erfholld auf blutgem Felde: 
Siegsruhm dir, Or anien! 
Daß es Klio's Griffel melde: 
Schande, Fluch dir, Spanien! 
Adolph, du mit deinem Blute 
Haſt gedüngt der Freiheit Saat. 
Preis und Ruhm dem kühnen Muthe, 
Palmen deiner Heldenthat! 
Joſ. Muth. 


Johann VI. oder der Aeltere von Naſſau. 


„Wer da ſtirbt, eh er ſtirbt, 
Der ſtirbt nit, wann er ſtirbt!“ 
Joh. VI. Wahlwort. 


Wie ein Stern von erſtem Rang, 
Der vom Abendhimmel blicket 

Und auf ſpäter Wandrer Gang 
Seine milden Strahlen ſchicket, 





anen wird der Geiſt der Verftorbenen genannt, Hekatomben, ein feier 
tiches Opfer von hundert en und Klio die Mufe ne Geſchichte. —— 


160 


Tritt Johannes auf im Lichte 

Bor der Mufe der Gejchichte, 
Die mid) Tiebend an der Hand 
Führt durchs theure Vaterland. 


Ha, vor meinem Auge jchwebt 
Ein gar berrlihes Jahrhundert: 
Naffaus Ruhm, wie er fid) hebt, 
Hochgejegnet und bewundert! 
Große Namen preist die Leier, 
Volksbeglücker, Bolksbefreier: 
Unvergeßlich, ewig jung, 
Seit fie die Erinnerung. 


Helden, die der Lorbeer Ihmüdt, 

Für die Freiheit im Gefechte, 
Herrſcher, die c8 hoch entzüdt, 

Zu begründen Menfchenrechte, 
Nafjau und Dranien glänzen, 
Reich die Stirne voll von Kränzen, 

Die ein Volk, faft unterjocht, 

Frei und dankbar ihnen flocht. 


Aud Johannes theilt den Ruhm, 
Welchen in den Niederlanden, 
Kämpfend für ein Heiligthum, 
Seine edlen Brüder fanden: 


ı %ob. VL, geb. 1536, reg. 1559 u. geft. 1606, Wilhelms L, Ludwigs 
Adolphs und Heinrichs Bruder, ein Stern erſter Oröße des naſſauiſchen Hauſes, 
genannt der Bater des VBaterlandes, brachte durch zweimalige Truppenrüftung 
der Freiheit der Niederlande ein Dpfer von beinahe einer Million Gulden. 
verpfändete ſelbſt einen Theil jeines Gebietes und veräußerte alle Kleinodien feines 
Hausrathes in edler iineigennügigkeit zum Kampf für das bedrohte Recht des nieder: 
ländifhen Volkes. Auf der Burg Ginsberg, einft der Stätte des geheimniß— 
vollen Vehmgerichts, verfammelten fich 1568 die Führer des erften Zuges, und jo 
ward diefe Burg nun der Sammelplat der Kämpfer für die Freiheit gegen Will: 
fürberrihaft und die blutige Inquifition, während fie fpäter in ihren Trümmern 
den Mittelpunkt des Idyllenlebens des gemütblihen Schwärmers Heinrich 
Zung, gen. Stilling (+ 1817), bildete. — Vogels Naf. Taſchenbuch für 
1832 enthält eine Lebensbeichreibung dieſes vortrefflihen Regenten. 
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Würdig lenkte er das Steuer 

Dort, entbrannt von edlem Feuer, 
Führte Streiter kühn zum Sieg, 
Half am großen Freiheitskrieg. 


Doch vor Allen jah das Yand 
Seiner Väter hoch ihn glänzen, 
Und es fröhte da die Hand 
Der Geſchichte ihn mit Kränzen, 
Nie fie Fürsten nicht erblühen, 
Deren Herzen heiß nicht glühen, 
Nie der Sonne geldner Schein, 
Ihres Bolfes Glüd zu fein. 


Düfter ftand vor feinem Blick 
Manch ein Unbild alter Tage; 
Doch er wog es mit Geſchick 
Auf des neuen Geiftes Wage, 
Und es mußte bald entweichen 
Vor des nenen Tages Zeichen, 
Was zu leicht fein Prüfen fand, 
Das den Schlag der Zeit verftand, 


Jener Alp, der lang die Kraft 
Allen Völkerlebens hemmte, 
Und ſich als Leibeigenſchaft! 
Seinem Strom entgegen ſtemmte, 
Wars zuerſt, was der Beherzte 
Aus bei ſeinem Volke merzte, 
Welchen Widerſtand er auch 
Fand bei manchem Edelgauch. 
Auch die damit verwandten Hubengericht e hob er auf, die der Willtür 
elnzelner Adeligen und Kidjter freien Spielraum ließen und den allgemeinen Res 
girunzsmaßregeln binderlich waren, 


11 9», 11 


Handwerf und Gewerbe hob 
Durch die Gründung er yon Märften 
Und durd) feiner Worte Lob, 
Die den Zagenden beftärften. 
Er entlaftete die Bürger 
Jeden Drudes, der, ein Würger, 
In den Städten, auf dem Land 
Allen Blühn entgegen ftand. . 


Neue Strafen ließ er baun, 
Alte im Beftehn erhalten: 
Ha, wie luſtſam anzuſchaun 
Dies Verkehren, diejes Walten! 
Brüden wölben ftolz die Bogen 
Ob des Stromes dunflen Wogen, 
Und e3 trägt auf glatter Bahn 
Schiffe nun die wilde Lahn.! 


Nicht mehr lieg man das Geichlecht 
Und fein Wohl vertraut Bereitern, 
Oder Kellern, die das Recht 
Sonft entfchieden unter Streitern; 
Nein, man fah nun vor Gerichten 
Nah Geſetzen Händel fchlichten, 
Wo die Willfür, ganz nad Zug, 
Wächſern einft die Nafe trug. ? 


Auf den Kanzeleien war 
Da fein Müßiger zu ſehen; 
— ſah ſpät man nimmerdar 
um Beruf die Diener gehen. 


Sr ließ 1594 durch den Niederländer H. Weſſel das Lahnbett unterfuchen, 
verbeſſern und Schiffe bauen, welche die drei = und vierfiche Laſt der früheren trugen. 

» Während ehedem und in den nacbarlichen Grafichaften noch Damals 
Keller und Bereiter die gewichtigften Perionen der Regierung waren, hatte 
Johann gelehrte Juriten und erprobte Geſchäftsmänner zu feinen Rätben. Ars 
beiten war feine Luſt, er wohite der Sigungen feiner Beamten bei, wovon 
Stimmen feiner Zeit und Goncepte feiner Hand in den Aften ein fchönes Zeug— 
niß abgeben, 
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Fleiß und Dronung mußten gelten, 
Und Johannes fehlte felten, 
Wenn man Net und Urthel ſprach — 
Herrſcher nicht dem Namen nad! 


Er erfhien an Ort und Statt, 
Nichts ift je ihn fremd geblieben; 
Und bezeugte e8 fein Blatt, 
Das er eigner Hand gefchrieben, 
O, fo zeigte, wie ein Spiegel, 
Uns, als feiner Größe Siegel, 
Jene Ordnung, die er jchuf, 
Seines Herrfheramts Beruf! 


Doch ein andres Denfmal ned 
Gibt von ihm ung ruhmvoll Kunde, 
ur aller Knechtſchaft Joch, 
Mit vem Dunkel nicht im Bunde: 
Bolfeshildung ift der Namen 
Diefes Denkmals, deffen Samen 
Bis auf unfrer Tage Fu; 
Edle, Schöne Früchte trug: 
Stolz, durd fein Bemühn geichafft, 
Blühte Serbornd hohe Schule; ! 
Jedes Zweiges Wiſſenſchaft 
Grünte dort auf einem Stuhle. 
Lehrer von dem höchſten Rufe 
Hoben ſie auf eine Stufe, 
Daß man bald ſie, fern und nah, 
Wiſſensdurſt begrüßen ſah. 
Und die Bildung, die ſich goß 
Her von jenem lichten Borne, 
Labte Naſſaus Gaun und floß 
Nicht auf Oeden, unter Dorne: 
ı Sie führte von Ihm als ihrem Gründer den Namen Johannea. 
11* 
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Nein, das Volk auch trank mit Gierde 
Aus dem Becher folder Zierde, 
Und des neuen Geiftes Hauch 
Wehte ihm in Schulen! aud. 


Seldft vem Glauben, ver jein Licht 
Ihm aufs Wiegenbett gegofjen, 
Huldigte er blindlings nicht, 
Sondern wirfte unverdrofien, 
Borurtbeil und Aberglauben 
Jeder Wurzel zu berauben, 
Und für wahre Sittlichfeit 
Zu entflammen feine Zeit. 


Hochmuth jah man mie den Schwung 
Seines edlen Geiſtes trüben, 
Und beftrebet, Mäßigung 
An dem eignen Selbft zu üben, 
Starb der Demuth treu ergeben 
Er, bevor er ftarb dem Leben, 
Und darum verftarb ev nicht, 
Als erloſch fein Augenliht! — 


Doch was fol ich alles Yob, 
Das ihn zieret, aus bier framen, 
Das fein Volk, das ihn erhob, 
Faßt in einen einzgen Namen? 


Johaun iſt au der Schöpfer des naflauifchen” Volfsichulmefens. Geit 
1588 entitanden die Kirchipiels:, auch einzelne Dorf: und Ei och ir ſch — 
.„.* Zur Laͤuterung und Hebung des MVoltes trug die von ihm angeordnete 
jährlihe Kirhenvifitation und der voltsthümliche, erneute gefhworene 
Montag fehr viel bei. Die erftere hielt der oberfte Geiftlihe und ein weltlicher 
Rath, der legtere fand flatt am Montag nah Bartholomäus an allen Ge: 
sichtsfigen vor dem ganzen verfanmelten Bolt, um grobe Sünden, bffentliche 
Rafter, ruhbare Aergernifle, Kränigen Aberglauden und überhaupt Verbrechen zu 
abnden, für welche die bürgerliche Geſetzgebüng keine Beftimmungen enthielt, 
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— — — — 


Vater ſeines Vaterlandes 

Hieß im Mund er jeden Standes, 
Und noch heute, hehr und mild, 
Steht er da als Muſterbild! 


Ludwig und Heinrich von Naſſau oder die Schlacht auf 
der Mooker Haide, ' 
(14. April 1574.) 





„Durchkreuzen müffen wir des Feindes Plan, 
Und glorreich ſiegen, oder rühmlich fallen. 
Kann nichts ihn hemmen auf der Siegesbahn, 
Soll meine Seele zu den Schatten wallen! 
Und wie Leonidas, der Sparterheld, 
Und die Dreihbundert in den Thermopylen, 
Wie Derius und wie die Sabier fielen, 
Sp will ich fterben hier auf blutgem Feld !“ 


Sp Ludemwig zu Heinrich, Diefer drüdt 
Mit brüderlihem Drud des Bruders Rechte: 
„Bei Adolphs Geiſt, der auf ung nieverblict! 
Wir fiegen, oder fallen im Gefechte. 
Entfernen wir des Feindes Tigermuth 
Nur eine Zeit von Leyden, dem bedrängten, 
Dem von der Gegner wilden Fluth beengten; 
Dann fließet nicht vergebens unfer Blut!“ 


Und d'Avila, der Spanier, ftürmt heram, 

Ein Blig, entfliegt das fcharfe Schwert der Scheibe, 
Und trunfen ift fein Heer vom Giegeswahn, 

Der Kampf entbrennet auf der Mooker Haibe. 


’ Bei tiefem Schnee führte Johann VL im Januar 1754 cine neugeworbene 
Zruppenfchaar, den zweiten Zug, felber nach, den Niederlanden, wo nad 
einigen Monden die Hier befungene Schlacht feine Brüder Heinrih und Qubds 
wig in der Blütbe ihres Lebens binraffte. A. 9. 
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Es prallt an Ludwigs fefter Schaar zurüd 
Des Feindes Sturm. Vorwärts die Helden dringen ; 
Es ſcheint der Sieg den Braven zu gelingen, 

als plöglih ſich umwölket Ludwigs Blick. 


Verwundet finft er von dem Roß herab, 
Das ſelbſt fi bäumt, vom Todesblei getroffen. 
Zu frühe reift das Scidfal ihn ins Grab, 
Und fein Gefolge fteht verwirrt, betroffen. 
Dod Heinrich ſtürmt in namenlofem Schmerz 
Zum Todesfampf ins wildefte Getümmel. 
Die Erde dröhnt, verfinftert ift der Himmel, 
Ans Baterland nur denkt fein großes Herz. 


Auch ihn erfaßt des Schickſals rauhe Hand: 
Sein Leichnam blutet unter Roffes Hufen. 
Um feine Helden feufzt das Vaterland, 
Zu feinem Heile fchienen fie berufen. 
Auf Wilhelm ruht fein Hoffen jegt allein, 
Und Wilhelm Iebet, Hollands Schmerz zu räden; 
Er ſchwur, big feine Augen ſterbend brächen, 
Der Rettung Holfands Gut und Blut zu weihn. 


Was glänzet dort, wie fanftes Mondenlicht, 

Auf jener Haide, gleich zwei blaffen Flammen ? 

Sie halten fi Bis zu dem Sonnenlicht 
Auf jenen Todtenhügeln traut zufammen ! 

Der Helden Geifter finds; um Mitternacht 
Umfchweben fie mit Teifem Wehn die Grüfte, 
Sp oft der Lenz ausgießt die Blumendüfte, 

Bis ihrem Land der Freiheit Sonne lacht! 


Sof. Muth. 
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Die Htrechter Union und Wilhelm von Oranien.' 
(23. Januar 1579.) 





„2Benn die Herzen freudig fchlagen 
Für das liebe Vaterland, 
Wenn in fturmbewegten Tagen 
Sie umfchlingt der Treue Band, 
Scönres ſah noch nie die Sonne 
Auf der Erde großem Rund, 
Und des Lebens höchfte Wonne, 
Freiheit, ſproßt aus diefem Bund!“ 


Sp fpriht Wilhelm zu den Staaten 
Die in Utrecht treu vereint 
Ihres Landes Wohl berathen 
Gegen Philipp, ihren Feind, 
Sin Gedanfe lebt in Allen, 
Ein Gefühl durchglüht die Bruft, 
Und im frohen Herzen wallen 
Sreiheitsfinn und Kampfeshuft. 


„Eintracht gibt ung Kraft und Stärke, 

Eintradyt macht das Kleine groß; 
Segen fchafft fie unfrem Werke, 

eißt ung vom Tyrannen los. 

Freiheit unfrem Vaterlande! 

Nur in ihr blüht Rebensglüd. 
Die vereinten Niederlande 

Kehren nie zum Zoch zurück!“ 

ı fs fih die Verbündung (Union) von Gent aufgelöst hatte, nachdem die 
10 ſüdtichen oder beigiihen Provinzen der Niederlande durch die Rücktehr unter 
die ſpaniſche — abtrünnig geworden waren, war ed eigentlich Johann 
VI, welcher die 7 nördlihen oder holländifchen unter einem neuen Bunde vers 
eininte, die man die Generalftanten nannte. Er befleidete damals (1577—1580 
die Statthalterwürde von Geldern, weiche er dann freiwillig niederlegte, um fl 
ganz der Sorge er feine Erbländer zu widmen. Dennoch fonnte er ſich der Theils 


nahme an dem Freiheitskampfe der Niederländer nicht ganz antfülagen und er: 
ſchien 1593 dort wieder auf dem Schaupfage des Krieges. .H. 
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Was in Utrecht fie befchworen, 
Halten Alle, treu zum Tod. 
Aus der Eintracht wird geboren, 
Mas fie rettet aus der Noth, 
Wie die Sonnenftrahlen flammen, 
Engpereint zu einer Gluth, 
Wirket Herz mit Herz zufammen, 
Mächtig flammt der Heldenmuth. 


Wilhelm ift des Bundes Seele, 
Wilhelms Wille Ienfet ihn. 
Was fein Geift beſchließ und wähle, 

Sie vertrauen feſt auf ihn. 
Und durch Sturm und wilde Wogen 

Steuert er mit fefter Hand: 

Sterne winfen, die nie trogen, 
Sreiheit, Ehre, Vaterland! 
of. Muth. 


Prinz Moriz von Dranien. 
(t 1625.) 





Herrlich Eingt Draniens Namen 
Aus der Borzeit Heldenhallen: 
Heil den Edlen, die gefallen, 

Denn ihr Blut war Freiheitsfamen! 


Schöner Tod, den fie geftorben, 
Um vor Kerfer und vor Ketten 
Sold ein Himmelsfind zu retten, 

Das fie Tiebeheiß geworben! > 
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Hörft du ihre Geifter raujchen 
Auf ven blutgen Schlachtenfelde? 
Und erftaunet Maas und Schelde 
Auf ihr ernſtes Mahnen lauſchen? 


Borwärts, Moriz! fie zu fühnen, 
Gegen Spanien auf zum Kriege! 
Rache führet dich zum Siege, 

Dich den Tapfren, did den Kühnen! 


Und er fommt, er fieht und fieget, 
Und die ftolzen Feinde weichen: 
Luftfam wehn die Siegeszeichen 

Und die Tyrannei erlieget. 


Ha, wies dort yon Bligen fprühte, 
Und der Schlachtendonner dröhnte, 
Wo die Knechtfchaft endend ftöhnte, 

Und die Freiheit ftolz erblühte! 


Herrlich lohten ihre Funken, 
Und es ſchwieg des Drudes Winfeln 
Ströme rauſchten, Meer und Inſeln 
Danfesfreudig, frejheitstrunfen. 


Siegesjauchzen ſcholl, wie Wetter, 
Braufend durch die Niederlande, 
Und e8 lang von Strand zu Strande 

Heil und Zubelruf dem Retter. 


Und Oraniens Geiſter raufchten 
Freudig auf dem Siegesfelde; 
en wogten Maas und Schelde, 
Als fie den Triumph belaufchten. 


Feiernd priefen ihn Gedichte, 
Bon des Lorbeers Grün umjchlungen, 
Und fein Ruhm tönt unverflungen 
Auf der Harfe der Gefchichte. 


3a, es klingen folde Namen 
Herrlich aus der Vorzeit Hallen: 
Heil den Edlen, die gefallen, 

Denn ihr Blut ift Sreiheitsfamen! 


Friedrich Heinrich von Dranien, 
(t 1647.) 


Wornach dein Vater fühnes Muths gerungen, 
Bis Philipp feinen Mörder ihm gedungen ; 
Um was, gefrönet mit des Lorbeers Zier, 
Dein Bruder Moriz kämpft in heißen Schlachten, 
Nach diefem Ziele ging dein edles Trachten: 
Triumph, du Held! Die Palme winfet dir! 


Am Ziele glänzt, nie welfend eine Krone, 

Geflochten dem Verdienſte, dir zum Lohne; 
Victoria! Das Vaterland ift frei! 

Die Eintracht, die in Utrecht ward beichworen, 

Sie hat dem Land ein Himmelsfind geboren; 
Der Friede jauchzt: Das Baterland ift frei! 


Dein höchſter Wunfch, er ift erfüllet: Frieden 
Und Freiheit! Schönres blühet nicht hienieden; 
Du flirdft im Sieg: Walhalla wartet dein ! 
Die Deinen fommen jubelnd dir entgegen; 
Auf Holland ftrömt der Himmel feinen Segen: 
Kann glücklicher ein Loos, als deines, fein? 
Sof. Muth. 
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— — — or 


Der Graf von Naſſau und der Kriegshauptmann 
Nollshauſen aus Friedelshauſen. 


(1562.) 


— 


Es Tag der Graf von Naffau gefährlich einmal franf; 

Es nüßte ihm fein Pulver, es frommte ihm fein Tranf. 
Da fam ihm der Gedanfe, daß nur ein Roggenbrei, 
Wie einft er ihn genoffen im Feld, ihm heilfam fei. 


Den hatte ihm Rollshaufen, der wadere Obrift, 

Bereitet in dem Kriege gen Frankreich Madt und Fift; 
Und der wird num gerufen und fertigt das Gericht, 
Allein es will dem Grafen die Speife munden nidt. 


Dies nahm denn fehr ihn Wunder, ver Hauptmann aber ſprach: 
„sa, laßt vorerft uns hungern, wie damals, vierzehn Tag; 
Dann will id) mit eudy wetten, was gilt e8? ein Gemüß, 
Herr Graf! von bittren Bohnen, es ſchmecket zuckerſüß!“ 


Marfchlied der oranifchen Freiwilligen. 
(1814.) 





Horcht, horcht, Dranier! es ſchallt 
Das Horn, die Fahne weht: 

Von Norden und von Süden wallt 
Das Völferheer, o ſeht! 

Es ſtürmt hinab zum Vater Rhein, 

Schnell auf, Oranier, hinterdrein, 
Zu theilen Kampf und Ehr! 


Anm — —— — 


Noch ziſcht der Schlange grimmig Haupt 
Und ſprühet Gift umher, 

Nicht ganz iſt ihr die Kraft geraubt, 
Die euch auch drückte ſchwer: 

So zieht das Schwert, kämpft ritterlich, 

Bis daß das Ungeheuer ſich 
Im eignen Blute wälzt! 


Wir folgen freudig dem Gebot 
Und Deutſchlands Rettern nach. 
Ihr Wahlſpruch war: Sieg oder Tod! 
Bis daß der Feind erlag. 
Doch uns auch fehlt es nicht an Muth, 
Das Herz iſt deutſch, der Wille gut: 
So wird, ſo muß es gehn! 


Nicht länger raſten wir daheim, 

Es ſchwören Herz und Mund, 

Dem großen Werke ſich zu weihn, 
Dem großen Rachebund. 

Wir retten muthig zum Gewehr, 

Kein Opfer ift zu groß und fehwer, 
Das nicht gern ever bringt. 


Und wenn gleich unfer fühlend Herz 
Manch jüger Wunſch erfüllt, 

Aus lieben Augen voller Schmerz 
Die Trennungszähre quillt; 

Doch wankt nicht Wille und Entſchluß, 

Noch einen Bid, noch einen Kuß, 
Und dann fort in dag Feld! 


Dranier, gedenft der Pflicht, 
Seid eures Fürften werth! 

Heil dem, der ungeheißen ficht 
Für Kind und Weib und Herd! 
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Am Nebenhügel vaufcht die Fluth, 
Der Lorbeer grünt, auf, auf voll Muth, 
Wir breden jenfeit ihn! 


Der Jungfernraub. 
(1467.) 


— — — 


„Ja, knurre nur, du alter Bart! 
Das Jungferlein, ſo hold und zart, 
Wird dennoch dir entführet, 


—2 


Dir, den kein Bitten rühret! 


Sieh nur! auf meinem ſtolzen Roß 
Winkt ſie dir ſchon hinauf zum Schloß 
Des Lebewohles Grüße, 
Und mein iſt nun die Süße! 


Doch raſch, Genoſſen! raſch voran, 
Bevor der Alte merkt den Plan!“ 
So ſpricht und ſcherzet bitter 
Holzapfels kühner Ritter. 


Gen Vetzberg gings in raſchem Trab 
Von Dillenburg bergauf und ab; 
Doc) felten für den Thäter 
Schläft Tange der Verräther. 


Kaum hat der Graf! die That gebört, - 

Sp ſchwingt er fih aufs Roß empört 
Und fliegt im Sturm von dannen 
Mit feinen treuen Mannen. 


ı Graf Johann IV. von Naſſau-Dillenhurg Ch 1475.) Die Burg Bebuzberg, 
ehemals naffauiiches Beſitzthuni, fiegt bei Stegen. 


P- 
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Und unterwegs in raſchem Lauf 
Nuft er das Bolf der Dörfer auf, 
Daß fie zu ihm fich ſchlagen, 

Den Näubern nachzujagen. 


An Vetzbergs Fuße holt zulegt 

Er die Verhaßten ein, und jegt 
Sieht man vor feinen Zinnen 
Sich heiß den Kampf entfpinnen. 


Das Mägplein hebt zu Gott mit Schmerz 
sur den geliebten Mann das Herz 

Daß ihm den Sieg er fchenfe 

Und feine Waffen lenke. 


Doch fruchtlos war der Ritter Muth, 
Vergeblich floß ihr tapfres Blut; 
Es muß ihr Häuflein weichen 
Bom Feld, bedet mit Leichen. 


Den Grafen aber frönt das Glüd, 

Er führt die Jungfrau falt zurüd 
Und läßt in Kloftermauern 
Das Leben fie vertrauern. 


Der Hunnens oder Hennitein.' 





1: 


Ein Herbfttag wars, ſchon dunfelte die Nacht, 
Mein Freund und ich, wir fchritten auf die Jagd, 


' Die Hünen CHühnen — Hünnen) und die Hunnen treten uns auch in der 
Sagengeſchichte Naſſaus mehrmals entgegen. Jene waren Riefen des nordifchen Alter: 
thume, dieje ein wildes Volt aus Alien, das 450 unter feinem König Attila, 
7 Geigel Gottes, auch Deutſchtand mit feinen Streifzügen heimſuch te. 

o erinnert ums unter Anderm bier an dieſelben der Hunnenftein, der jetzt ges 
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Um einem ſchönen Spießbock aufzulauern. 
„Stell dich,“ fo ſprach er, „hinter diefen Baum, 
Du haft alsdann vor dir den freiern Raum, 

Ich will mich hinter jene Steinwand Fauern!“ 


Still ftand ich nun und hielt den Athem an, 
Bor mir lag mondbeglängt ein Tichter Plan, 
Wo fchlafbefangen niedres Strauchwerf wanfte, 
Und, in des Platzes Mitte mocht eg fein, 
Aufthürmte dort fich hoch ein Felsgeftein, 

Drauf Farrenfraut im Teifen Luftzug ſchwankte. 


Und ringsherum 309 ſich, ſchon im Verfall, 
Dreifach, fo ſchien es mir, ein hoher Walt, 
Def Trümmer vielfady in den Gräben lagen. 
Still Alles. — Durch die Wolfenwogen ſchwamm 
Der Mond, ein goldner Kahn; an einen Stamm 
Lehnt ich das Haupt und dacht verflungner Sagen. 


Da plöglich ſchoß es aus dem Felfen auf — 

Ein Rieſenthurm! Bom Grundftein bis zum Knauf 
Stand prächtig er vor den erftaunten Blicken. 
Ein zweiter Thurm noch! Ha, was muß ich fehn? 
Ein ganzes Schloß! — Hoch von den Zinnen wehn 

Die Fahnen, Grüße mir herabzuniden. 


Dod) leblos wars, die Fenſterniſchen leer, 
Kein Nitter und fein Fräulein rings umber, 


wöhnlih Heunſtein heißt; fo am Fuße des Altfünigs der Hunnen: oder Hübs 
nertopf, wo noch Befeftigungen von Wallgräben fihtbar find; fo das öde Feld 
umher, welches man die Hunnengräber nennt, und fo die über Künigftein nad) 
Gamberg führende Heerftraße, die im Munde des Volkes am Bejten unter dem 
Namen der Hunnen- vder Hühnerftraße bekaunt if. — Die magere Ger 
ſchichtsforſchung dentt bei jenem Hunnenfopf freilich lieber an die Birf- und 
Hafelhbühner, weldhe den — Hügel bewohnen, an deſſen Fuß der 
hohe Haupt: vder Kaperjtein aufragt, den die Sage (Vergl. Bd. 1, ©. 68) 
von einer Henne und ihren Küchlein bewohnt fein läßt. N. H. 
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Selbit feines alten Kriegers bleicher Schemen. 
Kein Roſſewiehern tönte aus dem Stall, 
Kein Dundgebell und fein Trompetenjchall 

Ließ auf dem weiten Hofraum ſich vernehmen. 


Da in den Angeln fnarrt das gothſche Thor, 
Kin hohes Weib ſchwebt aus den Hallen vor, 
Ummwallet von der Weiße eines Schleiers : 
Bon jchwarzem Sammt ein faltiges Gewand, 

Goldringe ſchmücken Armgelenf und Hand, 
Vom Haupte nit die Feder eines Neihers. 


Es graute mir. In majeftätfcher Ruh 
Kam ſie gemeßnen Schrittes auf mich zu 
Und that durch Winke kund mir, daß ich bleibe. 
Sie ſchlug den Schleier weg: ſolch Angeſicht, 
Sp elfenſchön!, hab ich im Leben nicht 
Und nicht im Bild gejehn bei einem Weibe! 


Mit welchem Blick bat fie mich angeſchaut! 
Dies Aug, in dem ein ganzer Himmel blaut, 
Und dieſe janften, jchmerzbewegten Mienen! 
Sie ſchritt voran, ich folgte willenlos 
Tief in des Waldes ftillgeheimen Schoos, 
Der träumend lag, vom bleichen Mond bejchienen. 


Und eine Pilie Teuchtete von Fern, 
Nie durd die blaue Nacht ein heller Stern 


ı Die Elfen (Alfen) iind nad der nordifchen und altdeutichen Götterlehre 
die Elementargeifter oder Schutgeifter der Naturkräfte (Vergl. Bd. 1 5. 105, 
Anmert.) Es gibt Licht: und Finfternißelfen. Diefe find grau und häßlich und 
es bildete fi Daraus der Glaube an die Berggeifter (Gnome); jene aber jind 
die fchönften und liebenswürdigiten Weſen, und elfenihön drüdt daher einen 
hoben Grad von Schönheit aus. Sie lieben den Mondſchein und tanzen in hellen 
Nähten auf Bergen und in Wäldern, auf Wiefen und Feldern und an Seen 
und Flüffen ihren Reigen. A. 5 
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Läßt feine Strahlen auf die Erde fallen. 

Bon reinem Silber waren Kelch und Stiel, 

Und jedes Baumblatt, drauf ein Strahl nur fiel, 
Das funfelte, wie Taufend von Kryſtallen. 


Ein Blatt nur war vom Nofte angenagt. — 

Sie fah die Lilie an, ihr Auge fragt 

Mich ſchmerzvoll was, doc, kann ich mirg nicht deuten. 
Sollt ich fie brechen, oder wars ein Wort, 

Das hier ich fprechen ſollt am günftgen Drt, 
Um beide ihres Zaubers zu entfleiden ? 


Ich wußt e8 nicht. Da ftand fie zitternd, bleich 
Ich jah fie an, es rafchelt im Gez'veig, 

Und laut Gebell erjchallt von meinen Hunden. 
Ich greifs Gewehr, der Hahn iſt vafch gefpannt; 
Doch eh ich noch die Kugel Tosgebrannt, 

Iſt Hirſch und Weib und Rilie verfchwunden. 


Ich fchritt zurüd. Im blaffen Mondenfcein 
Pag auf dem lichtren Naum das Felsgeftein, 
Im Strauchwerf hörte ich des Nachtwinds Wehen. 
Da fan mein Freund, er fluchte in den Bart, 
Das ift des mißvergnügten Waidmanns Art: 
„Komm,“ fprad) er, „komm, wir wollen heimmwärts gehen !“ 


2. 


Ind als wir heimwärts nun mitſammen gehn, 
Erzählt ich Alles ihm, was ich gejehn, 

Und that ihm aud das Kleinfte nicht verhehlen. 
Da ftrid er aus dem Antlig fid) das Haar 
Und ſprach: „So wär die Sage dennoch wahr? 

Doch horch, mein Freund, ich will fie dir erzählen! 


nm Bd, 12 


— 


Wo das Geſtein liegt, ſtand vor alter Zeit 

Ein prächtig Schloß. Mit wilder Grauſamkeit 
Herrſchte ein grauſer Hunnenkönig drinnen. 

Nie ſah das Feuer er auf ſeinem Herd, 

Er zog hinaus mit Spieß und ſcharfem Schwert, 
Im Schlachtenſpiel ſich Länder zu gewinnen. 


Und eines Nachbars wunderholde Braut 
Läßt zum Altar er ſchleifen; angetraut 
Wird fie dem Wüthrich, den fie tief verachtet. 
Und 309 er aus mit feinem Dienertroß, 
Dann weinte fie in dem verlaßnen Schloß, 
Bon Schmerzen und yon Kümmerniß umnachtet, 


Und eine Lilie gab der König ihr, 
Bon Silber war fie, eine wahre Zier, 

Die fchönfte wars in feinem reichen Garten, 
Und ſprach: „Auf diefe Blume habe Acht! 
Daß fie nicht rofte, mußt du Tag und Nacht 
Mit aller deiner Sorge ihrer warten!” 


Und immer war fie fledenlos und heil, 

Wie aus dem fchwarzen Fels ein Silberquell, 
Sp lachte fie dem König ſtets entgegen. 

Doch als einmal ihr alter Buhle ſich 

In Dienertracht zu der Geliebten jchlih, 
Bergaß fie, ihrer Lilie zu pflegen. 


Sie Tiegt fo felig ja an feiner Bruft, 

Sie darf ihn küſſen! — Sollt in folcher Luft 
Ein Mädchen eine Pilie nicht vergeffen? 

Doc fehrt der König heim vom SKriegeszug, 

Und als er nad) der Silberlilie frug, 
Da war ein Blatt yom Nofte angefreifen. 
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Da faßt den mördrijchen Tyrann die Wuth, 
Er greift fein Schwert, die Wände fehn ihr Blut 
Aus ihres Buſens Lilienhügeln fpringen, 
Scyleift fie im Saal herum am blonden Haar, 
Peitfcht fie und tritt mit Füßen fie ſogar: 
„Wohl weiß ich noch das Nachefchwert zu ſchwingen! 


Und nimmer follft du raften, nimmer ruhn 
Und jährlich folft an diefem Tag du num 

Aus deinem fluchbelapnen Sarge fteigen, 
Und warten dann als Geift bei deinem Grab, 
Ob Irgendwer die Lilie bricht ab 

Und ſie dir ſchenkt als ſeiner Liebe Zeichen!“ 


Nun ſchweift die Arme jährlich in der Nacht, 
Wo ſie der wilde Mörder umgebracht, 
In dieſes Waldes dichtverwachsnen Schauern, 
Ob ſich vielleicht nicht Irgendeiner zeigt, 
Die Lilie ihr in glühnder Liebe reicht 
Und fie erlöst von ihrem ewgen Trauern!“ 
W. Keim. 


Von den fechs Helden. 





Da famen der Helden ſechs an Zahl 

Dom Nordenland gefchritten, 

Bielfühne Reden, die's zumal 

Bei den Gleichen nimmer gelitten: 
Einen Stärfern wollten fie fuchen. 


Sie fhritten hinab zum Südenland, 
Sie famen zum grünen Rheine, 
Zum Rhein, wo bald ihr Dürften fand 
Ein Faß vom fühlen Weine: 

Die Südfonn machte fie dürften, 


12* 
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Der mundete gut, der fremde Tranf; 
Es tranfen die Recken behende, 
Bis jeder mit Wundren zu Boden fanf, 
A Wehren war bier aın Ende: 

Sie hatten den Stärfern gefunden. 


Nun wollten fie bleiben beim ftarfen Hort, 
Im Streiten ſich oft zu ergeben, 
Doch die Südſonn brannte fie balde fort, 
Hinauf zu den Fühligen Höhen — 

Hinauf zu dem Wefterwalde, 


Sie trugen mit fih vom edlen Mein 
Der Fäſſer gar groß und viele, 
Und gruben ſich in das Waldgeftein 
Einen Keller, gar tief und fühle, 
Hoch auf dem Wefterwalde, 


D Kampf voll Luft in des Kellers Schadt 
Mit dem flarfen Hort vom Rheine, 
D Rampf ohn Naft, bie in heißer Schlacht 
Einft erftarrten der Helden Gebeine, 

Und fie fielen zum Tode abe! — 


Nun ſchlafen die Neden vom Nordenmeer 
Dort tief in des Kellers Hallen, 
Und fchreitet man oben drüber ber, 
So hört man eg dumpf erichallen, 
Und e8 duftet von edlem Weine, 


Und als gekommen die neue Zeit, 
AS neue Geſchlechter fih fanden, 
Da ift dem Heldengrabe zur Seit 
Ein Dörflein alsbald entitanden, 
Und das heißt annoh Sechshelden. 


C. Sulaminue, 
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Jungfrauenorduung anf dem Schlofie zu Driedorf.') 





(Die Jungfrau fpricht.) 


Seyt ftil, hört zu, vernemt mich ebn, 

Ich will euch zu erfennen gebn, 

Welchs ſey der Schloß-Fungfrawen Ned, 
Dem vonderworffen Herr und Knecht 

Allyier zu Driedorff, in dem Saal, 

Auch fonft in dem Schloß vberall: 

Ich bin ein Jungfraw tugendfam, 

Den Laftern bin ich feind und gram, 
Drumb wer mich nicht zur Straf will tragn, 
Der foll nadhfolgend Stüd nicht wagn: 


Erſtlich, welcher Teichtfertig ſchwert, 
Und Gottes Namen verpnehrt, 

Die Element und Sacrament 
Mißbraucht und Ehrifti Leiden fchendt, 
Der bey feiner Seelen thut fehwern, 
Kan ſich der Jungfraw nicht erwehrn, 
Auch ferner Straf nit würd entgehn, 
Sondern ein Album oder zween 

In Büchs erlegen foll alsbald, 

Oder mehr nad) Verbrechens Öftalt: 
Doch foll er darumb nicht gedenken, 
Als wann ihm Gott die Straf würd fchenfen, 
Und daß die Sind damit gebüßt, 

Weil er die Jungfraw hat gegrüft: 
Ein höher Straf den (denen) ift bereit, 
Die läftern Gottes Herrlichkeit. 


Darnach wer an hohen Fefttagn 
Die Kirdy verfäumt, dem thu ich fagn, 


' Fällt zwifchen 1500 — 1600 und fteht in den Dilfenburgifhen Antelligenynad: 
richten von 1777. 
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Daß ihm anhang die Jungfraw fein, 
Ein Album foll er Tegen ein. 

Wer auf Sonn= und Bettag dergleichn 
Freflich der Predigt wird entweichn, 
Der wird mit der Jungfraw verehrt, 
Vier Pfenning der Büchs iſt befcheert: 
Wer die Wochen Predig veracht, 

Der hat fih um zween Pfenning bracht. 


Ferner wer nicht zu rechter Zeit 

Zum Eſſen ſich hette bereit, 

Sonder zu Tiſch wolt erſt kommen, 
Wann die Sitz ſchon ingenommen, 

Der wird die Jungfraw müßen habn, 
Mit zween Pfenning die Büchs begabn. 


Es ſoll keiner ſich gewehnen, 

Daß er Meßer wolt entlehnen, 

Oder eim andern eins leihen, 

Die Jungfraw wirds keim verzeihen, 

Der (deren) jedem nimmt zween Pfenning ab. 


Noch mehr in (ihnen) anzuzeigen hab: 
Wer über Tiſch ein Grobian 

Vnd ein vnflätiger Bran 

Mit Reden, Rülzen, ander Weiß, 
Wer auch verſchütt Speiß oder Trand, 
Verdient bey der Jungfraw fein Dand, 
Die Släfer und Kraufen brechen, 
Thut jedes mit zween Pfenning vechen. 
Die aber fih alfo yollfaufn, 

Daß fie wohl möchten überlaufn, 

Die Zand- und Schelt-Wort fangen an, 
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Die Jungfraw gar nicht dulden fan: 
Vnd weil fie han fo grob verbrodn, 
Sp bleibts billig nicht ungerochn, 

Ein Batzn die Büchs davon haben fol. 


Zum fechften man auch merde wohl, 

Das Saal, Stuben und Gefhirr ſeyn rein, 
Das Saltz foll aufgefeßet ſeyn: 

Mer daran wird faumig erfundn, 

Der gibt vier Pfenning zu der Stundn. 


Noch ift ein Grobiang Art, 

Daß, welcher für dem Tiſch aufwart 
Und fein Ampt nicht fleißig verricht, 
Das Gieffaß nicht hat zugericht, 
Die Een nicht auftregt alsbald, 
Sondern fie leßet werden Falt, 

Die Händ nicht hat gewaſchen rei, 
Die Kleiver nicht gebuget fein, 

Der foll die Jungfraw auch antragır, 
Sp wird man ihn noch ferner zwagn 
Mit der Peitfch oder Ruth fürwar, 
Nachdem erfordern feine Jar. 


Spielen, wand geſchicht mit rechter Maß, 
Halt id), daß man ed auch zulaß, 

Mer gewinnt, den wird e8 nicht verbrießn, 
Die Jungfraw ſolches laßn geniepn. 


Es ſoll auch ein jedes Feſt 

Die Jungfraw beſuchen ihre Geſt, 
Und in die Büchs lan legen eyn, 
Was eines jeden Ehr mag ſeyn, 
Welches ein jeder willig thut, 
Weils armen Chriſten komt zu gut. 


184 


Dis ift auch der Jungfrauwn Recht, 
Daß Feiner fie ſchmäh und anfecht, 
Mit Spott: Worten und fehimpfiren, 
Dover höhniſchem Veriren: 

Drumb fol fie jeder wohl kennen, 
Anders nicht dann Jungfrauw nennen. 


Welchem die Jungfraw angehendt, 
Derſelbig fih nicht lang bevendt, 
Sonder bezalt fie an der Stat, 

Dann fie niemand zu borgen hat: 

Er mwolt die Schuld dann doppelt gebn. 


Noch mehr ich fag, vermerdt mid ebn, 
Welcher fih wolt zu Zorn begebn, 
Der Jungfraw Dronung wiederftrebn, 
Und wann ihm die wird angehangn, 
Wolt drüber einen Zand anfangn, 
Deßen fol man nicht vergeßen, 
Sonder ihm mit der Peitſch meßen, 
Der Jungfraw fol er noch zu Ehren, 
In der Büchfen jhr Gelt vermehren: 
Wenn er aber gar vermeßen 

Des Murrens nicht wolt vergeßen, 
Sp foll man ihn vom Tiſch abweifn, 
Sic felber laßen wohl abfpeifn, 

Sp lang biß er fih daß bedacht, 
Der Ordnung underthenig macht. 


Wann jemand gehört oder gefehn, 

Daß wieder die Ordnung gefchehn, 

Und ſolches nicht alsbald vermelt, 

Der wird billig geftraft am Gelt, 

Und wird jhm d' Jungfraw bracht behend. 
Dis alles geſchicht nicht zu dem End, 
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Daß die Jungfraw wolt famlen Gelt 
Aus Geitz, wie gſchicht in dieſer Welt, 
Sondern damit auf diefe Weiß 

Den Lajtern werd gemwehrt mit Fleiß, 
Und werd verforgt der arme Man: 
Dig ift Gott lieb und wohlgethan, 
Darumb ift diß Ordnung gfangen an. 


Klofter Miarienftatt. 


1 


Abt Hermann, dem forgfamen Hüter der Schafe, 
Erſcheinet, umftrahlet yon himmlischen Licht, 

Mit huldreicher Miene zu Kirburg im Schlafe 
Maria, die heilige Jungfrau, und ſpricht: 





„Was weileft du hier im unwirthlichen Lande, 
Wohin einft die eiferne Noth dich gebracht? 
Auf, ziehe yon dannen, am blühenden Strande 
Der Nifter ein befferer Wohnfig dir lacht! 


Dort neben der Burg, ! die vom YFelfenhaupt fehauet 
Und freundlich fich fpiegelt im wogenden Strom, 

Da werde die heilige Dauer gebauet, 

Grhebe des Kloſters ſich wölbender Dom!“ 


Dumpf dröhnet vom Thurme die Mitternachtftunde, 
Und Hermann erwacet pom mahnenden Traun; 
Hold blickt durch des Fenſters fih bogende Runde 
Der Mond in der Zelle umdüſterten Raum. 


ı Pifter genannt, am Fluffe gleiches Namens. Graf Heinrich von Sayn— 
Kirchberg (1202— 1265), wegen feiner Reibesfänge der Große genannt, denn er maß 
achthalb Fuß und ſein Schwert wog 25 Pfund, fchentte mit feiner Gemahlin Mas 
thilde, einer Gebornen von Molsburg 1221 den Mönchen des feit 1215 geftifteten 
Kiofters Kirburg, die ſich in jener rauhen Gegend nicht — ſeine Beſitzung 
Niftria und ünterſtützte fie bei dem Bau ihrer neuen Niederlaſſung fo, daß fie 
1226 vollendet daftand, 
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Er öffnet voll Ehrfurcht und fchüchtern das Auge, 
Dod ſchon war entichwebet die Fichte Geftalt. — 
Kaum grauet der Morgen, da eilt nad dem Braude 
Zur Hora er, Üübend des Amtes Gewalt. 


Dann macht er fi auf, wie der Himmel geboten, 
Und ziehet zu Heinrich, dem Grafen von Sayn, 
Nicht achtend, daß Schnee ihn und Kälte bedrohten, 
Denn Zögerung deuchte ihm Sünde zu fein. 


Und als er dem Grafen gemeldet die Kunde 

Und von ihm Erlaubniß zum Baue begehrt, 

Spricht diefer, ungläubig, mit lächelndem Munde: 

„Abt Hermann, wer hat euch dies Mährchen gelehrt ?“ 


Doh Hermann voll Ernftes den Ritter anfchauet: 
„Kein nichtiges Traumgebild hat mich getäufcht! 

Doch wenn ihr der Wahrheit des Wortes nicht trauet 
Und Zeugniß für feine Untrüglichkeit heiſcht; 


Dann mag e8 der Himmel euch felber bezeugen!“ 
So fpricht er und gehet, und ehe das Thal 

Die düfteren Schatten des Abends befchleichen, 
Winft Kirburg, vergoldet vom fcheidenden Strahl. 


Er eilet zur Vesper, von Andacht durchglühet, 
Und wirft am Altare fi) nieder und fleht; 

Im flammenden Auge Begeifterung fprühet, 

Es fteigt zu den Sternen fein brünftig Gebet. 


Und wie, wenn der wonnige Frühling erglänzet, 
Kein Wölkchen verhüllet den klaren Azur, 

So ſchwebet, von goldenen Strahlen befränzet, 
Der folgende Tag durd) die ftarrende Flur, 
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„Auf!“ vufet Graf Heinrich, „auf, wadere Knappen! 
Heut läßt ſich erjagen manch ftattlidhes Wild; 

Raſch macet euch fertig, gefattelt die Rappen 

Und waidlich die Tafıhen und Flafchen gefüllt!“ 


Laut belfen die Rüden, die Peitfchen erfnallen, 
Es ſchwingt fich zu Pferde der rüftige Zug, 
Läßt Iuftig die gellenden Hörner erſchallen 

Und fprengt durch die Wälder in eilendem Flug. 


Schon hatten mand) flattliches Wild fie erleget 
Und vafteten eben beim vollen Pokal, 

Als plöglih ein Hirſch im Gebüfche ſich veget 
Und pfeilfchnell entrennt durch das glänzende Thal. 


Bald war er den fpähenden Blicken enteilet, 

Doch nicht fo des Fußes verräthrifhe Spur. 

„Auf!“ rufet Graf Heinrich, „nicht länger geweilet, - 
Die Fährte des Flüchtlings verräth die Natur!“ 


Er fprengte voran, und e8 folgen die Knappen 
Durchs Thal ihm in raſchem Galoppe von Fern; 
Wild fchnaufen und feuchen und fhäumen die Rappen, 
Weit bleibet die Jägerſchaar hinter dem Herrn. 


Und fiehe! — den eigenen Bliden faum trauet 
Der Nitter, ihm deucht es ein trügend Gebild — 
Dort neben der Burg, die vom Felfenhaupt fehauet, 
Auf fchneeigem Bette Liegt ruhig das Wild! 


Er nahet,und fchwingt fi) erftaunet vom Pferde, 
Das Thierchen erfchaut ihn mit freundlichem Aug, 
Und neben ihm prangt in erftarreter Erde, 

D Wunder! voll duftender Blüthen ein Straudy! ! 


ı Mitten im Winter, aus tiefem Schnee erblühte diefer Meifdornbufch im 
f. 9. Ainvelde. — Daß der Hafelftrauch auf dem Wefterwald an fonnigen Tagen 
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Graf Heinrich verftummt und gedenfet der Kunde 
Nun veuevoll, weldhe ihm Hermann gebradit, 
Den, gottlos und keck, mit ungläubigem Munde 
Er ob des gemeldeten Wortes verladht. 


Er blicfet zum Himmel und fleht um Verzeihen, 
Beſchwöret das fromme Gelübde und fpridt: 

„Mein Gut und mein Geld will idy gerne dir weihen, 
Vergib mir die Sünde und zürne mir nicht!“ — 


Er fhonet des Hiriches, befchlieget das Jagen, 
Und als er zum heimifchen Schloffe gefehrt, 
Läßt eilends dem biederen Abte er fagen: 

„Graf Heinrich geftattet euch, was ihr begehrt!“ 


Und neben der Burg, die vom Felſenhaupt fehauet 
Und freundlich fich fpiegelt im wogenden Strom, 
War bald die geheiligte Mauer erbanet, 

Erhob fi des Kloſters gemwölbeter Dom. 


Und wie aus der Erde erftarretem Grunde 

Trog Schnee und troß Kälte den Dornbuſch erblüht, 
Sp fah in der Mönche geweiheten Bunde 

Bon fittlihem Geift man die Herzen durchglüht. 


Sahrhunderte famen, Jahrhunderte ſchwanden, 
Bald fonnige Tage, bald Tage ver Nadıt; 
Doc felfenfeft, bieder und treue beftanden 

Die Brüder trog Wetter und flürmender Macht. 


Länaft find nun verflungen die heiligen Töne 

Des Chores, e8 ſchweiget fein düſtres Bereich; 

Doch grünt noch der Dornbuſch in lieblicher Schöne, 
Und wunderbar raufcht oft des Baumes Gezmeig. 


des Lenzes in volle Blüthe kommt und mit feinem goldgelben Samenftaub den 
Schnee betreut, der rings nad tief den Boden bededt, ift eine mertwürdige, aber 
nicht feltene Erfcheinung. 


— — — — 


2. 

Seht ihr das Kreuz dort blinfen in tiefer Felſenſchlucht? 
Bon jedem frommen Wandrer fei diefer Ort befucht! 

Ein Haud des Himmels wehet den Geift des Pilgers an, 
Sieht er die ſchöne Kirche in diefer Felſenbahn. 
Wie eine fromme Mähre aus alter Zeit erzählt, 
Wie wunderbar vor Jahren ſich Gott den Drt gewählt, 
Das will id) eudy verfünden in ſchlichter Neime Klang, 
Und wie die Sage tönet, fo töne mein Gefang! — 

Auf hohen Bergeszinnen, da wohnt ein edler Grau 

Mit feinem janften Weibe in Zudt und füßer Trau. 
Sehr lang fieht er im Traume in wilder Felſen Graun 
Die Tieblichfte der Kirchen mit aller Pracht erbaun. 
Fern hört er die Gefänge Ai Herzen wehn, 

In Andacht Hingefunfen, zum Jeſuskindlein flehn. 
Froh fpricht er zu Mechthil dis: „Lieb Weib, fo Tange ſchon 
Sind wir in felgen Banden und pflüdten füßen Lohn; 
Die Kindlein, zart und minnig, erwachfen uns ſo ſchön 
Und pflegen, Engeln ähnlich, vor ung einher zu gehn. 
Dem lieben Vater droben find gleiche Kinder wir, 

Er fei von ung erhoben, wir baun ihm eine Zier!“ 
Sp ſprach der edle Graue zur zarten, milden Frau, 
Und wie auf Lenzesfluren der Fichte Perlenthau, 
Sp glänzt auf ihren Wangen der Freudethränen Gold: 
Wie fügt fie da den Ritter, wie war fie ihm fo hold! 
Drauf ward der Abt berufen, ein frommer, weifer Mann. 
Froh winft von hoher Stiege der Graf fhon fern ihn an: 
„Nun follt ihr uns berathen zum fchnelleften Beginn — 
Kaum fonnt ich euch erwarten — ihr rathet nicht, worin?” 
Doc fieh! der Abt entfiegelt den frommen Mund — ach, nein! 
Weiß er des Grafen Willen? So muß e8 dennod) fein: 
„So iftd denn wahr? Die Stunde, gefegnet fei fie mir! 
Der Himmel hat entfchieden, ihr baut ihm eine Zier. 

O laßt mich euch erzählen, wie mir im Traum gefchab, 
Denn was ich da gefehen, gebt ficher euch auch nah! 
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Maria winkt im Traume, ich folge gern ihr nad; 

Sie führt mid aus den Hallen des Klofters an den Bad, 
Und eine weite Strede führt fie am Ufer mid); 

Bereifet find die Büfche, der Bad) umeifet fidh. 

Da endlich dämmern Eichen und Felfen um ein Thal, 

An Schluht und Bergen wanfen die Nebel did und fahl. 
Nun find wir in der Mitte: „Wie, Blumen 2” ruf ih aus. — 
„Sp wie die Blumen blühen, fo blüh ein Gotteshaus 

In diefer tiefen Dede: der Winter zeuge Eis; 

Doch Gottes Macht und Güte zeugt Blümchen, zart und weiß!“ 
Der Morgen will ſich röthen, und faum noch bin id wad), 
Schon fommt ein Knapp geritten aus hohen Schlofjes Dad) 
Und bringt von euch mir Kunde. Gefegnet, Graf, von dort 
Seid wahrlich ihr zur Stunde, ihr fein des Glaubens Hort.“ 
Der Graf und feine Leute erftaunen ob der Mähr, 

Und wie Mechthildis jauchzet, zu fagen hielte ſchwer. 
Darauf der Graf: „Nun rathet, wo bauen wir denn hin?“ 
„Maria hat gerathen, dem Winfe nachzuziehn, 

Das iſt das Befte. Kommet, da, wo die Blumen blühn, 
Da wählen wir die Stätte, da baun das Haus wir hin!“ 
Da wird im ganzen Schloffe ein großer Lärm gehört: 
Der Graf mit feinen Leuten will jehn, ob fichs bewährt. 
Und voran geht der weife, gar fromme Gottesmann; 

Sie fteigen yon dem Berge, er führt fie fihre Bahn. 

Und da, wo ſich das Flüßlein, die Nifter fo genannt, 
Durch frumme Ufer windet, da gehn fie an den Strand, 
Und gehn die weite Strede, und rund und überall 

Iſt Baum und Strauch und Hede bereift und Berg und Thal. 
Doch endlich öffnet fid) ein yon Fels umfränztes Thal, 
Und ah! in feiner Mitte — o welch ein füßer Strahl! — 
Ein Straud) mit weißen Blüthen! Da ruft mit Freuden aus 
Der Graf: „DO Wunder Gottes, weld) ſchöner Blumenftrauß !” 
Und fällt auf feine Kniee und mit erhobner Hand 
Schwört er, in aller Bälde zu bringen in den Stand, 
Was alfo Gottes Wille. — Es gehet der Befehl 
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Den Mannen, und den Künftlern verkündet fihs ohn Hehl. 
D, wie jo fleißig tummeln Gefell und Meifter fi), 
D, wie erichalln die Höhen von Arbeit Fräftiglicy ! 
Die Berge find gebrochen, die Mauern fteigen auf, 
Schon ſiehſt du Bogen fchweben, und Nichts verdrängt den Lauf. 
Die Eichen fallen nieder, dag Dach umwölbt den Bau, 
Und über alle Berge ftrahlt hoch ein Kreuz zur Schau. — 
Das tft die Fromme Mähre, yon Mund zu Mund erzählt, 
Wie Gott zu einer Kirche fich diefen Drt gewählt. | 
Wie ift der Kirche Name? D, wie fo Tieblich hat 
Das Volk ihn einft gegeben! — Sie heißt Marienftatt. 
Noch fproßt und blüht im Garten des Klofters freundlich fchön 
Der Straud mit weißen Blüthen: ich hab ihn oft gefehn. 
Und in der Kirche Bogen, da ruht mit feiner Frau 
Der edle, biedre Graue in ruhig füßer Trau. 
Wo bier er gerne weilte, da wollte er aud) ruhn; 
Sp blieb er bis zum Tode im Denfen und im Thun. 
Ruht fanft in Gottes Frieden, in himmlifcher Gewalt, 
Dis ihr der Gruft entfteiget, wann die Pofaune fchallt! 

P. 3. Devora. 


3 


Stilles Kloſter, Tempelpallen, 
Frommer Zeiten ſtolzes Mahl, 
Ort, wohin die Gläubgen wallen, 
In der Niſter wildem Thal, 
Wo der Eichen Häupter trauern, 
Rings umrauſcht vom Buchenhain, 
Mit der Andacht heilgen Schauern 
Tritt der Wandrer zu euch ein! 


Die Geſtalt vergangner Zeiten 
Steigt vor ſeinem Geiſt empor, 

Ernſte, dunkle Bilder breiten 
Sich vor ihm im Nebelflor; 
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Und er hört die Mönche fingen, 
Höret ihr Gebet im Chor, 

Und die Geifterftimmen Elingen 
Schaurig in fein lauſchend Ohr. 


Eitler Traum, ein Raub der Stunden! 
Was du träumteft, ift nicht mehr: 
Bernhards Mönde find verihwunden, 
Und der Beter Chor ift Icer. 

Einſam ftehen die Altäre, 
Wo der Kerzen helles Licht 
Brannte zu der Heilgen Ehre, 
Und das Todte regt fi) nicht. 


Altes wird verdrängt vom Neuen, 
Well auf Welle wälzt die Zeit. 
Was wir gründen, was wir weiben, 
Sucht umfonft Beharrlichkeit, 
Alles ift ein Fluß, ein Werden, 
Leben hat nicht Ruh und Naft; 

Pilger bift du nur auf Erben, 
Alles wandelt, was du haft. 


Bötter fchaun der Dinge Wefen, 

Uns erquidt der holde Schein. 
Was die Menfchen fi) erlefen, 

Kann durd Wechfel nur erfreun. 
mug was jung ift, einft veralten, 

wig bleibt die Schöpferfraft; 

Es erneun ſich die Oeftalten, 

Die der Weltgeift frei erichafft. 


Beift wirft fort in füßen Tönen, 
Geiſt in Wort und Liederichall ; 

Keine Zeit entbehrt des Schönen, 
Dlumen blühen überall. 
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Was gewahr ich in den Hallen, 
Wo fonft Mönchestritt erſcholl? 

Welche Stimmen hör ich fchallen, 
Lieblich, mild und feelenvoll ? 


Holde Jungfraun feh ih wandeln, 
Ko font Männer nur gewohnt, 

Fremd der Welt und ihrem Handeln, 
Vom Altare reich belohnt, 

Wo die Kloſterzucht, die ſtrenge, 
Süßer Liebe Band verbot, 

Wo das Leben ſtill und enge 
Nah der Kirche Machtgebot. 


Alles hat ſich umgeftaltet, 
Als der alte Glaube ſchwand, 
Und ein neuer Geift entfaltet 
Seinen Schag mit mächtger Hand, 
Bricht der Völker alte Schranfen 
Und verbindet Welt mit Welt, 
Liebt die Freiheit der Gedanfen, 
Wie das Licht am Himmelszelt. 


Wandelbar, wie Proteus,! mwaltet 
Diefer Geiſt auf Strom und Flur 
Allgewaltig frei und ſchaltet 
Mit den Kräften der Natur. 
Fährt mit Dampf- und Feuerflügeln 
Auf der neu geſchaffnen Bahn, 
Lenkt das Element mit Zügeln, 
Wie das Roß, zum Ziel hinan. 
ı Broteuß, ein fabelhafter Meergott der Alten, welcher die Robben (Fiſche) 
des Meerbeherrichers Neptun bütete, wahrjagen und ſich im allerlei Geſtalten 
(Thiere, Bäume u. dgl.) verwandlen fonnte. A. 9. 


111. Vd. 13 
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Klöftern ift er nicht gewogen, 
Nicht den Burgen, hochgethürmt, 
Wo ſich, dem Geſetz entzogen, 
Ritter ihren Raub gejchirmt. 
Nicht das Fauftrecht läßt er fehalten, 
Nicht das Schwert in wilder Hand; 
Themis! nur ſoll richtend walten, 
Schützend, ſegnend Volk und Land. 


Alte Zeit, du kehreſt nimmer, 
Wie du warſt, zu uns zurück; 
Nur der Dichtkunſt Zauberſchimmer 
Hellt dich auf vor unſrem Blick! 
In dem Liede ſollſt du leben, 
Und die Muſe, hehr und mild, 
Läßt verſchönt vorüberſchweben 
Unfrem Geiſt dein großes Bild! 


Komm zu uns in Friedenshülle, 
Genius? der jungen Zeit, 
Schütte deines Segens Fülle 
uf die Länder, weit und breit! 
Bürgerfleiß und Kunft gedeihe 
Und die ernfte Wiſſenſchaft, 
Und was Geift und Herz erfreue, 
Laß erblühn in voller Kraft! 
Joſ. Muth. 
Themis war bei den Alten die Göttin der Gerechtigkeit und Mutter der 
Gefebe und wurde als eine Jungfrau mit verbundenen Augen, einen Scepter und 
eine Wage in den Händen, abgebildet. — So findet man fie auch noch jest auf 


Brunnen von Marftplägen und an Rathshäujern als dedeutungsvolles und mah: 
nendes Sinnbild aufgetellt. — SD. 

® Genius (Dämon) bieß bei den Alten ein überirdifches Weſen, das den 
Menfhen als Schusgeift unfichtbar durct Leben begleitet. Diefer Schußgeilt 
wurde als ein fchöner geflügelter FZüngling mit einer Schale oder Schlange in 
der Hand —— Das griechiſche Volt unterſchied gute und böfe Dämone 
je nad dem Einfluß, den fie auf ihre Schützlinge übten. N. H. 





Die Brozeffion. 


Laß uns hier den Waldgefang belaufchen, 
Wo die Eiche breit die Nefte ſtreckt, 

Unter uns der Wellen dumpfes Raufchen 
An dem Felfenufer Sprache weckt! 

Alles ruht noch fonft umher in Schweigen, 
Denn die braune Nacht ift Faum entflohn; 
Unfer Opfer fol zum Himmel fteigen, 
Bor dem erften Strable flamın es fchon! 


Bald wird Alles fröhlich ſich erheben, 
Und verfüngt den neuen Tag begehn; 
Alfo werden einft zum jungen Leben 
Dort die Todten Gottes auferftehn. 
Jene Stätte ſchmückt mit frifchen Blüthen 
Die Natur, wo matt der Wandrer fiel. 
Gute Mutter, die dem Lebensmübden 
Schön verfchleiert feines Pfades Ziel! 


Horch! Sefang weht über jenen Hügel, 
Fromme Waller nahen ſchon dem Dom, 
Und es ſchwingt Begeiftrung ihren Flügel 
Um der Andacht wogenvollen Strom, 

Horh! der Glocken dumpfe Feier tönet 

In den Sang der Schaar harmonifch ein; 
Selbft ein Sinn, ans Weltgewühl gewöhnet, 
Wiegte fih in fromme Bhantafein, 


Und fie ziehen durch die hohe Pforte, 
Andacht ftrahlt aus jedem Blick hervor, 
Bon den Lippen beben trunfne Worte 
Zu des Himmels ewig offnem Thor. 


19% 
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Rein ertönt mit feelenvollem Klange 

Jetzt der Landesmädchen frommer Mund, . 
Und ihr reines Herz macht im Gefange, 
Wie im engelfeufchen Blick fi fund, 


Auf! wir wollen in die Schaar ung mifchen, 
Die zu Gottes Wohnung feiernd geht! — 
Schauer ftürzet aus den alten Nifchen, 
Schauer ift e8, der ung rings umweht. 

Iſt dem Guten diefes Haus geweihet, 

Oder thront Hier nur der große Geift? 
Bogen droht, an Bogen fühn gereihet, 

Ein Gewölb, das nur den Großen preist. 


Hier thront nur ein graunvoll hohes Wefen: 
Zief im Staube beugt ſich jedes Knie, 

Lieb ift bier in feinem Blick zu Iefen, 
Sanfter Schauer überftrömet nie. 

Ihn, ihn felbft, den Vater, anzubeten, 
Hittert hier dem Erdenftaub die Hand, 
Darum fleht er auf, ihn zu vertreten, 

Zu dem Heilgen, welcher Gnade fand, 


Sieger über jedes Erdenleiden 

Steht Sebaftian am Marterbaum, 

Und des ftrengen Todes Bitterfeiten 

Fühlt auf feiner Schwelle Bernhard kaum; 
Denn der Mund, der honigfüß getönet, 
Schließt ſich ſeelenvoll und Tächelnd zu, 

Und die Stirn, an Heiterfeit gewöhnet, 
Zeiget Har die niegetrübte Ruh. 


Menfchen, kommt mit mir aus diefen Hallen, 
Wo die fünfte Liebe nie gethront! 

Unter jenen Buchen laßt uns wallen, 

Wo im Säufeln gern der Gute wohnt! 


ı Mamre, ein Terebinthenhain bet Hebrom m Baläftine- 
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Lagert euch an dieſes Haines Duelle, 
Der, wie Mamres! Palmenwipfel, rauſcht, 
Wo das trunfne Ohr in jeder Welle 
Kühn Jehovas Ton entgegenlaufght! 
G. C. Braun. 


Wiedervergeltungen. 





Früh in des Schlummers Arm geſunken, 
War ſchon des Greiſes Schlaf geflohn, 
Da fehrte aus der Schenfe trunfen 
Nach Mitternacht zurüd fein Sohn. 
Hans hatte dort im Spiel verloren, 
Das oft fhon war des Unglüds Born, 
Und dann das Branntweinglas erforen, 
Zu Töfchen feines Unmuths Zorn. 


= fruchtlos, denn noch ftärfer ſchürte 
ie Gluth in ihm der ſchlechte Trank, 
Den er recht heftig erft verfpürte, 
Als er verließ die Kartenbank. 
Dort fonnte er nicht aus ſich laſſen, 
Die Gegner deuchten ihm zu flark, 
Und wanft nad) Haufe durd) die Gaffen, 
Bon Groll durchglüht Gebein und Mark, 


Kaum Tangt er an und tritt and Lager, 
Wo, harrend auf den jungen Tag, 
Schlaflos fein Vater, bleich und hager, 
Ein Bild der Alterſchwäche, lag, 
Da. fiel mit Worten, wuthgezeuget, 
Er yplöglih an den alten Mann, 
Die hier die Mufe, fehmerzgebeuget, 
Der Kunde nad nicht fprechen Tann. 


4.9. 
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Der Alte ſchweigt, obgleich das Herz ihm, 
Ein Schwert, durchſchneidet jeder Laut, 

Er ſchweigt, obgleich vor wildem Schmerz ihm 
Nicht eine — Lindrung thaut. 

Allein durch dies Verſtummen ſteiget 
Nur höher ſeines Sohnes Wuth, 

Die Wuth, die ſonſt am Erſten ſchweiget, 
Schürt Widerſpruch nicht ihre Gluth. 


a ein paar herbe Reden fallen, 
a faßt der Trunfne ſich nicht mehr, 
Und er vergißt des Worts, das Allen 
Soll unverleglich fein und hehr. 
Und welche Scene fieht entfalten 
Sid nun das Auge, ba, wie graus! 
Hans nimmt beim Haar den greifen Alten 
Und reißt ihn aus dem Bett heraus! 


Und nicht genug, der böfe Bube, 
Wie yon Dämonen ! angehegt, 
Er fchleift umher ihn in der Stube 
Und tritt mit Füßen ihn zulegt! 
Und nicht genug, ihn fo zu fchleppen, 
Gr — ihn auch zur Thür hinaus 
Und ſchleift hinunter ihn die Treppen 
Bis auf den Flurgang in das Haus! 


Und nicht genug, noch will er ſchmeißen 
Hinaus ihn in des Hofes Raum! 
Doch hat, den Riegel aufzureißen, 
Die Frevelhand begonnen kaum, 
Da ſtöhnet bang der Greis, da bat er: 
„> laſſe gehn mid) Hier, mein Sohn! 
Nicht weiter fchleift ich meinen Vater, 
Und ernte nun dafür den Lohn! 


Damone, bier Teufel, böfe Geifter. 
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Dod) wohl mir, daß er ift gerächet, 
Der Frevel, deß ich mich erfühnt: 
Auch meine Glieder find gekrächet 
Und meine Schuld fomit gefühnt!“ 
Er ftöhnts, und wie vom Bli getroffen, 
Steht Hans vor feinem Vater num, 
Sein Auge fieht die Zufunft offen 
Und an fich ſelbſt das Gleiche thun! 


2. 


Zufrieden Iebte auf dem Wald ! 
Ein Bauer und fein Vater; 
Doch nahm ein Weib er, und alsbald 
Entfpann fi) Zank und Hader. 
Dem Eigenfinn der Hausfrau war 
i Ein Dorn des Alten Nähe: 
„D daß ich,” fprach fie immerdar, 
„Ihn einmal nicht mehr ſähe!“ 


ae! eingedenf der Kindespflicht, 

ie er zu üben hatte, 

Ließ lang durch diefe Wünfche nicht 
Beftürmen ſich ihr Gatte, 

Und feldft, als fie dur Zank umd Streit 
Ihn fuchte zu bewegen, 

Hielt ihrem Sturm noch Tange Zeit 
Er Männlichkeit entgegen. 


Allein es haben Männer aud) 
iR felten ſchwache Stunden, 
Es wird gar mander arme Gaud) 

Ber ihnen auch gefunden. 


ı Mad wird fchlechtweg und norzugsweis der Wefteriwald genannt. 
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Sp ging es unferın Bauern jept: 
Er laͤßt fih mählich ftoffeln, 

Gibt nach und übermacht zulegt 
Dem Weibe die Pantoffeln. 


Und wehe nun dem alten Mann! 
Er muß in eine Nifche, 

Wo er fid) kaum bewegen kann, 
Und darf nicht mehr zum Tiſche, 

Und während Sohn und Weib da figt, 
In blanfem Zinn die Speife, 

Da dient ein Trog, aus Holz gefchnigt, 
As Efgefhirr dem Greiſe. 


Er gleicht dem milden Menfchenftand 
Seitdem in feinem Zwinger: 

Sein Löffel ift die hohle Hand, 
Die Gabel feine Finger. 

Und ah! man beut dem armen Mann 
Ein Eſſen, wie es fehlechter 

Dem lieben Vieh nicht geben fann 
Ein Fühlenver, Gerechter. 


Kein Wejen naht ihm mehr vertraut, 
Die Stunden ihm zu Fürzen, 

Kein gutes Wort, fein füßer Laut, 
Das Elend ihm zu würzen, 

Ein Bübchen fchmiegt bisweilen nur 
Sich zart an feine Schenfel, 

Wann fern grad ift die böfe Schnur, ! 
Ein Fleiner, theurer Enkel. 


Sp faß er Jahre lang dort fchon, 
Behandelt fiets fo ſchnöde, 
Er hörte faum mehr einen Ton, 
Sein Aug war matt und blöde, 
 Schnur(Schnürd), bier und da voltsthümfich für Schwiegertochter. 
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Da trat ins Zimmer einſt ſein Sohn 
Und fand, am Boden ſitzend, 

Das Knäbchen da, als gings um Lohn, 
An einem Holze fchnigend. 


Lang blidet er ihm fchweigend zu 

Und fragt dann unter Lachen: 
„Sp fag mir doch, was willft denn du 

Daraus, mein Bübchen, machen? 

„Was ich da machen will daraus?“ 
Spricht ungefäumt der Kleine: 

„Ich ſchneide mir ein Tröglein aus, 
Wie Großvaters das feine!“ 


„Und was willft du mit dieſem Trog, 
„Mein Liebes Söhnen, machen?“ 

Fragt drauf der Bauer, Doc verzug 
Den Mund nicht mehr zum Lachen. 

„Mit machen? Ei, wann groß einft ift 
Und fi) mit dir fann meffen 

Dein Sohn, und du Großvater bift, 
Dann follft da draus du effen!“ 


So ſprach zu ihn des Kindes Mund 
Arglos und unbefangen, 

Doch feines Herzens tiefften Grund 
Durchſchnitt ein Faltes Bangen, 

Und wohl dem reis! Seit, wild bewegt, 
Ihn ftrafte das Gewiffen, 

Ward liebend er fortan gepflegt 
Bis auf das Sterbefiffen. 


— 





Der Gangolfsbrunnen zu Meudt. 





1. 


Froh Fehrt nad) langen Jahren von Paläftinas Strand 
Gangolf, der edle Ritter, zurüd ins Vaterland. 

Ein freudiges Gedränge, umringt ihn Groß und Klein, 
Ganz Meudt will ihn begrüßen und will ihm nabe fein. 


Denn als er, Abichied nehmend, in ihrer Mitte ftand, 
Sprad er: „Ich bring euch Allen was mit aus Morgenland!“ 
Und faum erwarten fonnte das Städtchen nun den Tag, 
Bis feiner Nüdfehr Stunde erflang mit frobem Schlag. 


Noch quoll in Meudt fein Brunnen, e8 blieb ſtets ohne Frucht, 
Was um ein foldhes Kleinod die Bürgerfchaft verſucht: 
Und diefes war die Bitte, die an dem heilgen Grab 
Anheim er mit Bertrauen dem Welterlöfer gab. 


Da trat vor ihn im Traume ein Engel und begann 
„Der Herr gewährt dein Flehen dir, edler Nitterdmann, 
Dein Flehen, das nicht Habfucht und Eigennuß geweckt, 
Das deines Vaterſtädtchens Gemeinwohl nur bezwedt! 


Sp ftih denn in die Erde, wo feine Kirche ragt, 
Mit deinem Wanderftabe, fobald der Morgen tagt, 
Der did) zur Heimath führet, und fieh! kryſtallenhell 
Wird perlen unverfiegbar urplötzlich dort ein Duell! 


Doch forge, daß fein Waffer verunreint Feine Hand, 

Die da e8 zum Gebrauche je fhöpft an feinem Rand: 
Wird es entweiht, dann fliehet der Duell und eilt im Nu 
Dem Urgebirg, von wannen dein Stab ihn mitnimmet, zu!“ 
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Sp fprach zu ihm der Engel, und bauend auf fein Wort, 
Wallt bald ver edle Ritter zur theuren Heimath fort, 

Wo ihn, ein frohes Drängen, umringet Groß und Klein, 
Sobald er zieht als Pilger ins Vaterſtädtchen ein. 


„Bas wird er für uns haben? Ob er fein Wort auch) hielt?“ 
Das ifts, worauf die Neugier der Bürger alle zielt. 

Und wie er, fie begrüßend, in ihrer Mitte ftand, 

Sprad er: „Ic bring euch Allen was mit aus Morgenland !“ 


Sprachs feierlich und bohrte, nah an der Kirche, dann 
In die geweihte Erbe, den Stab, jo tief er Fann, 

Und fiehe! wie verheißen, entperlte filberhell 

Dem Spalt mit Tautem Murmeln ein ftarfer, friſcher Duell! 


Und nun, ha! welch ein Jubel ſich durch die Lüfte gießt, 
Wie dankbar die Gemeinde and Herz den Pilger fchließt! 
Man foftete das Waffer und Jedermann geftand, 

Daß weit und breit entbiete Fein befferes das Land. 


ALS aber dann der Ritter dem Volk die Kunde gab, 

Wie er um diefen Segen gefleht am heilgen Grab, 

Und wie im Traum der Engel die Botſchaft ihm gebracht, 
Daß gnädig feines Flehens der Herr der Welt gedacht: 


Da fiel e8 auf die Kniee und zollte heißen Dank 

Dem Spender alles Guten für diefen Labetranf, 

Den ah! fo oft die Menfchheit nicht eher ſchätzt und ehrt, 
Bis fie, den Durft zu ftillen, ein andres Naß entbehrt. 


Und bald, des Urfprungs würdig, war ausgeſchmückt der Duell, 
Es fpiegelten die Blumen in feiner Fluth fich heil; 

Rings ward die Wunderfunde weitum von ihm bekannt, 
Und er, des! Ritters Ehre, der Gangolfsborn genannt. 


— — nn 
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Schon ſah man mand Jahrhundert die Duelle perlen num 
Und fie die beiten Dienfte dem guten Städtchen thun; 

Doch ſah auch feine Bürger fie halten ftets in Ehrn 

Ind wachſam jedem Unfug auf ihrem Weichbild wehrn: 


Da fam einft auf PM ingftimontag, als vor dem Hochaltar 
Zur Andacht die Gemeinde feftlich verfammelt war, 
Gegangen eine Jüdin zum Born umd unterftand 

Sich, Windeln drin zu wafchen mit frevelhafter Hand. 


Kaum hatte fie begonnen, da dröhnte es im Grund, 

Wie, durd die Berge rollend, des Donners Riefenmund, 
Da raufchte dumpf es tofend, gleichwie ein fernes Meer, 
Und fieh, es ſank das Waffer, es war der Brunnen leer! 


Ein lauter Schrei des Wehes entfuhr der Jüdin Mund, 
Die ftarr dann an der Stätte, wie eine Säule, ftund; 
Und fürchtend oder ahnend, was da geſchehen jet 
Stürzt aus dem Gotteshaufe erjchredt das Volk herbei, 


Man fieht ven Duell verſchwunden, doch hört noch, wie er grollt, 
Und in dem Schoos der Erde allmählid weiter volle: 
Ein wildes Durcheinander erfüllt die Kirche nun, | 
Man weiß nicht vor Beftürzung, was laffen oder thun. 
Doch kaum erfährt der Priefter das Unglüd, das gef 7 
Da fpricht er: „Laſſet ſchleunigſt dem Brunnen nad) uns geh 14 
Und ftellt fih an die Spige mit dem Sanktiffimum, /—/ 
Und Alles rufet brünftig: „D Duelle, kehre umla 7 


0 27.2) 
» Das Allerheiligfte bei den Katholiten, eine-geweihte Hoftie, welche in der 
(. 9. Monftranz aufbewahrt Fe : geweihte Hoftie, weiche 


Digitized’byG; 
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Klar hört das Ohr das Volfes, das ängftlich horcht und Taufcht, 
Wie unterirdifh vorwärts fie nad der Ebne raufcht, 

Und wallet betend weiter, bis an der Fläche Hang, 

Dem Flüchtling vorzufommen, dem Zuge es gelang. 


Und nieder niet der Priefter mit dem Sanftiffimum, 
Und heißer tönt das Rufen: „DO Duelle, fehre um!“ 
Und wie fie ftärfer raufchet nun in der Nähe ganz, 

Da ftellt zur Erde nieder der Führer die Monftranz. 


Kaum ftand fie auf dem Boden, da dröhnte es im Grund, 
Wie, durd die Berge rollend, des Donners Niefenmund, 
Da raufchte dumpf es tofend, und fieh! Ergitallenhell 
Entquoll nun dort der Erde der wunderfame Duell! 


Groß war des Volkes Jubel, das nun des Himmels Zorn 
Gefühnet und erhalten fih weiß den theuren Born; 

Es finfet auf die Kniee und zollet heißen Danf 

Dem Herrn, der neu gegeben ihm feinen Labetranf, 


Noch Heute perlt Fryftallen Die Duelle dort im Grund, 
Und Gangolfsbrunnen nennt u wie einft, des Volkes 
und . 
Und von den Quellen alle, die Kunft feither dort ſchuf, 
Iſt feine, deren Waffer ihm gleicht an Werth und Auf. 


Doch ob, wenn heut er flöhe, das Volk ihm zöge nad, 
Wie damals, wos an Schenfen den Drten noch gebrach, 
Das fann ich nicht erörtern, weil mirs an Nachricht fehlt, 
Da mandherlei dem Sänger die Kunde auch verhehlt. 


Sie fagt nur von den Rindern, da, wie an manchem Drt, 
Sie auch am zweiten Pfingfttag den Duell befuchen dort 
Und unter froben Sängen mit Blumen ihn umftreun 

Und ſich im heitren Reigen des jungen Lenzes freun. 








Montabaur. 
(Zwiſchen 1214 und 1217.) 


„Der Erzbijchof ift freil“ So tönts von Ort zu Ort, 
Und im Triumphe führt das Volk den Hirten fort. 
Ihn hatte Friederich,! der Staufe, frei gemacht, 
Als ihn zwei Jahre ſchon gedrüdt des Kerfers Nacht. 


Mit Kaifer Otto hielt e8 Heinrich, Naffaus Graf, 
ALS ihn durch Innocenz der Bann der Kirche traf; 
Doc für den Staufen ftellt Erzbifhof Dieterich 

Mit Lüttich und mit Mainz als wadrer Kämpe ſich. 


Heiß wüthete der Kampf; es fällt in Heinrichs Hand 
Der Trierer, den verrieth dem Feind das eigne Land, 
Und Naſſau hält ihn ee , bis daß der Staufe fam, 
Das Erz ihm ab und ein das Herz des Grafen nahm. 


Drum jubelte das Bolf und zog von Drt zu Ort 

Sen Humbad im Triumph mit feinem Hirten fort, 

Wo Hermann einft, als dort erfcholl des Chriften Auf, 
Der Allemannenfürft, die erfte Kirche jchuf, 


‚* Sriedrid IL, als König erwähft, war noch ein Kind, als fein ®Bater Hein: 
rich VI 1197 jtarb. Philippÿ von Schwaben und Dtto IV. von Braunfchmeig 
wurden zugleich von den Parteien als Kaifer gekürt und ein zehnjähriger Kampf 
verwüſtete Deutfchland, bis 1208 Philipp ermordet und Otto allgemein anerkannt 
wurde. Als er aber jest den jungen Staufen Friedrich in feinen Erbländern in 
Italien angriff, Pabſt Innocenz III. ihn 1211 mit dem Bann belegte und er 
durch die — bei Bovbines fein Anſehen verlor, ziefen die Fürſten Fried: 
rich IL, auf defien Seite bejonders die geiftfichen Herricher ftanden, nach Deutic- 
tand und er wurde 1213 zu Mainz als König geweiht. Neuer Krieg der Parteien 
verheerte Deutichland, bis Otto 1215 ſich zürüczög. Friedrich (+ 1250) be: 
freite den Erzbiihof Dietrich I. von Trier 1214 aus der Öefangenihaft Heinrich 
des Reihen von Naſſau, der fih mit dem Bifchof verföhnte und fih nun aud 
bald an den jungen Kaiſer anſchloß. Um 1235 hatte Montabaur eine Burg: 
mannſchaft von 27 Rittern und Edfen. 
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Schon winkt dem * Herrn die Burg, an deren Fuß 
Sich ſchmiegt der kleine Ort, herab den Willkommsgruß; 
Es iſt das erſte Mal, ſeit ihn die Mitra ſchmückt, 

Daß ſeine Gegenwart Dorf und Caſtell beglückt. 


Doch lauter wird die Luſt, da er den Berg erſteigt, 
Der ſeinem frohen Aug die weite —* zeigt: 

Da faßt er ſich nicht mehr, es kläret ſich ſein Blick, 
Den mit des Kerkers Nacht getrübt das Mißgeſchick. 


„Ha!“ ruft er trunken aus, „wie iſt es hier ſo Sn 
Hier wähnet man zu ftehn auf Tabors lichten Höhn! 
Mein Auge wird fo heil, als ſei der Herr mir nab, 
Wie einft im Aetherglanz der Jünger Blick ihn Pad 


Wohlan, mein treues Volk! es Fünde bald erneut 
Die alte Burg, daß fie mir bot ein Obdach heut: 
Mons Tabor fol! hinfort ihr Ehrenname fein 

Und feinem heilgen Klang eınpfohlen jeder Stein!“ 


Sp fprah er und man fchafft am Baue Tag und Nadıt 
Und wenig Jahre, fieh! da war dag Werf vollbracht, 
Und Heinrich es zuerft, der, einft dem Bifchof gram, 
Doc jest fein Freund, die Burg als Schirmherr übernahm, 


Groß war der Ritter Zahl, die ſich mit ihm verband 

Und Lehen oder Sold empfing aus Dietrichs Hand; 
Doch mächtiger der Schuß, den ihr der Name- gab, | 
Sein Klang vermochte mehr, als Schwert und Bifchofsftab. 


Hehr hielt man Berg und Burg, als fei der Herr hier nah, 
Wie ihn auf Tabors Höhn das Aug der Jünger fah; 
Und während weit und breit erfchallte Kriegsalların, 
Schloß diefe Höbe fanft der Friede in den Arm. 





— 


Mechthilde von Waldmanushauſen und Ulrich von 
Idſtein. 


1. 


ua] ob dem Fdenfteine ragt 
npor ein alter Thurm, 
Und um die jchroffen Felſen klagt 
Ein Geift durh Naht und Sturm, 


Doch ſchwärzer, als die ſchwarze Nacht, 
Des Nitterd Bild man fchaut, 

Und ftärfer, ald des Sturmes Madıt, 
Zönt feiner Klage Laut. 


„Bas that ich Armer, überthört 
Bon Leidenschaft und Wahn? 

Des Frevels Auf hab ich gehört, 
Darf nicht der Unſchuld nahn! 


Nie läßt Mechthilde mir die Schuld, 
Mir folget ewger Fluch; 
- Denn nie verdien ich ihrer Huld, 
Das ift des Rächers Spruch!“ 


ı Wogel m diefe *9 einem unbekannten Eticho (Dettil, Athit, Attich 
Uto — Otto) Ur peung un Namen (Etechenſtein, Eythinch — Itgenſtein) ver: 
aanten, der wahrjcheintich im 11. Jahrh. gelebt habe. Nach Vogt wurde Idſtein 
don dem Grafen Uto erbaut, einem Better oder Sohn des ſaliſchen Grafen 
Eberhard im Lahngau, der 966 farb. Uto, wegen einer Verſchwörung gegen 
Dtto den Großen in die Acht verwiefen, verließ nah Eberhards Tod jeine 
Verbannung und fuchte Verzeihung und feine a ln vom Kaifer zu erlan- 

en, Er köonnte dieie jedoch erft von dem Sohne Ottos gewinnen, erhielt fofort 
jeine Güter zurüd, baute Utenſtein und blieb 982 im Treffen bei Bajantelio 
n Italien. — Eine andere Be. rüdt feine Entftehung in das deutfche Hei: 
denthum hinauf und leitet Zdfteind Namen (Idunenſtein) von Kduna, der Gt: 
tin der ewigen Zugend, ber. — Die bier gegebene Sage erzählt in ungebundener 
Rede J. N. Kolb. 
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So flagt er eine Stunde lang, 
Zerrauft das Haar fi wild, 
Bis ihm der Glocke zwölfter Klang 

Gezeigt ihr weißes Bild. 


Dann rauſcht er auf zum hohen Thurm 
Und ftürzt herab zur Kluft: 

Das Dunfel flieht, es fehweigt der Sturm, 
Der Beift zerfließt in Luft. 


2. 


Zu Idſtein auf dem feften Schloß 
Der Ritter Ulrich hauste; 

Sein Treiben alle Welt verbroß 
Und Jedem vor ihm grauste. 


So ſchön und ftattli von Geſtalt, 
Wie er, fein Ritter blühte; 
Doch für das Schöne blieb er falt, 
Das nicht den Sinnen glühte. 


Drum ward den edlen Nittern gram 
Er rings im ganzen Lande; 
Denn feinen Stand, wohin er fam, 

Befledte er mit Schande, 


Doch war er drum verlaffen nicht, 
iel fand er feines Gleichen; 
Es ging zur Hand ihm mander Wit 
Bei feinen argen Streichen. 
uII. Bd. 14 
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Gr fand zu Fehde, Mord und Raub 
Gar manderlei Genvifen, 

Die, nie für feine Wünſche taub, 
Der Tugend ihn verfhloffen. 


Da ward geſchwelget Tag und Nacht 
In wilden Zechgelagen 

Und Raub und Mord allum vollbracht, * 
Um Schäße zu erjagen. 


Da blieb fein Mägdlein ungenedt, 
Kein züchtig Weib belaifen, 

Und aus dem Gaue, fort gejchredt, 
Zog mancher feiner Saffen. 


Manch Herz, das trunfen er gemacht, 
Verließ er kalt und bitter, 

Das feufzte dann wohl Tag und Nadıt: 
„Der böfe — ſchöne Ritter !“ 


3. 


Zu Waldmannshaufen auf dem Schloß 
Ein holdes Fräulein blühte; 
Manch Wort zu ihrem Lobe floß, 
danch Herz für fie erglühte. 


Sie hieß der Mädchen Königin 
Und fannte feine Triebe, 
ALS Findlih unfhuldvollen Sinn 
Und Findlich fromme Liebe. 


ı Befonders graufam war der Einfall, den ein Lehnsmann des Grafen UI: 
rich II. 1114 in das Kirchſpiel Hana (Hven) auf dem Wefterwalde mit einer Rotte 
böfer und räuberifher Buben machte, die unter Brennen und Sengen raubten 
und plünderten und viele Menjchen verftümmelten und morbeten. 
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Herr Ulrich hörte gern ihr Lob, 
Je mehr er felbft gefunfen, 

Und Neigung zu Mechthilden wob 
Ins Herz ihm ſüße Funfen, 


Denn trog der Schwelgerei und Luft, 
Die ferne allen Schranfen, 
Durchzuckten die bethörte Bruft 
j Noch beffere Gedanken. 


Seit er die holde Maid gefchaut, 
Wird edel ihn fein Leben, 
Der Ehe Bild beginnt, ihn traut 
Und reizend zu umfchweben, 


Und was die trunfne Bruft empfand, 

Das konnte nicht erfterben; | 
Drum eilt er, fih um ihre Hand 
Beim Bater zu bewerben, | 


Wohl mochte ihm vorm Angeficht 
Sein wildes Leben walen; 

Doc Tieß er drum die Hoffnung nicht 
Sp plöglich wieder fallen. | 


Ernſt wars ihm jegt aus Herzens Grund, 
Das Gute zu vollbringen, 

Und was fo feſt im Willen ftund, 
Das mocht ihm wohl gelingen. 


Denn ift der Spruch fein eitel Bild, 
Den ftets im Volk man hatte; 

Sp wird der Burfche, feicht und wild, 
Der bravfte Ehegatte, 


— mu 


14* 
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4. 


Nach Waldmannshaufen trunfen eilt 
Ulrich auf Liebesflügeln ; 

Die Wonne, fo fein Herz getheilt, 
Dermag er nicht zu zügeln. 


„Herr Ritter!” fpricht fein heißes Blut, 
„Ihr wißt, daß unbewerbet 

Ich noch, und daß es nimmer gut, 
Wenn man fo einfam bleibet! 


An Geld und Gütern bin K reich, 
An Wäldern, Fluren, Matten; 

An Ahnen kommt mir Keiner gleich, 
Gebt Mechthild mir als Gatten!” 


„Was?“ brummt der Alte, „dir mein Kind, 
Mein Kind voll Herzensgüte? 

Dir, einem Iodren Braufewind, 
Der Gauen fehönfte Blüthe? 


Dir, deffen Schande Alles voll, 
Dir gottvergeßnen Seele? | 
Daß ich mein Kind, ale wär ich toll, 
Ums Lebensglüd beftehle? 


Soll ich fie, wie im Neif der Nacht 
Die Blume, welfen laffen? 

Was full dein Reichthum und die Pradt, 
Seh ich fie jung erblaffen® 


Sieh zu, wer dir ein Kind vertraut, 
Mechthilde wird dir nimmer; 

Dir lächelt nie, ich ſchwör es laut, 
Bei mir ein Hoffnungsſchimmer!“ 
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In ſtummem Schmerze blickte ftarr 
Herr Ulrich zu der Erden; 
Dann rief er; „Warte, alter Narr, 
Das fol gedagpt dir werden! 


Kannſt du die Liebe Falt verſchmähn 
Und ſtolz die Herzen Fränfen; 
Dann mag der Haß die Segel blähn 
Und Blut die Rache tränfen!“ 


Sp ftürmt er fort, flucht dem Geſchick, 
Das Aug yon Thränen feuchte: 

Das war fein Tester Lichter Blick, 
Des Geiftes Teste Leuchte! 


— —— 


5. 


— ihrem Kämmerlein am Thurm 
itzt Mechthild unter Zähren; 
Ihr Buſen wogt in wildem Sturm, 

Was mag den Kummer nähren? 


Der erſten Liebe holdes Licht 
In ihrem Herzen flammet; 

Sie kämpfet mit der heilgen Pflicht, 
Durch Vaters Fluch verdammet. 


Der hatte Wüſtling ihn genannt, 
Sie ſchön und lieb gefunden; 
Drum war ihm, feit fie ihn gefannt, 

Ihr Herz getreu verbunden. 
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Das hat der Vater wund gemacht, 
Weil er gefränft den Ritter; 

Drum feufzte fie jetzt Tag und Nacht 
Und meinte heiß und bitter. 


Und wenn fie auch fein Bild vergaß 
Um Baters Lieb und Schmerzen; 

Sp war doch ftets ihr Auge naf, 
Die Sehnfucht blieb dem Herzen. 


=. auf dem Idenſteine fist, 

oll Rache und Gedanken, 

Herr Ulrich und fein Auge bligt, 
Sein Pan kann nimmer wanfen. 


Er bot aus feinem ganzen Gau 
Die Mannen zu den Waffen, 
„Seid tapfer,” ſprach er, „eine Frau 
Sollt ihr ind Haus mir fchaffen! 


Bertheilt euch eben rechts und Links, 
Bedect mir ſtets die Seite 

Und folgt, gewärtig meines Winks, 
Berftedt mir aus der Weite! 


6. 


Nacht iſts, es heulet graus und bang 
Der Sturm durch Flur und Wälder. 

„Wo bleibt der Vater doch ſo lang, 
Kehrt ſonſt doch immer bälder 


215 





Es wird fo fchwer mir um das Herz, 
Mich drüdt ein heißes Bangen; 

D Gott, enthebe mich dem Schmerz, 
Laß bald mich ihn umfangen !“ 


So feufzt Mechthilde, ald vom Thurn 
Das Horn des Wächters gellte, 

Und lauten Schlags durd Nacht und Sturm 
Das Paar der Rüden bellte. 


Da meldet ihr mit freudgem Wort 
Des Haufes Freund und Rather: 

„Berfpätet hat zu Limburg dort 
Sih, Fräulein, euer Bater! 


Bald Fehret er, doch draußen harrt 
Der Bortrab feiner Saffen!” 

Sprachs, eilet fort, das Burgthor inarrt, 
Die Nitter einzulaffen. 


Und mit verhülltem Angeficht 
Sind die herein geritten; 

Ein Widerftand war möglich nicht, 
Es half fein Flehn, fein Bitten. 


Sie hoben Mechthild auf ein Rofi 
Und jagten raſch von hinnen; 
Beftürzung war im ganzen Schloß, 
Verwirrung, was fie finnen. 


Spät fehrte heim die Ritterichaft, 
Dom füßen Weine trunfen, 

Und Heldenmuth und Thatenkraft 
Glomm nur in fhwacen Funken. 
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Und eh man einen Plan gefaßt, 
Die Räuber zu erjagen, 

Da ſchwelgten die in guter Raſt, 
Und es begann, zu tagen. 


— — — 





J 


„Das war die Rache Ulrichs!“ klagt 
Herr Eberhard mit Zaͤhren. 
„Bas feiner Bitte ich verfagt, 
Dem Raub muß ichs gewähren! 


Schon ift vieleicht entehrt mein Blut, 
Ah, und durch Näuberhände! 

D dag er, Tochter, ſtark und gut 
Im harten Kampf dich fände! 


Schwer foll der Rache graufe Luft 
Der Unhold bald mir büßen; 

Dann flieg ich froh dich an die Bruft, 
Mein Alter zu verfügen ! 


Doch ſtark dort ſteht fein Felfenneft, 
Was fol ih da beginnen? 

Die hohen Mauern, fteil und feit, 
Wie mag ich fie gewinnen! 


Allein ich bin ja nicht allein, 
Der Freunde zähl ich viele; 

Sie ruft die Schmach und meine Vein 
Zum blutgen Waffenfpiele! 
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Ja, Rache, blutge Rache will 
Ich auf den Räuber treiben; 
Kein Stein ſoll ruhig mir und ſtill 
Dort auf den andren bleiben! 


Ihn aber mag der Teufel dann 

— Verzeih mir Gott die Sünden! — 
Zerfleiſchet braten, wie er kann, 

In tiefſter Hölle Schlünden!“ 


So macht er leichter Herz und Gall 
Und ſchicket in die Runde 

Und bittet ſeine Freunde all 
Zum blutgen Kampf und Bunde. 


8. 


Hoch ob dem Idenſtein der Thurm 
In graue Wolfen raget; 

Tief unten heiß durch Nacht und Sturm 
Das arıne Mägdlein Flaget. 


„Hilf, Vater! Bater, Hilf geſchwind 
ir aus des Näubers Klauen! 
Es foll ihm dein verlaßnes Kind 
Gewalt fhon morgen trauen!“ 


So fprady und rang verzweiflungsvoll 
Mechthild die blutgen Hände; 
Aus ihren wunden Augen quoll 
Der Thränen heiße Spende. 
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Kein Lüftchen trug des Jammers Ton 
Zu mitleidsoollen Ohren: 

Der Laut des Wehe war bald entflohn, 
Das Weh bald neu geboren. 


Herr Ulrich hört mit faltem Blut 
Des guten Mädchens Klagen 
Und fchwelget mit der Räuberbrut 

Bei tollen Zechgelagen. 


Bergeblich bot er Herz und Hand 
Und fprad von Glück und Welten; 
Was einft ihr Herz für ihn empfand, 
Kann nicht dem Räuber gelten. 


Vergeblich übt er feine Kunft 
Und fprad von Tod und Sterben; 
Der bieveren Mechthilde Gunft 
Kann ihm fein Drohn erwerben. 


Drum foll fie in des Kerfers Nadıt 
Dei Nattern und bei Schlangen 
Ihm ſchmachten, bis fie, zahın gemacht, 

Erfülle fein Verlangen. 


Doch bald verſchwunden war die Frift, 
Sic willig ihm zu ſchmiegen; 
Gewalt nun fol, was Dual und Bift 

Vermocht nicht, bald erfiegen. 
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9. 

Am Idenſteine liegt’ein Wal, 
Da wiehern Feindes Noffe: 
Ein Zeichen gibt der Herold bald 
Hinüber nach dem Schloffe. 


Des Thurmes. Hüter läßt geſchwind 
Sich auf dem Söller bliden, 

„Gib, Ritter, mir heraus mein Rind, 
Dann mag fihs friedlich fchiden! 


Wo nicht, fo wird dein Räuberneft 
Mit Sturm genommen werden, 

Und wär es, wie die Hölle, feft, 
Geebnet, gleich der Erden!“ 


Sp rief Herr in hinauf, 
Es flammt fein Zorn, wie Kohlen; 
Doc fehnöde Antwort Fehrt darauf: 
„Dein Rind magft du dir holen! 


a) fuche dir ein Plägchen aus 

ings an der ganzen Mauer, 

Bor dems nicht deinem Hänflein graug, 
Das nicht auf ewge Dauer! 


Drum ift e8 beffer, wenn du kehrſt 
Und dich zur Ruhe Tegeft, 

Eh du mit Schaden dich belehrft, 
Daß du umfonft dich regeft! 


Sonft möchte ftören mich der Laut 
Bon deiner Todten Sammer, 
Wann morgen ich die zähe Braut 

Geführt zur Hochzeitskammer!“ 
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Doch den entflammt der bittre Spott: 
„Aufl“ donnert er, „beginnet! 

Nicht weichet, bis, ich ſchwörs bei Gott, 
Wie Staub, das Neſt zerrinnet!“ 


Der Kampf begann mit wilder Haſt, 
Doch mußt er bald gewahren, 

Daß nie ſich ihm fo große Laft 
Geboten und Gefahren. 


10. 


Schon war zur Hälfte Eberhards 
Sp tapfre Schaar geſchwunden, 
Und um des Sieges Hoffnung wards 
Berichlimmert ftetd gefunden, 


Schon zweifeln Alle an dem Heil, 
Das jollt ihr Mühfal würzen, 

Sieh, da gelang es, einen Theil 
Der Mauer einzuftürzen. 


Es donnert: „VBorwärts!” und im Sturm 
Erfteigen fie die Mauer; 

Zum Riefen wird der Race Wurm 
Und Wuth die ftumme Trauer. 


Doch furchtbar hält des Kampfes Wucht 
Ulrich mit den Gefellen, 

Die dort nad) blutgebahnter Flucht 
Rings um den Thurm jich ftellen. 
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Nach beiden Seiten ſchwankt der Sieg, 
Und Keiner weicht von dannen, 
Bis plöglid Ulrich Stimme ſchwieg, 

Und wanften feine Mannen, 


Zum Söller war er aufgeeilt, 
Im Arm die todtenblaffe 

Mechthild, und rief: „Ihr Thoren weilt, 
Eh ich fie ftürzen laſſe!“ 


Dem unglüdfelgen Bater fprang 
Das Herz vor bittrem Harme; 

Der Hand entfiel das Schwert, und bang 
Reckt er empor die Arme. 


Ein Söldner ftieß ihn durch und ſprach: 
„Run, Alter, fahr im Frieden!’ — 
„Benoffen, rächet meine Schmad) !“ 
Rief ver und war verfchieden. 


Doch war entfräftet manche Bruft 
Und Tag im Blut darnieder, 

Sp gab der Anblick graufer Luft 
Die Kraft den Rittern wieder. 


Schon hatten fie den Thurm erflimmt 
Und ſchon das Schwert gezüdet, 

ALS an den Bufen wildergrimmt 
Ulrich die Maid gedrücket. 


Da ftürzte er mit Höllenwuth 
Hinunter ins Geflüfte; 

Es brauste laut der Flammen Gluth 
And heulten dumpf Die Püfte, 


— 
11. 
sa} flagte da das ganze Land, 
eh! ſcholls durch Berg und Thal! 
Und weithin goß des Scloffes Brand 
Der Flammen blutgen Strahl. 


Zerronnen lag die Burg in Staub 
Nah ſchrecklichem Gericht; 

Der hohe Thurm nur ward der Raub 
Des wilden Feuers nicht. 


Da foll verbüßen feine Schuld 
Des Nitters ſchwarzes Herz, 

Bis ihn erlöst Die ewge Huld 
Durch feiner Neue Schmer;. 


Drum nahın der Blis das Haupt dem Thurn, 
Das himmelan geftrebt; 

Drum heult um Mitternacht der Sturm, 
Wann ihn fein Geift umfchwebt. 


Da flagt er eine Stunde lang, 
Zerrauft das Haar fidh wild, 
Dis ihm der Glode zwölfter Klang, 
Gezeigt Mechthildens Bild. 


Dann vaufcht er auf zum hohen Thurm 
« Und ftürzt hinab zur Kluft: 
Das Dunfel fleht, es fehweigt der Sturm, 
Der Geift zerfließt in Luft. 
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Gottes Finger. ' 
„Gott läßt mit fich nicht ſcherzen!“ So mahnt das heilge Bush, 
Und dennod) find die Herzen voll Frevel oft und Fluch, 
Und Lippen ftrömen über die Leidenfchaften blind, 
Für die gefpist in trüber Vermeſſenheiten fie find. 


D, welche Fever jchriebe die Unglüdsfälle al, 

Wenn ungeahndet bliebe Fein folder Sündenfall? 
Wenn er die Frevelfprüche, die auf der Welt geichehn, 
Verwünſchungen und Flüche ließ in Erfüllung gehn? 


Doch iſt er auch) geduldig und ftraft nicht unverweilt, 
Und macht fih Mancher fehuldig der Langmuth, die nicht eilt: 
Sp war doch auch nicht felten fein Strafgericht ſchon nah, 
In dem das Aug der Welten flar feinen Finger fah. 


Zu Niederbrechen lebte vor grauer Zeit ein Weib, 
Kein Körpermafel Flebte an ihrem ſchönen Leib; 
Doch in dem Seelenleben ift feine Leidenschaft, 
Der fie nicht war ergeben mit blinder, ganzer Kraft. 


Obgleich gejegnet, dachte fie des Verhaltens nicht, 

Das ftets dem Weibe machte die Mutterfchaft zur Pflicht: 
Nein, ärger noch betrug fie im andren Stand fih nun, 
Nach Feiner Mahnung frug fie, dies Wefen abzuthun, 


Ernft will bei ihr nicht frommen, die Milde reicht nicht aug, 
Da endlich läßt fie kommen der Pfarrherr in das Haus. 
Mit Freundlichfeit begegnet dev Priefter ihr und ſgicht: 
„Der Herr hat dich geſegnet, gedenke deiner Pflicht! 


e und antwortete darauff, ſie trüge eine Kröte. Und das war ihre Ants 
wort allezeit.“ 


324 





Gott läßt mit ſich nicht fcherzen! Er weiht den Cheftand, 
Und unter deinem Herzen trägft du fein erftes Pfand! 
Erfüll ihm dein Verſprechen mit Mutterfinn und Zucht 
Und übe fein Verbrechen an deines Leibes Frucht!“ 


Alfo der Pfarrherr milde, doch rafend tobt das Weib, 

. Das Auge glüht ihr wilde, eg zittert ihr der Leib. 

„Bas trag ich?” ruft fie fchnöde und Tacht den Warner aus: 
„sch trage eine Krötel” und ftürmet aus dem Haus. 


Der Priefter fieht mit Schreden dem böfen Weibe nach, 
Das, Gotted Zorn zu werden, vermeffen Hohn ihn Sprach, 
Und in dem aanzen Orte hört jedes Ohr entfegt 
Bon ihrem Frevelmorte die Hiobsfunde jeßt. 





Die fchnellen Monde ſchwinden, es kommt des Weibes Noth; 
Schmerzvoll ift ihr Entbinden, ein trübes Morgenroth ! 
Doch trüber brach und zager herein der helle Tag 

Nun, da auf ihrem Lager das Erftgeborne lag. 


Das Frevelmort des Weibes, e8 fah man unverhüllt 
Am Segen ihres Leibes als Strafgericht erfüllt: 
Entfeglih anzufchauen, halb Menſch, halb Kröte war, 
Das Weſen voller Grauen, das fie zur Welt gebar! — 


Ein Wehe, dringt die Runde durch den erfchredten Ort 
Und pflanzet fih von Munde zu Munde bebend fort: 
Die Zweifelvollen nahen, man denft an böfen Scherz, 
Doch was die Augen fahen, das glaubte bald das Herz. 


Und weit und breit im Lande war feine Gattin mehr, 
Die nit in diefem Stande hielt ihre Pflichten hehr, 

Die, ftill und gottergeben, mit Mutterfinn und Zucht 
Ließ reifen für das Leben nicht ihres Leibes Frucht. — 
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Wohl jah die Menfchheit felten verlegte Mutterpflicht 
Den Himmel nur vergelten durch jold ein Strafgericht; 
Dod eine andre Nache ift ſtets dem Frevel nah, 

Der, diefe heilge Sache mißachtend, je gefchab. 


Sieh nur fo manches Kleine, voll von Gebrechen, an: 

Die Mutter hat alleine dies Leid ihm angethan | 
Sieh ihre Reidenfchaften, die, deutlid ausgeprägt, 

Schon vft am Kinde haften, das fie am Buſen trägt! 


Ja, ſiehs und nimm zu Herzen, o Gattin! deine Pflicht, 
Und wenn dich Krüppel ſchmerzen, v dann vergiß aud) nicht, 
Daß von den Mifgeftalten fo traurig Feine deucht, 

Als welche dein Verhalten am Geift des Kindes zeugt! 


Die Schlacht bei Diez. 
(16. Seyt. 1796.) 





Es ſammeln fi viel Rotten Franzofen an der Lahn, 
Dod Nichts von Siegsgepränge bezeichnet ihre Bahn: 
Ihr Anblick bringt die Kunde von manchem herben Schlag, 
Mag auch Triumphe fingen die Zeitung Tag für Tag. 


Woher die Zahl der Wunden, die diefe Schaaren deckt, 
Wenn flegreih Sranfreich 8 Apler?dieftogen Schwingen reckt? 
Was Donau fah und Franken, daf lebe Deutſchlands Gott, 
Das fuchft du zu verhehlen vergeblih, Bernadotte! 


Dort von der Höhe winfet ein Schloß — Dranienftein, 
Das foll für deine Dränger ein böſes Omen fein! 


‚tr Für Gefchichtsfundige wird bemerkt, daß Napoleon erft am 3. Dez. 1804 
die neuen Fahnen mit dein ———— Adler an die Truppen austheilen ließ. Den 
galliihen Hahn, diefes Thler, welches, wie er fagt, auf dem Mifte lebt und fich 
vom Fuchſe freifen läßt, mochte er nicht. — Omen, Borbedeutung, Vorzeichen. 
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Du fommft, Dich zu verfchanzen ! in feinem Angeficht: 
Die Helvengeifter raufchen, fchredt dich ihr Zürnen nicht? 


Noch dedet Nacht die Fluren mit ihrer Finfternif, 
Da nahen Deftreich8 Krieger, langſam, jedoch gewiß: 
Churmainzifche Hufaren verfündeten ihr Nahn 
Und fragten nad) der Stellung der Feinde an der Lahn. 


Und gleich als wolle ſchützen Natur fie vor DVerrath, 

Sp warf fie einen Schleier um ihren ftillen Pfad ; 

Ein ftarfer Nebel wallte dicht über Höhn und Thal, 

Bis yon dem Thurm die Glocke erflang das neunte Mal. 


Da Tichtete ſich mählich die ganze Gegend auf, 
Und als die eilfte Stunde vollendet ihren Lauf, 
Da tönten die Gefhüge, da loderte der Kampf, 
Es bligten Feuerfchlünde und fprühten Todesdampf. 


Ha, wel ein buntes Wogen entlang der Thalesfchlucht! 
Es ftürzen die Franzoſen dahin in wirrer Flucht, 
Und wie ein wilder Gießbach, der aus dem Ufer brad), 
Sp fegen Deftreihs Helden dem flüchtgen Feinde nad. 


Da winft ihn von der Höhe das Schloß Dranienftein, 
Und 28, e8 foll den Drängern ein Ort der Zuflucht fein? 
Wohl donnern die Kanonen, die dort fie aufgepflanzt, 
Doc feht, wie der Franzoſe fo raſch den Kehraus tanzt! 


„Oranien!“ fo jauchzte ver Deutſchen fühne Bruft, 
„Dranien!“ und höher glomm ihre Kampfesluft: 


* Seit Anfang Septembers fuchten die Franzofen durd Verfhanzungen auf 
der Höhe von Dffhbeim ihre Stellung an der Lahn zu fihern. Ihre Truppen 
marſchirten bald den Strom hinunter, bald hinauf, und Niemand konnte aus ihren 
Bewequngen flug werden. PBoncet hob ſetbſt die Belagerung Ehrenbreits 
fteind auf und nahm feine Stellung bei Diez. — Nad ver Darftellung diefer 
Schlacht, wie fie ein Augenzeuge in den Ditfendurger Intelligenznachtrichten von 
1796 in ungebundener Rede qibt. 


237 





Sein Helvdenftern, er zeiget der muthgen Schaar die Bahn, 
Und Rettung muß fidy fuchen der Feind jenfeit ver Lahn. 


Zwar faßt dort neu er Poften auf Heiſtenbachs Gefilp, 
Es dröhnen die Kanonen, Granaten braufen wild, 
Die Stadt in Brand zu Schießen, um Deftreihs Vorderhut 
Zu halten, welche Wunder des Heldenmuthes thut. 


Zwar fpielt vom Petersberge auch wader fein Gejchüß, 
Der Brand der Brüdenftraße dient ihm als fefte Stüß; 
Denn bei des Nüdzugs Eile wars möglid ihm nicht mehr, 
Die Brüde abzumwerfen troß aller Gegenwehr. 


Doch plöglicy zieht im Haine, wo ragt Dranienftein, 
Das wadere Geſchütze der deutfhen Kämpfer ein 

Und gibt nun ſolche Salven, daß die Sranzofen bald 
Zurüd die Waffen führen zum Altendiezer Wald. 


Früh war aus Diez geflohen meijt die Bepölferung, 

Auf Berlenbahs Anhöhe ftand flüchtig Alt und Jung: 
Die gute Stadt, wie tobte um fie die blutge Schlacht, 
Wie hielt in ihren Mauern Tod und Berderben Wacht! 


Kings auf den Höhn Gejchäge, in ihren Gaffen Kampf, 
Und über ihr die Wolfen von Rauch und Pulverbampf, 
Durd) die mit lautem Praffeln empor die Flamme ſchlug, 
Die ihrer Bürger Habe, wie Staub, von dannen trug! 


Sturm läuteten die Glocken, allein ihr Auf verflang, 
AS töne er dem Städtchen nur noch den Grabgefang; 
Es fiel ein Kugelvegen, und Niemand unterftand 

Sih, nad der Stadt zu eilen, zu löfchen diefen Brand. 


Doc lange nicht, da hatten Notbmäntler bier ſich Babn 
Gebrochen und erftiegen die Höhn jenjeit der Lahn, 
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Und auch bei Limburg ſah ınan die Helden übergehn, 
Und alle Fahnen Deftreihs am andren Ufer wehn. 


Wohl hatten Franfreihs Schaaren dort heftig auch gekämpft, 
Doc nimmermehr das Feuer des deutfchen Muth gedämpft, 
Und fteeften fie die Brüde am Schafkopf aud in Brand, 
Die Kahn trug ihre Söhne wohlauf zum rechten Strand. 


Da erft begann das Treffen nun mit der höchften Gluth, 
68 fämpften die Parteien erbittert und voll Wuth 

Bon Runkel bis hinunter, wo an des Aluffes Strand 
Fachingens Brunnen fprudelt Genefung für das Land. 


Gedeckt durch das Geſchütze, das bei Dranienftein, 

Wie auf dem Gutenberge, mit Salven fpielt darein, 

Dringt Deftreihs Fahne vorwärts, und Frankreichs 
Gegenwehr 

Wird ſchwächer, wie der Abend fich neigte, mehr und mehr. 


Doch plöglih brach ein Haufe bei Gückingen hervor, 
Der deifen Waldgebäge zum Hinterhalt erfor, 

Und drängte Durch fein Feuer, gar mörderifh, mit Glüd 
Die Deutichen bis zum Rande des Petersbergs zurüd. 


Dod vb auch Deftreihs Mage in diefem Angriff ftieg, 

Es fand im Bud des Schidfals für heut nicht Frank— 
reichs Sieg: 

Berftärfet und befeelet durch das erfämpfte Theil, 

War jenen diefes Tages>-Triumph fo Teicht nicht feil. 


Ein neuer Sturm erfolgte, die Tapfren Tiebt das Glück, 
Aus feiner Stellung ſchlugen fie neu den Feind zurüd, 
Der nun das Werte fuchet und in die Waldung flieht, 
Die binter Altendiez fib entlang der Fluren zieht. 
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Berzweiflungsvoller kämpfte bei Offheim Frankreichs Schaar, 
Wo ſichrer ihre Stellung durch deſſen Lage war. 

Lang währte dort das Schlagen, denn gleich und gleicher Muth 
Erweckte da und ſchärfte des Kampfes wilde Gluth. 


Ein furchtbar ſchönes Schauſpiel, das dort dem Aug ſich beut: 
Von tauſend Lichtern deuchte der Lahnſtrom überſtreut, 
Und hundertfacher Donner bricht an den Höhn ſich dumpf, 
Als freue das Geſchütze der blutige Triumph! 


Im Städtchen hier das Feuer, das in dem Strome ſtrahlt 
Und roth fich in dem Dämmern des Abendhimmels malt, 
Und dort des Mondes Reuchten, der eben voll und rund 
Die dunfelvothe Scheibe aufwälzt im Hintergrund! 


Ein furchtbar ſchönes Schaufpiel! — Doch ha! ein andres num, 
Ein heitres, fieht mein Auge dort eben auf ſich thun: 

Der Geiſt des Römerfiegers zieht durch die deutiche Schaar, 
Es weichen die Franzoſen und fiegt Germaniens Aar! 


Gewonnen ift die heiße, die blutgetränfte Schlacht, 

Froh fchliegt in ihre Arme den ſchönen Tag die Nadıt: 
Draniens Heldengeifter beginnen Jubelſang 

Und raufchen fiegestrunfen den heimfchen Strom entlang! 


Entdeckung und Befchreibung des Fachinger 
Sanerbrunnens.! 


(Um 1745.) 





Gott hat die Naffau reich mit Brunnen angefüllet, 
Woraus der befte Trand, ein Trand des Lebens quillet, 
Ein ſüßes Waffer, das den Teicht- und regen Geift 


"Mus den Diffenburger Intelligenznachrichten von 1786, wo der Verfaſſer 
fagt, daß er diefen Aufſatz, den er in Bruchftüden dort mittheilt, in jüngeren 
Jahren gefertigt habe. 
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In Bläsgen ohne Zahl durch Wirdfamfeit beweift, 

Bon dem Gebirge fid) heil aus der Duell ergiefet, 
Geläutert, Far und rein durch einen Kiesgrund fliefet, 
Aus Thon im Thal entfpringt, nad Oſten ſich erftredt, 
Dem Munde angenehm, und doc nad) gar nichts fehmedt, 
Bon Kalck nichts bei fi hat, nichts von Salpeter führet, 
Dem Frofte widerfteht, nicht bald zu Eis gefrieret, 

Nicht warın fm Sommer ift, im Winter nicht zu Falt, 
Und, wie belebt, im Teid) der Fiſche Aufenthalt. 

An Rabfal, Heil und Kraft, an Wirdung und Gedeihen 
Trust diefer edle Trand den beiten Arzeneyen, 

Und die Erfahrung Tehrt, daß öfters feine Eur, 

Kein Mittel beffer fen, als Waſſer und Natur. 

Den Säften und dem Blut, wodurd wir find und leben, 
Muß es das Flüfige, den Trieb und Umlauf geben. 

Es Töft, erweicht, dringt durch, verdünnet und zertheilt, 
Und macht, daß Feine Pflicht des Körpers fich verweilt. 
Sp dient e8 allgemein, den Kranden und Gefunden, 

Und wird hier, wenn er ift, der Weifen Stein gefunden. 


58 zeigt ein Waſſer fi) auf gar verfchienne Art, 

Was den Geſchmack vergnügt, den Leib gefund bewahrt. 

Der weife Gott muß bier für fo viel gute Gaben 

Für unfer Wohl den Dand auch unfers Herzens haben. 

Er hat das Waffer falt, heis, warm und lau gemad)t, 

Geiſt, Salz und Bitriol vermiſcht hinein gebracht; 

Und es glimmt unverlöfcht ein Feuer in der Erde, 

Daß ihm das Heil gekocht, die Kraft verliehen werde, 

Wenn Eifen, Schwefel, Stein, Kald, Waffer ſich vermengt, 

Bon felbft, durch Luft und Wind, hist, dämpft und Flam— 
men fängt, 

Sich immer zeugt und brennt, feit fo viel taufend Fahren, 

AS Aetna und Befup in Glut und Teuer waren. 

Hier, wo die Waffer ftets in heifem Wallen ftehn, 

Da läßt der Urſprung fih der warmen Bäder fehn. 
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Der kalte Sauerbrunn wird gleichfalls hier gebrauet, 
Und die Geſundheit ihm fo wirdfam anvertrauet. 


Auch in der Naffau brennt noch mehr, als ein Vulkan, 
Und füllt die Waffer da mit feiner Heilfraft an. 

Dort, wo die Berge ftolz bis in die Wolfen fteigen, 

Und hohe Thürne ſich von fteilen Felfen zeigen, 

Da raudt das Emfer Bad, zur Lindrung mander Qual, 
Am Fluß der fühlen Lahn, im fruchtbar grünen Thal, 
Und öffnet fid) die Gruft, an unterſchiednen Stellen, 

In warmen, laulichen und ſiedendheiſen Quellen. 

Das graue Altertum gab fie der naffen Au, 

Und fie erhält fie noch in einem edlen Bau, 

Da ift der Sieden Zahl von Fahr zu Jahr genefen, 

Und Wafchen, Dampf und ZTrand ihr Leben oft gewefen. 
Man fönte zum Beweis mit fo viel hundert Krüden, 

ALS je ein Bad gehabt, noch mehr das Embfer jchmüden. 


Der fegensvolle Strom, der oft dem Nil nicht weicht, 
Wenn er mit fanfter Fluth die junge Saat beftreicht, 

Die edle Lahn führt ung hinauf durch grüne Auen, 

Und läßt uns da den Grund des Namens Naffau jchauen 
Im grauen Alterthum, das bier ſich gros erhält, 

Und ung fein Heldenhaus, auch Lauernburg darftellt. 
Bey Fahingen, von Diez faum eine Biertelftunde, 

Da felbft im bunten Thal, in einem Wiefengrunde, 

Quillt in und an der Lahn ein rein und edler Trand, 
Der, überftrömt durch fie, dem Auge oft verfand; 

Doch heller, als Cryſtall, fi) nad) den Fluten zeigte, 
Und, fühl und frifch, dem Mund ein wahres Labfal reichte, 
Ein Waffer, flüchtig, leicht, klar, fpielend, perlenhaft, 
Bol Geift und firer Luft, voll von Gefundpeitsfraft. 


Wie lange hat verdedt der edle Trand gefloffen, 
Eh ihn ein Sterblicher zu feinem Heil genoffen! 
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Mit frembdem Waffer noch vermifcht, und unbefant, 
Berjendte fih die Duell in Iodern Kies und Sand. 

Ihr Trieb und freyer Lauf, ihr Ausbruch blieb geheinmet, 
Und war mit Erde, Stein und Letten zugejtremmet. 
Doch zwang fie fih hindurch, und tröpfelte hervor, 
Dem Auge Silberpradht, fanft riefelend dem Ohr, 
Beſtrich, als wie mit Gold, den Ranf der grauen Erde, 
Und offenbarte fi) nad) ihrem innern Wertbe, 

Sp fprudelte die Duell am Ufer an der Lahn, 

Und öffnete im Fluß weit ftärder fi die Bahn. 

Hier war der Schiffer es, der fie zuerft entvedte, 
Dem diefer fühle Trund, im Hut gefangen, ſchmeckte, 
Der, durftig und erhigt, ihn gierig zu fi) nahm, 

Und der, auch noch vermifcht, ihm immer wohl befam. 
Ein ſolches Labjal war dig Waffer ven Gefunden, 

Bon Kranden ward es auch bald heilerfüllt gefunden. 
Zur Unterfuhung gab den Antrieb und die Spur 

Ein Wundarzt ! und der Auf von einer Fifchers-Eur. 


Nun fpürte man recht nach, und fand die ächte Duell. 
Sie theilte fih, und fprang doch immer ftard und heit; 
Nur daß fie in dem Lauf vom wilden Waffer Titte, 
Das ihr die Reinigfeit und Schärfe noch beftritte. 

Ihr Urfprung fendte fid) zur Erde tief hinein. 

Daher umgrub man fie, um fie bequem und rein, 
Bom andern Waffer frey, am rechten Ort zu fallen; 
Allein man mufte bald die Arbeit unterlaffen. 

Es flieg aus diefer Höhl ein dider Schwefelouft, 

Und raubte jedem faft den Athem und die Luft. 

Es traute Feiner mehr, den Boden zu betvetten, 

Der Handwerdsmann entfloh, und fuchte fi) zu retten. 
Die Grube war ſchon gros, aud mancher unverzagt, 
Bon dem die Ruckkehr ward aus Wishegier gewagt. 
Doch hatte man das Werd faum wieder angetrieben, 


ı Der Gerichtsihöffe und Chirurg Bender zu Diez trug nicht wenig zur Auf: 
rÄumung und zum Gebrance tes Brunnens 6et. — a 
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Da gab es ein Gefchrey: „Ad, der ift tod „eblieben !“ 
Er Tag gefühllos da, in Ohnmacht hingeſtreckt, 

Dody an dem Leibe warn und ganz mit Schweis bevedt. 
Man eilte ungeſäumt, ihn aus der Gruft zu zieyen, 

Nun wolte jeder fich, fein Arz zu ſeyn, bemühen: 

Allein er fam alsbald mit einem muntern Blid 

Und voller Kraft von felbft ing Leben neu zurüd, 


Die Forſchungskunſt fuhr fort, das Waffer zu probiren, 
Und e8 lies neue Kraft und Wirdfamfeit verfpüren. | 
Dem Auge zeigte ſich ein hüpfend Geiſterheer, 

Und ihren Reiz empfand die Zunge noch vielmehr: 

Die heilfam fire Luft, wovon viel Kräfte fommen, 
Ward vorzüglich bey ihm in Menge wahrgenommen. 

Ihm kam, von fchädlichem Gemijche völlig frey, 

An Leicht- und Neinigfeit fein andres Waffer bey. 

Es brauft’ und mwallete ftard auf mit fauern Saden, 

Und fieng ihr helles Licht bald dundler an zu machen. 

Es Töfte Baumöhl auf, der did im Glas erfchien, 

Und färbte nach und nad Violen-Syrup grün. 
Galläpfelpulver gab ihm eine braune Röthe, 

Die Thee und Tormentil ein wenig nur erhöhte, 

Es reiste und entband den fiharfen Salmiar, 

Und flüdtig trieb ein Dunft das Schnupftud) aus dem Sack. 
Im Waffer lies fein Geift, das Auge zu ergößen, 

Ein blaulicht dünn Gewölf und etwas Schleim fich jegen. 
Zerfloßnes Weinfteinfalz nahm ihm die Klarheit nicht, 
Vom Bitriolgeift fprang mand Bläschen ins Geficht. 
Einft, da es ward verfocht, zerieth der Sa in Flammen, 
Gab einen ftarfen Knall und ſchlug den Topf zufaınınen. 


Man wiederholte, man vermehrte den Verſuch, 

Der Krande ward gefund: das, das bewies genug. 

Hier ward der Sauf gehemmt von fo verfchiennen Plagen, 
Die faft ein jedes Glied der Sterblichen zernagen, 
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Der Kranckheit Sitz zerſtört, der rege Schmerz geſtillt, 

Mit neuer Lebenskraft der ſchwache Leib erfüllt, 

Von dem ſonſt nahen Tod die Spur nicht mehr bemercket, 

Der Magen ſanft gereitzt, erwärmet und geſtärcket, 

Der zähe Schleim gelöſt, der Auswurff leicht verſchafft, 

Dem Körper zugeführt ein reiner Nahrungsfafft, 

Der Trieb des frifchen Bluts im Umlauf mehr erreget, 

Der zarte Nervenfafft zur Wirdjamfeit beweget, 

Das Hirn gereiniget, der Geift und Sinn belebt, 

Die Fröhlichfeit erwedt, der Schwehrmuth widerftrebt, 

Empfindung und der Zwed des Dafeyns in der Welt 

In einem offnen Kopf ermuntert bergefteilt, 

Hypochondrie verbannt, die Duelle der Befchwerden, 

Sid) felbft zur Laft zu ſeyn, und andern es zu werben, 

Das Herz vom Drud befregt, der e8 mit Aengften beugt, 

Wenn ein Polyp verfteckt fi in den Adern zeugt, 

Das Haupt yon Schmerz und Schlag, die Bruft vom 
Zwang entbunden, 

Der Flüſſe Heer zerftreut, der Huften überwunden, 

Catarr und Fieber, bald von Kälte, bald von Hig, 

Gehoben und zerftört in feinem feiten Sie, 

Die Leber und die Lung geheilet yon Gejchwüren, 

Der Stoff zu Gries und Stein zermalnt in Blas und Nieren, 

Das wie verfchloffene, das fchlaffe Eingeweid 

Geſtählt, geöffenet und yon der Dual befregt, 

Die fcharfe Säuere, das edle Fett zertheilet, 

Die Galle abgeführt, die Gelbſucht leicht geheilet, 

Der Fäulnis, welche fehon griff Blut und Leben an, 

Einhalt und Widerftand aufs fchleunigfte gethan, 

Der frumme Gliederwuchs dem zarten Kind geftredet, 

Der alt’ und ſchwache Fuß geftärdt zum Gehn erwedet, 

Der Wind» und Wafferfucht ein offner Gang gemacht, 

Die weiße Zeit gefärbt, die Blum zur Flor gebracht, 

Das Podagra geftillt, das zähe Gicht zerriffen — 

Und wer fann alles Heil und alle Buren wiffen! 
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Zulegt fam noch darzu aud ein Verſuch mit Wein, 
Nun Teuchtete erft vecht des Heilbrunnd Tugend ein. 
Mer fpricht den Deutjchen ab die Stärfe, zu ergründen, 
Und wer beneivet nicht ihr Glück in dem Erfinden? 
Doc haben fie nicht leicht was wichtiges gethan, 

So lehrt fhon Tacitus, das Glas hat Theil daran, 
Auch bier geſchah es fo zu einem guten Zeichen: 

Denn diefe Forfchungsfunft hat wenig ihres gleichen. 


Das Feuer, der Verfuch, die Arbeit und der Fleig, 

Erregt das nicht den Durft, wie den Gelehrten Schweis? 
Hier ward des Waffers Kraft, fein Werth erſt ganz erfunden, 
Ein Glas mit Wein vermijcht zur Stärdung ausgetrunden, 
Zum Labjal wiederholt, und allgemein bemärdt, 

Was jeden Sinn gereist und Herz und Haupt geftärdt. 
Auf einmal plöglich flieg, mit Rauſchen und mit Wallen, 
Ein Schwarm von Bläsgen auf, in fpielend Heinen Ballen. 
Ein lieblich düftender, ein diamantner Schaum, 

Elaſtiſch aufgethürmt in feinem engen Raum, 

Erhob fid) aus dem Glas, als mit fid) felbft im Kampfe, 
Und füllete die Luft mit zartem Naud und Dampfe. 
Mund, Auge, Ohr und Nas, die griff er reigend an, 

Je mehr der Perlentrund noch brauſend ward gethan; 
Und Wein, der feinem Wirt fonft wenig Säfte brachte, 
Der war e8, der im Glas fie alle hier anlachte. 

Die vafche Jugend und fein faurer Geift verflog, 

So daß er angenehm das leckre Maul betrug. 

Nur Ties er fih im Faß nicht, wie im Glas, verwandeln; 
Wer würde fonften * mit alten Weinen handeln? 
Genug für Wirt und Gaſt — der Eßig war beſiegt, 

Und gab mit Waſſer Wein, der Mund und Herz vergnügt! 


Den Zucker hatte man zum Beyſtand mit genommen: 
Umſonſt — doch lies man ihn auch zum Verſuche kommen, 
Und glücklich, ſo vermiſcht, entdeckte ferner ſich, 
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Daß dieſer neue Trand nun dem Champagner glich — 
An Farbe, Schaum, Geſchmack, am Springen aus dem lage, 
Am DBrädeln auf der Jung, am Kügeln in der Nafe, 

Am Grübeln im Gehirn, am frohen Herzerwärmen, 

Mehr, als Champagner, noch am Stärden der Gedärmen. 
Es vffenbarte ſich auch diefes Heil darbey — 

Ein Fieblingstrand zugleich die befte Artzeney. 

Für böfer Fieber Wuth, für Fäulnis, die entitanden, 

Für manches Uebel fonft war Hilfe bier vorhanden, 

Die durch Erfahrung ſich fchnell und bewährt erwies, 

Und Krandheit, Schmerz und Tod vft wunderbar verfties. 


So ift es Artzeney, fo ift es Zeitvertreib, 

Sp heilet ed die Seel, fo heilet es den Leib, 

Sp ift des Heilbrunns Kraft aufs thätigfte bewiefen. 

Sp laßt ung dann erfreut den edlen Trand geniefen, 

Und dandt, erquicdt, geftärdt, geheilt, dem, der ihn giebt:— 
O Menſch, wer ift es? — Gott, der Schöpfer, — > liebt! 





Der Lahnnire Opfer. ' 





Ein Lied der Wehmuth klinget 
Durchs Uferfchilf ver Lahn, 
Das fcharf zu Herzen dringet 
Dem Wandrer auf nächtliher Bahn. 


Dort figt auf buntem Teppich 
Des Stromes fchöne Fee, 

Ein Scyleier, grün, wie Eppid, 
Umwallt ihren Naden von Schnee: 


ı An den Orten der Zahn, wo viel gebadet und Schlittichuh qelaufen wird, 
ift das Unglück des Ertrinfend nicht felten, und ed geht daher die Sage, daß bie 
Mire des Stromes alljährlich ihr Dpfer tordere. 
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Aus irdiſchem Geblüte 
War ihr ein Jüngling lieb; 
Der täufchte ihre Güte 
Und floh fie, ein graufamer Dieb, 


Das Lied gibt davon Kunde, 
Das fie jo traurig fingt, 
Das Scharf von ihrem Munde 
Zu Herzen dem Wanderer dringt. 


Im Früpling und im Herbfte 
Singt fie dies Klagelied; 

Ihr Schmerz tft dann der derbfte, 
Seit treulos der Liebfte fie mied. 


Führt aber feine Tage 
Der Sommer durchs Gefild, 
Sp ſchweiget ihre Klage 
Und Hoffnung umfäcelt fie mild. 


Dann fommen ja die Knaben, 
Heiß von des Tages Gluth, 
Die Glieder zu erlaben 
In ihrer fo kühligen Fluth. 


Und führet ſeine Tage 
Der Winter durchs Gefild, 
So ſchweiget ihre Klage 
Und Hoffnung umfächlt fie mild. 


Dann eilet ja in Daufen 
Die Jugend zu dem Fluß 

Und fucht, durch Schlittſchuhlaufen, 
In Schaffen fid, beitren Genuß. 


8 


Und er, er follte fehlen 
Allzeit in diefem Kranz? 
Er ſollte fort ſich fehlen, 
Wo Freude erblühet, jo ganz? 


Tief in dem Schoos der Wogen, 
Da lauert fie mit Gier, 
Dis kommt heran gezogen 
Die Schaar, zu vergnügen ſich hier. 


Sie zähmt der Wirbel Tofen, 
Das an die Tiefen mahnt, 

Daß von den Sorgenlofen 
Gefahren fein Einziger ahnt. 


Läßt Löcher in dem Eife, 
Die bei der raſchen Fahrt 

Dft auf dem glatten Gleiſe 
Geblendet das Aug nicht gewahrt. 


Da fommt ein fchmuder Knabe, 
Der muß ihr Liebfter fein! 

Und froh, daß fie ihn habe, 
Zieht fie in die Fluth ihn hinein. 


Sie drüdt ang Herz ihn heiße, 
Berauſcht von füßem Wahn, 
Daß er fi) los nicht reiße 
Und finde zum Ufer die Bahn. 


Sie drüdt ans Herz ihn, wähnend, 
Daß es ihr Liebfter fer, 

Und weiß nicht, wie er thränend 

Gedenkt einer anderen Zei. 
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Sie drüdt ans Herz ihn, harrend 
Erwiedrung ihrer Gluth, 

Und fühlt nicht, wie erflarrend 
Er endlich im Arme ihr ruht. 


Erft mit dem neunten Tage 
Sieht fie die Täuſchung ein, 
Und laut wird ihre Klage: 
„Das fann mein Geliebter nicht fein! 


Er ſchloß mit zarten Armen, 
Mich heiß an feine Bruft, 

Da fühlte ich erwarmen 
Mein Herz zu der feligften Lust! 


Der aber Tiegt ſo ftarre 
Am Bufen mir — nein, nein! 
Den Rechten icy erharre, 
Das kann mein Geliebter nicht fein!“ 


Sie Hagts und Täßt mit Schnelle 
Den Jüngling aus der Hand, 

Und fieh! es fpült die Welle 
Den Leichnam erftarrt an den Strand, 


Und Mander” ward gezogen 
So noch von ihr insg Grab, 
Den fie zurüd den Wogen 
Getäufchet als Leiche dann gab. 


Doch deuten ihr die Leute 
Als Rache diefen Wahn, 
Sp oft ein Opfer beute 
Verſchlingen die Wellen der Lahn. 
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Lied eines Naſſauers. 
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as gleicht dem Land, das mild und ſchön 
Rhein, Main und Lahn umfchließt, 
Wo, gleich dem goldnen Kanaan, 
Was Viele nur im Beifte fahn, 
Uns Milch und Honig fließt ? 


Stolz fann mein Blid nad) Sid und Oft 
Nach Weft und Norden fehn; 
Vom Nhein bi8 an der Donau Strand, 
Dom Taunus bis ang Alpenland 
Iſt feins fo reich nnd ſchön! 


In feinem quillt ein Nebenfaft, 
Dem Rüdesheimer gleich; 
In feinem wechſeln Thal und Höhn 
Und Flur und Wald fo wunderſchön, 
Als Hier im naffen Reid, 


D, welch ein Land, das Kranken felbjt 
Berjüngtes Leben fchafft! 
Da rinnt aus mandem Labequell, 
Sp fchmerzenlindernd, warm und heil, 
Dem Dulder Troft und Kraft, 
Fliedner. 


Meine Heimath. 





Meiner Heimath Berge blauen 
In des Morgens goldnem Licht: 

Slur, jo wonnig anzufchauen, 
Eine ſchönre gibt es nicht! 
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Saat und Blüthen, Frucht und Trauben, 
Berg und Thal und Fluß und Strand 
Mahnen an den alten Glauben 
An ein Feeenwunderland 


Sage, hold und mwonnetönig, 

D, du fcheinft fein blofer Traum, 
u’ ich dort den alten König 

nd des Feldbergs blauen Saum! 

Hier des Mainftroms Flarer Spiegel, 

Srohbelebt dort Rhein und Lahn, 
Alles trägt der Wahrheit Siegel, 

Die nur deucht ein holder Wahn! 


Nimmer finde zwar ich Töne, 
Dich zu fingen, wie du bift, 
Säng ich auch von deiner Schöne 
Meines Lebens ganze Friſt; 
Doc ded Herzens wärmfte Klänge 
Selten dir, o theured Land! 

Kleine Lieder, fchlichte Sänge, 
Wie die volle Bruft fie fand! 


Wird mir auch in deinen Gauen 
Für mein Haupt ein Plägchen kaum, 

Wo mich, deine Pracht zu fchauen, 
Müde, grüßt ein füßer Traum; 

Find ich doch nach furzem Schlummer 
Deine Schönheit neu erwacht, 

Und verfcheucht de8 Buſens Kummer, 
Wie die Dämmerung der Nacht! 


Blüht mir auch in diefen Tagen 

Sonft fein Glüd in deinem Schoß, 
Weiß das Herz nur zu ertragen 

Sol ein fchlichted Sängerloos! 


UL Bd. 16 
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Und was follt ich weiter fodern 
Unter diefem Sternenzelt? 

Fühl ich ja im Herzen lodern 
Einen Funken jener Welt! 


u , 
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